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Karl Mathys Briefe an Dr. J. R. Schneider in Bern

(1837—1842),

Herausgegeben durch Gustav Tobler.

Das Neujahfsblatt des historischen Vereins des Kantons Bern vom
Jahre 1906 beleucbtet einzelne Seiten aus Karl Mathys Schweizerzeit Fttr

seine Beziehungen zu den kantonal-bemischen und eidgenössischen Be>

Hörden wurde der Stoff den Archiven enthoben, für seine schriftstellerische

Tätigkeit boten seine an Dr. J. R. Schneider gerichteten Briefe die besten

Anhaltspunkte. Es schien mir der Bedeutung des Brieischreibenden ent-

sprechend, ihn selber zu Wort kommen zu lassen; seine Stellung in

Grenchen, die literarische Tätigkeit im Dienste des bemischen Regientngs-

rates Schneider, dann seine Karlsruher Erfahrungen, die zur Wiederauf»

nähme seiner Schwcizerplanc führten, werden am besten durch ihn selber

ßcscliiidcrt. Der Abdruck der Briefe ist vollständig, nur die Anrede und

die Sdilussforinel fiel we^. Die letztere enthält gcwölinlich Grüsse an

die Frau üemahlin, aucli cinij:jcmalc Kinladungen /.u einem Bcstictie des

Schneider'schen Ehepaares in Grenchen, dann GrUsse an Weingart und

Fctscherin.

Ich bin den Früulein Jehanna und Ida Schneider in Bern für die

Überlassung der Briefe zu grossem Danke verpflichtet, ebenso der Re-

daktion der .Basier Zeitschrift", die, weitherziger als die Basler Rej^ierung

des Jalires 1837'). wenigstens den Briefen Karl Mathys die Aufnahme

gestattete.

') (i. iubler. Aus Karl Mathys .SthwcLzcrzeit. Neujuiiräblatt dcb hiit,

Vereins de; Kantons Bern i<»o<), Note 2<).

Baskr Zt-itscbr. t Gesch. und Altertum. VI, 1. I
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I

2 Gustav Tobler.

a Juni 1837.

Verehrtor Freund!

Ihrem Wunsche geiuiiss stmde ich Ihiion den Schiuss

des achton G(\s|)rächs: das neunte werde ich nächster Tago

zu Ihr(»r Verfügung stellen können.*)

Ich bitte sie um die vierte Lieferung von 1836, worin

das Kapitel vom Kapital enthalten ist. auf welches ich mioh

beim neunten Gespräch über die Zinsen zurllckbeziehen

muss. Von 1837 habe ich nur die beiden ersten Liefer-

ungen und ersuche sie daher um geföllige Zusendung der

folgenden.

Die Bücher vl s. w. habe ich erhalten und werde nun
meine Arbeit rasch vollenden. Die Materialien werde ich

Ihnen alsdann mit Dank wieder asustellen.

Meine Aiigrlt f^enheit in Luzern ist noch nicht ent-

schieden. Dio Regierung von. Bern hat au den Vorort ge-

schrieben, ich sei Stifter des .Jungen Europa und eines

der thätigsten Mitglieder des ,Iiungeni Deutschlands. Da
aber die Lügen zu haiidgreiilich und mit Hinimd r im

Widerspruch waren (das J(unge) Europa wurde 1834 ge-

stiftet und ich kam erst 1835 in die Schweiz u. s. w.), so i

ist von Luzem eine nochmalige Anfrage um Aufklärung I

nach Bi'rn gegangen. Mau bestärkt mich fortwährend in

guten Hofbiungen» doch gebe ich nicht viel darauf*). In-

swiachen bin ich von der Aargauer Regierung f&r wahlfiüiig

erklärt zu jeder Lehrstolle an einer höhem Anstalt mit dem
Prädikat „vorzüglich'^. Vielleicht hilft mir dieses Zeugniss

in einem andern Lande zu etwas.

Grenchen, 6. Mai 183a

In der Anlage theile ich Urnen in Kürze meine Ansicht

über das neuere Projekt und über den Aufschlag mit und
bedauere nur, dass mir die gegenwärtigen Zölle zu wenig

•) Es sind die „Gespräche ül»rr Volkswirt hschaft" t>cn)eint, die Mathy

in der Volks-Bihüothck erscheinen Hess. Neujobnibiatt, S. 23.

*) Ncujabrsblatt S. 19 f.
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Kart Matbys Briefe an Dr. J. R. Schneider in Bern (1837— 1842). 3

bekannt sind, als dass ich eine Vergleichung hätte anstellen

können, namentlich .mit dem von Ihnen vorgeschlagenen

Weggold, dem ich aus allgemeinen Orunden nicht bei-

stimmen konnte. Gibt es keine gedrackte Zusammenstellong

der jetzt geltenden 2^11Vorschriften mid Tarife?

Meine Frau und ich wünschen Ihnen und Ikiör Frau

Geinalin von Herzen ^rlück zu dem Tüchterleiii und

hoffen, davss es in Ihr Leben so schöne Blumen flechten

werde, wie der junge Früliling jetzt in die Natur.

Wir sind jetzt im Begriff, in unsere Schulwohnung

einzuziehen und ich werde nun mein Lehramt mit Emst
beginnen. Die Jugend ist munter und aufgeweckt, nur die

Bömlinge ziehen los gegen die Schule, aber ohne Erfolg.*)

AViiro der Kanton iieni in luoiner Lage, so würde eine

Fiiianzreforiii baUl 7a\ Stande gebraclit sein. Meine Lage

ist Tiaiiiliih für den Augenldick t'iuc kritisclie. da ich

sowohl an Girard's') als für unsere häusliche Hinrichtung

viel schuldig bin und wenig habe. Gäbe es in dem geld-

reichen Bern Jemand, der mir einige Hundert Franken

gegen billige Zinsen liuhen wollte, so könnte er mich aus

einer grossen Verlegenheit ziehen. Ich würde die Schuld

aUmälig abtragen, da ich "wieder ordentlich zu arbeiten

habe. Nur hier im Dorfe möchte ich nichts schuldig bleiben,

da dies in der allgemeinen Achtung schadet Könnten Sie

mir zu einer Anleihe in Bern behilflich sein, so würden

Sie mich in hohem Grad verbinden.

Jlf'ino Übersetzung von Grellet-AVanuuy ist f-rti^LC und

wird im Laufe dieser Woche verseii(i»>t. *i — Was macht

ihr Antrag wegen Verwaltung der fremden Fonds ?*j Hat

I) Am 2Ö. April iäj8 wurde Bertha, s[Kiter Frau Sccrelan in Lausauite*

gebureii.

Ober Mailiys Wirken uud Leben in ürcuthen v^jl. dessen prächtige

Schilderung in 6. Frcyi.ij;s Bildern aus der deutscbeti Vergan^^cubcit IV»

456—486.

*l Dr. Joseph Girard (1803—1S69)« Freund Mathys und EkRchützer

Mauinis. Freylat;, Karl Mathy, Gcscbicluc seines I.cScns, 1870, S. 163.

GrcUet-Wammy, Hainlluich der Gefängnisse. Freytag, S. 155.

Am 7. Juli hatte ScliDcnkr ciiuMi Antr.i;^ iü^cr eine zweckinäsiiij<cre

Auleguug der im Auslände plazierten Stoatsj^cldcr eingereicht.
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4 Gustav Toblen

der Herr Scbaltlieiss noch immer die Kidauer Adresse unter

seinem Verschluss?*) Herr Huber sagte mir neulich in

Büren*), Sie hätten ihm mitgetheilt, meine Verweisung sei

von den Behörden zurückgenommen; allein dies wird wohl

auf einem Missverständniss beruhen.

Nehmen Sie mir nicht übel, dass ich mich in meiner

Fiiianzverlegöiilieit an Ihre Vermittlung wende: icli weiss

keinen andern Rath und Ihre frenndsrhaftlichc (iusinnung

gibt mir Muth dazu. Sollt^^n Sie kein llilfsuiirtol finden.

8(1 bitte ich Sie um gefällige Nachricht, damit ich Aiicieres

versuche.

Grenchen, 14. Juni 1838.

Einstweilen nur die vorläufige Anzeige des richtigen

Empfangs Ihrer letzten Sendung; in wenig Tagen werde

ich Ihnen meine Ansicht über die vorgeschlafj;»'ii«' Xor-

theilung der StaatslaMt*»!» mittheilen. Ihreni Haupt <^e(hink<'U

trete ich vollkommen hei und glaube, ilas.s en vorzüglich

auf eine angemessene Form ankommt, um demselben An-

klanir zu v« rschaffen. Hinsichtlich des Bezugs öffontliclier

Abgaben durch die Gemeinden waltet ein Missverständniss ob.

Die nomeinden haben Ausgaben für Gemeindezwecke

und bedürfen entsprechender £innahmen| um sie zu decken.

Soweit hiezu das Einkommen aus dem Gemeindevermögen

nicht reicht, schöpfen sie aus Beiträgen ihrer Angehörigen.

Ich bin also weit entfernt, ihnen das Becht abzusprechen,

Bürger, Einwohner oder Besitzer von Gütern in der Ge-

markung zu besteuern, nämlich für Oemeindeausgahent in

dem Masse, als die betretenden An<^ehörigen Nutzen davon

haben. Dagegen halte ich es nicht für aTjgemessen. dass

man <lon Geiut inden die l^rti» i)unf; von *5>/aa^96teu»'rn über-

lasse, die für Siaats- und nicht iiir (Temeindezw ecke ver-

wendet und wohl auch von Leuten erhoben werden, die in

') Schulthciss ICarl irr. Tschariicr. Uehcr die NiUaucr-Adresse vgl.

Xcujahr.shiatt, S. 21.

Tierarzt Joseph Huber in Büren.
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Karl Matbys Briere an Dr. J. R. Schneider in Bern (1837— 1842). 5

der Gemeinde weder wohnen no< h V( riti<")ii;oii besitzen,

namentlich von den umliegenden Dörfern. Man kann die

Gemeindebehörden mit der Constatinmg und ControUe, den

Oemeindereohner mit der Erhebung der Staatssteuem be-

auftragen; alsdann aber handeln dieselben als i9toa^«b(irger

und -Beamte, nicht aU Oemeind^>eam(e; sie sind innerhalb

dieser Sphäre dem Staate nicht der Gemeinde verantwort-

lich. Wollte man den Gemeinden als Corporationen die

Erhebung der Slaat^steuerii üliorlassen und mit ihnen ab-

reelinen. so kommen (Tcmeinde- und Staatsinieressen zum
Nachtlu'il der letztern in Conilikt und der alte Streit des

Landvolks ^of^on die Städte entstoht aufs Xt-Uf. in den

meisten Staaten ist diese Ansicht praktisch; man lässt die

Gemeinden ihre Angehörigen l>esteueru für Gemeiudezwecke,

aber nicht für Staatszwecke; folglich dürfen sie auch nur

die ilmen mit Leib oder Gut Angehörigen, welchen die

Gemeindeausgaben zu gut kommen, aber nicht Gemeinds-

fremde besteuern. Der Staat kann sich der n&mlichen Per-

sonen bedienen, wie die Gemeinde, aber mit der Corporation

hat er nichts zu schaffen.

Hinsichtlich des Ohmgelds bin ich der Überzeugung,

dass man es nicht mehr an der Or&nze, sondern am Be-

stimmungsort der ohmgeldpflichti^t n Artikel erheben soll;

wie dies einzurichten, werde ich Ihnen näher mittheilen.

So lange man es von fremden ( ietriniken beim Eintritt

erhebt, ist und bleibt es ein EingangszolJ. man tauh"» es,

wif^ man will. — Don Bericht der abgetretenen iiegiening.

die Züricher Steuertabelle und die Akten werde ich ihuen

ebenfalls mit meinem nächsten zurücksenden.

Für das übersendet<^^ G»dd sage ich Ihnen meinen

herzlichsten Dank. Es verhält sich mit meiner Finanz-

angelegenheit wie folgt. An G(irard) schulde ich ca.

460 L.; an Frau Seitz in Biel fOr Möbel u. s. w. ca. 200 L.

Diese Posten möchte ich gleich bezahlen, hatte es auch

versprochen, kann aber nicht; darum wendete ich mich an

Sie mit der Bitte, mir zu helfen. Durch diese Anleihe

will ich also nicht meine Schulden vermehren, sondern nur

solche, die mir drückend sind, abtragen. Hiezu wären 500 L.

hmreichend ; den Rost könnte ich in einigen Monaten,
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6 Gustav Tobler.

sobald ich einmal die tÄglichen Bedürfnisse aus meiner Be-

soldung bestreiten kann, aus eigenen Mitteln abtragen.

Nach Ihrer gütigen Zusage durfte ich mir auf die genannte

Summe Hoffnung machen und berichtete demgemäss meinen

Gläubigem. Leider aber wurden Sie getäuscht und konnten

daher aqch mich nicht in den Stand setzen, meine Gläubiger

Tersprochenermassen zu befriedigen. Die 200 L. werde ich

zu dem bestimmten Zwecke so weit verwenden, als es geht;

wäre es Ihnen möglich, mir innerhalb weniger Wochen
noch 800 L. zu verschaffen, so wäre ich ans einer fatalen

Lage befreit, und Sie dürften auf die Erfüllung meiner

Verbindlic'hkt<itr'ii. soAvie auf meine Bereitwilligkeil zu allen

Gegendienst »II mit Sicherheit rechnen.

Vor eiiii^tui Tagen habe icli eine indirekte Aiit'forderung

zur liückkehr in rnoin Vaterlaiid und zum Wiedereintritt

in den Staatsdienst erhalt «mi. Ich habe als Präliminarien

vor allen weiteren Unterhandlungen die Horausgabe meiner

Papiere (Heimaischein und Pass) verlangt, die mir wider-

rechtlich vorenthalten werden. Habe ich diese — und ich

zweifle nicht, dass ich sie erhalten werde — dann mache

ich vielleicht eine Ferienreise nach Haus. Diese Wendung
der Dinge hängt mit dam Tode des Ministers Winter,

meines Feindes, zusammen, und kömmt von dem Finanz-

minister V. Böckh, der mir nicht ttbel wiU, weil er mich

frfiher gut brauchen konnte. Ich bitte Sie aber, die Sache

vor der Hand noch niemand mitzutheilen. Zur Rückkehr

nach Haus würde ich mich nur in einem b'alle entschliessen,

nämlich df»m . wenn die europiüsclien Jieaktionspläne so

weit vorrückt' n, dass der Absolutismus ernstlich hinter die

Schwf^iz geht, wt) ich dann zu besorgen hätt^e. von den Eid-

genossen als Fremder todtgeschlagen zu werden. In diesem

Fall und wenn ich so viel von Talleyrand's Gabe hätte,

dem rechten Moment zu treffen, würde ich nach Haus gehen;

bis dahin aber bleibe ich hier und bin zufrieden, dass die

Flüchtlingschaft aufhört, dass ich Besuche in meiner Heimat

abstatten kann und mit Legitimationsschriften versehen,

keiner Toleranz mehr bedarf.

Leider erhielt ich auch vor kurzem die Nachricht von

dem Tode meiner jüngsten neunzehnjährigen Schwester.

Digiii^cü Ly vjüOgle



Karl Mathys Briefe ao Dr. J. R. Schneider io Bern (1837— 1842). 7

* Ich habe seit wt-tii^^^^M .Jahren vier orwachst-no (Geschwister

verloren, sämilicii jünger als ich. Meine Mutter, deren Ge-

sundheit von Gram }iart angegriffen iät, habe ick zu mir

eingeladen und hoffe, daas sie bald kommen wird, wenn sie

die Reise noeh ertragen kann.

£ben unterbrach mich das Q«wehifener des hiesigen

Militärs, das bei Gelegenheit der Frohnleichnamsprozession

neben den Honoratioren auch mir, dem neuen Lehrer eine

dreimalige Salve nebst Katzenkopfdonner darbrachte. (Ver-

muthlich zum Verdruss der Geistlichkeit)

(Staatsarchiv Bern, Korrektion des Sectande«.)

Solothum, 29. September 183a

Ich danke Ilirien für die \ oitriige des IJt'paricments

über die Finanzreform und werde meine Ansicht darüber

mittheilen, sobald die Zeit « s erlaubt, das heisst in wenig

Tagen. Öo viel ich beim Durchblättern gesehen, geht man
doch vorwärts. Man spricht von löfachem, lOfachem Er-

trag und von Staatszuschuss. Zu einer raschen Antwort

treibt mich die abermals unverscl^mt ausposaunte Anwesen-

heit M(azzini's) im Grenchenbad. Wie ich höre, sagt der

^Volksfreund'*, ich könne darüber Auskunft geben; 0 ja,

warum nicht Die Bemer Kegienmg wirft manches 100 Fr.

zum Fenster hinaus; so könnte sie doch 20 Dnplonen

daran wagen und Herrn Karl Schnell *) nach London

schicken: in fünf Tagen ist er per Dampfschiff doit. Er

kann daselbst die Herren Mazzini nntl Ruffini besuchen

und eint 11 Notariatsakt auiiK'liiiitMi lassen, der ihr Dasein in

London constatiert. Vermuthlich weiss er das jetzt schon

80 gut wie ich; aber er will es nicht wissen und lügt lieber,

wie vor zwei Jahren gegen Sie und mich, wo er unter

Im Volksfrcund vom 27. Sept. steht, tlass der Sekundarlehrer Mathy

übfr doli Anfenlhalt von NLaz/itii und Rufruii wohl Aufschluss ycbcii könnte,

wie auch ul>cr den wnhren Vater der Lan^cutbaler-Adresse, die trot« der

deutschen Spruche welschen Ursprunji verrate.

^ Karl Schnell (1786—1844), das geistige Haupt der Beruer Regierung.

Sein Organ war der Burgdorfer Volksfreund.
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8 Gustav Xobler.

Aiiderin sagte, ich habe ein Mädchen im Waadtlaiul ver- *

führt und den Vater vergiften wollen, weil er mir ihre

Hand verweigert«.

Ich versichere Sie, dass weder M(azzini) uTid Roif^ni)

noch irgend ein anderer Flüchtling sich derzeit im Qrenchen-

bade aufhält, noch dort aufgehalten hat, seit ich weg bin,

dass auch die Adresse an das fr(anz5Bische) Volk weder von

M(azzini), noch von sonst Jemand herrührt, als von dem,

der sie vorgetragen. Die Ehre dieses Gedankens gehört

einzig Gfirard). Ich wenigstens hin davon überzeugt; ich

habe sie weder erdacht noch gemacht.')

Dagegen hak sieh im (xreTichcMibad ein Spion auf,

dessen T.ügen vpriinitlilich liie (Quellen der Schnellischen

Ausstrt'unTinrf n simi. Dies ist der bekannte SoninnM'latt von

Bern. '^) ¥a' hat vor kurzem, als Prof. Sieben pieiier'^j hieher

kam, nach Bern geschrieben, Si,iebenpfeifer) sei hieherge-

kommen, um einer Versammlung beizuwohnen und der

Himmel weiss, dass sich niemand versammelte, als er und

ich und dass unser Zusammenkommen mit der Politik nichts

zu thun hatte. Der nftmlicbo Sommerlatt mag noch mehr ge-

schrieben haben, was ich nicht weiss.

Man beobachte das Bad und meine Wohnung von

allen Seiten, man wird weder M(azzini) noch andere Flücht-

Am 33. September 1838 fand in Sachen der Napo1eo»«angelegenbeit

eine vom Nationalveretn einberufene ValksversammlnDg in Langenthal statt.

Dabei las I>r. Girard eine Adresse an das frauicoiifdie Volk vor. Man be>

SCbloss, dieselbe im Falle eines ICrie^ics zu veröffentlichen. Verfassungsfreund

vom 25. September mul 4. Oktoher. Dr. (iirar«! I>eslätij;l in einem Briefe an

Dr Schneider, dass er der Vcrfnsvrr der Adr< s<r sri. Durch Indiskretion

sei &ie im Journal de commerce veri>llentiicht uortlcii.

''') Christian V. vuii Soiumcrlatt vou I..ulir, ein bckuiiiUcr Literat. Er

veröfTentlidit eine Besehreibung des nisMsch^lnrkiscfaen Krieges von 1828— 1B29,

des polnisch-russischen Krieges von 1830— 1831. Er ist auch der Heraus«

geber des von Johann Peter Aebli verfassten Buche« „Schilderung der Zer-

würfnisse in der Schweiz 1830— 1833" (Liestat, 1834). Von ihm stammt im

fernem das AdressenNuch der Republik Bern (18361, mit Er^änzunj;blieft

(183«)), eben'io t in Atlas der Schweiz und eine Beschreibung der XXII Schweircr-

kantoiie fiH ^Si Die NiederlassunKsbcw illiyiinjj in Bern hatte er am 22. November

ibjö < I h.ilirii. Vergl. den Brief vom >). De/ 1H38.

•*) l'hilipp Jakob Siebcnpfciffer vo» i^iüi («789 — 1845), ProfesÄor an

der Universität Bern. Allg. d. Biogr XXXIV, 17b.
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Karl Mathys Briefe an Dr. J. K. Schneider in Bern (1837— 1842). 9

linge finden. Gottlob, das.s ich nicht mehr iia Kanton

Bern bin, dort reichen volksfeindliche Verläunidungen hin,

einen Mann ohne alle Untersuchung in's Ungiück zu stürzen,

hier aber nicht.

Möge die Napoleonische £ntlernnng der Schweiz Forir

dauer der Buhe sichern; alsdann ist für den Kanton Bern

eine gedeihliche Entwickelung seiner innem Zustande in

Gesetzgebung, Verwaltung und Finanzwesen zu hoffen und
die M&nner, welche seit Jahren dahin streben, werden end-

lich sich freuen dürfen über glückliches Gelingen. Ver-

fügen Sie. hochgeachteter Frennd, über meine schwachen

Kräfte; können Sie mir- Arbeit in meinem Facli vi-i m li.ilh ii,

flie ich von hier aus besorgen kann, so werden Sie mich

verbinden.

Grenchen, 1(>. Oktober 1838.

Beiliegend einige Gedanken über die VortrSge des Be-

pai'teinents, theilweise Wiederholung und Ergänzung früherer

Mittheilungen und meiner Zehntschrift. Der Bericht des

Finanzdepartements gefällt mir wegen seiner Bestimmtheit

und den bei^. füirton Übersichten, ol);^lt*ich ich nicht in

Allem einverstanden bin. Das Departement des Innern

behuiiilelt n>ehr das Armenwesen, worauf ich nicht einzu-

gehen n<')tlii^ hatt-e, da Sie hierin <j;»'\viss mein»« Anssfi-uni^<*n

als übertliissig betrachten würden. <i»-rn möchte ich niis-

fülirlichere Arbeiten für die Fiiiiuizn-iurm liefern, wenn

Sie mir solche verschaffen könnten. Ihrer Schrift über

diesen Gegenstand sehe ich mit gespannter Erwartung ent-

gegen und hoffe daraus Belehrung zu schöpfen, aber nicht

solche zu ertheileu. In Bern stehen Ihnen Männer zur

Seite, die weit besser im Stande sind, darüber ein Urtheil

zu geben, als ich.

Also Friede P) Ich wünsche Glück daza Der Kanton

kann aus den Elreignissen der kritischen Tage den grössten

Nutzen ziehen. Die Hauptgegner alles Bessern sind für den

1) Durch die Abreise Napoleons aus der Schvreü am 14. Oktober.
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lO GuAtav Tobler.

Augenblick bej>eitigt; M inögen die Gutp^esinnteii die Zeit

beiiützen. Haben nie d<»n Artikel über clic I jaii'j;«'iithal<T

Versammhing in der „Angsburger Allgemeinen*^ gelesen

Über Mazzini's Aufenthaltsort wird doch jetzt kein

Zweifel mehr sein? Darf ich nach dem Stand meiner

Angelegenheit, d. h. der Eingabe der. Nidauer Versammlong

fragen?

Grenchen, 25. Oktober 183a

Wie jedes Zeichen Ihres Wohlwollens, so war mir be-

sonders Ihr schätzbares Schreiben vom 17. d. M. ei-freulich.

Ich kann nicht umhin, Ihnen wiederholt zn versichern, dass

die Freundschaft eines Mannes, den ich so hoch achte, mir

für das kostbarste Bedtzthum gilt und mich unter den

widrigsten Verhältnissen stärken und aufrecht halten kann.

Ich sehe mit gespannter Erwartung dem Ergebniss der

Berathnng über die Yoriräge der Departements entgegen,

so wie Ihrer Schrift; dann werde ich Gelegenheit haben,

über (las Armenwesen das Wenige, das ich weiss, zti be-

merken, obgleich ich überzeugt bin, dass es ohne Werth iur

Sie sein wird. Ich halie die Verhältnisse des Kantons

darin noch zu wenig keuiu*i» ^^ ItM ut, und doch ist dios die

Hauptsache, wenn es sich um din Anweniluii^ allgomeiner

Grundsätze handelt. Dass Herzog-i lür Sie so wenig thut.

da er sich sonst so sehr um Sie bemüht, wundert mich;

er war, so viel ich weiss, nie praktischer Ge.schäftsmann

und hält sich viellcit lit «urück aus Beaorguiss fehl zu gehen.

Übrigens halte ich ihn für einen schlechten Menschen.

Siebenpfeifer war ein tüchtiger Yerwaltungsbeamter; seine

jetsige Bichtung scheint aber abstract wissenschaftlich und

idealistisch«

M Drtruntcr Mild die Brüder Iv.irl und Haus Schnell verstanden, die

infolge des Ausg.ing^ der Grossnitsverhandiuiigeu aus dem bcriiischeti Sta.iU-

dieiifete .-Aussibiedcn.

') Beilaj;e zur Augsbur^er Allg. Zeitung, Xo. 275 u. 277.

') Joseph Ivarl Herzog, Professor für .Staalswissenschaft an der Bcruer

Universität, Redaktor des „Verfassuogsfreundes." Vergl. Sammlung bcrniscber

Biogmpliieii IV, 600.

Digitized by Google



Kjurl Mathys Briefe an Dr. J. R. Schneider in Bern (1837— 1842). 1

1

In das bewuesto, woitverbreitete Blatt*) hui)»' ich seit-

her noch mehr geliefert in Betreff der aristocratischen Um-
triebe. Die Artikel, obgleich von der Bedaktion verstümmelt,

enthalten doch noch genug, tun der gnten Sache zu nützen.

Von ihren letzten Mittheilnngen erlaubte ich mir ebenfalls

Gebranch zu machen. Die Spaltungen unter den liberalen

habe ich aber nicht erwähnt Wenn Sie irgend etwas dort-

hin befördert wünschen, so theilen Sie es mir mir in

kurzeD, abgerissenen Sätzen mit, ich will schon die Kin-

kleidunp^ ])»>sor^t'iu Man kann für denktMid»« I>'Ser sagen

was man will, nur nicht mi deutlich; Miicli nniss man von

Zrit zu Zeit t'iutn wenigstens scheinl)ar('n Tailt-l dahin

wt'fien, wo man in der Hauptsache Billigung ausspricht

o(k»r durch sei l oinen lässt. Ks wäre vielleicht gut, die Be-

strebungen des Nationalvi'reius dort zu besprechen.

AVf'nn Sie in den nä/chsten b— 10 Tagen micli mit

einer Mittheilung beehren wollen, so haben Sie die Güte,

das Schreiben nach Aarau zu adressieren, an Bochholz'),

mit dem ich Morgen dahin reise. Vielleicht ergibt sich dort

etwas, was mich veranlassen wird, von Grenchen wegzu-

gehen. Meine Amtsstellung ist zwar hier so gut, wie ich sie

schwerlich mehr finden werde; allein die Häuslichkeit ist

gar schlecht bestellt. Die (Tcnieinde erfüllt ihn» Verbind-

lichkeiten nicht — seit den acht MonateTi meiner Anstellung

iiabe ich von ihr noch keinen Ha{)ptMi Ii. -.oMung erhalten —
,

an meiner Wohnung wird das Nut h\vendi;::slf nicht gemacht,

so dass ich gt'^'fn die Winterkaltc nirhi geschützt bin;

betrogen werden wir rechts und links. Linter diesen Um-
ständen will ich nicht länger hier bleiben, als ich muss.

Ich will lieber im Amte einige Beschwerden und Unan-

nehmlichkeiten übernehmen, wenn ich dafür im Hause und

im Leben ertraglicher gestellt werde. Um es auf dem Dorfe

auszuhalten, muss man Bauer sein, das sehe ich deutlich

ein. Nun habe ich einige Hoffnung, in Aarau etwas zu

finden, das mir zusagt, doch ist es noch unbestimmt.

*) Ich weiss nicht, welche Zeitung darunter verstanden ist; die Augs-

burgcr Allgcmeiue kaun es nicht sein.

Eroftt RoclihalZf Profeaor aD der KAOtonsschale in Aarau. Vgl. ober

ihn J. HuDsikers Biographie in der Beilage des Programms der Kantons-

schule in Aarau 1893.
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12 Gustav Toblcr.

Orenchen, 9. Bezoniber 183B.

Dass ich Ihr schätzbares Sclireiben vom 19. v. M. so

lange unbeantwortet gelasseOi rübrt lediglich hör von Mangel

an Stoff; einen ganz leeren Brief mag ich Ihnen nicht

gern schreiben. Zwar ist mir auch jetzt nichts Mittheilens-

werthes zugekommen, allein ich darf nicht länger anstehen,

einige Punkte zu beantworten und Ihnen überhaupt ein

Lebenszeichen zu geben, zumal da Sie in dem an Dr. G(irard)

gelangton Cirkular wegen der Nationabseitung fragen, ob

ich fort sei? Nein, verehrter Freund, ich hin noch hier,

und den Winter über ist von Fortgehen koiiie Re(h\ Bis

Ostern wäro es inögh'cli. aber gewiss ist es imch nicht.

Dass ioli liel)or nach Bern i^inij^«'. !il> amlcrs wohin,

wissen Sie: allein icli selie dazu kciin' .Mü«j:iichkeit und

namentlicii auch keine Bürgschalt gegen eine Wiederholung

des Unfalls von 183H, der mir so viel geschadet hat. Wenn
meine Expulsion zurückgenommen würde und Sie alsdann

eine (ielegenheit für mich erfahren könnten, mit einiger

Sicherheit des Bleibens nach Bern zu kommen, so wäre

ich Ihnen dafür sehr verbunden; allein, wie gesagt, mir

scheint dazu so wenig Aussicht vorhanden, dass es mir nicht

einmal einfällt, im Emst daran zu denken.

Auf den Entsumpfungsbericht freue ich mich. Ihre be-

absichtigte Schrift über das Finanz- und Armenwesen kann

wolil, ))ei Ihren vielen Ooscbaften, noch nicht fertig ge-

worden sein; sie wird ohnehin l)ei dem langsamen (irange

dieser AngMlegonheit noch früh genug koniiiion. Dass Sie

hei MitthHilungen sohln r Ansichten, in denen Sic mit mir

ütii'rcinstinini«»n. meinten Narjien niclit n«?nncn. ist sehr Recht.

l>ie Lleen gehören nicht mir und dor \aino kötnite nur

schaden. Di© Hauptsache ist, dass die (irundsätze Eingang

finden; mir zunächst ist es lieb, wenn dieselheu hier durch

Sie gefördert werden; steht ja die Bepuhlik darin noch zu-

rück gegen mehrere Kantone und gegen die meisten monar-

chischen Regierungen.

Was im Grossen Itathe vorgeht, erbhre ich nur spär-

lich und spät Ich halte mir das Solothumer Blatt und
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Karl ^^athys Briefe an Dr. J. R. Schneidet in Bern {1837—1S42}. I3

lese zuweilen die Heivötie. J)ass die WäUicheu «ich auf

das FraiLzosenross setzen^ ist läclierlieh. Allein mit ihren

andern Klagen mögen sie znm Theii nicht Unrecht haben.

Sie wollen eben auch ihren Antheil an dem fetten Bemer
Badgetw Wenn das wälsche Ungestttm die Begiening und
den Grossen Rath zur Thatigkeit spornt, so darf man dazu

gratulieren. Die dummen Deutschen sollen den Wälschen
zeigen^ dass sie etwas können. An die Allg. Zeitung und
den Volksfreund wird sich die Helvetie doch nicht aii-

schliessim.

Der bewusste Artikel war nicht von nur — ich kenne

den Herrn v. E. nicht — aber er gin^ unter meiner Firma.

Man «ajü^e mir, der Herr Hei ein tüchri^or Staatsmann und

seiner Gesinnung nach — liberal! Übrigens stelio ich auch

zu meinen Artikeln, wie sie dort erscheinen, nicht immer
zu Gevatter. Die Redaction verhunzt Vieles.

Was endlich Herrn Sommerlatt betrifft, so Hesse sich

über dessen Schurkereien ein ganzes Buch schreiben. Er
ist ein Erzbetrüger und seine Frau treibt das Spionenhand>

werk. Prof. Siebenpfeifer ist aus der gleichen Stadt (Lahr)

und kennt ihn seit 30 Jahren. Sommerlatt ist weder von

(wie er sich schreibt), noch Offizier. Er begann seine Lauf-

bahn als Kaufmann, machte einen betrögerischen Bankerott,

ward Soldat und brachte es, glaube ich. zum Feldwebel.

Als Schriftsteller trat er auf mit einer Sammlung von

Kriegsthaten aus den Napolfonischen Feldzügen. Um
Snhscrihenten zu sammeln, f^al) t-r an, der Ertrag sei zur

(inindung eines Spitals l>t'>timnit: all*^in er steckte dn»

<^< Iil t in. Sein ganzer Lebenslauf ist eine Reihe ähnlicher

Btn i( h('. Herr Stadtschreiber MoUet , ein Murtner, weiss

auch davon zu erzählen. Hier im Bad war eine Frau Zell-

weger aus St. GktUen, die misslicher Verhältnisse wegen ge-

zWimgen war, einen Dienst zu suchen. Sommerlatt im Be>

griffe abzureisen, sagte ihr, er wolle ihr einen Platz ver-

') ,,I-'Helvetie*% Organ des radikalen Stockmar, erschien seit 1833 in

FrunUnt.

''i Die ...AlIf^rtTK int. Schwei/cr/cituny" iii licra w;ir das koiisti \ it 1 ve

Orgdii. der „Volksfreund" von Burydorf vertrat das» Justcmiiieu der Brmlcr

Sdinell.
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14 Ga»tav Tobier.

schaffen, er brauche nur in die vier Haupt.<täclte der Schweiz

zu HchreibeD, allein er müsse in jeden Brief einen neuen

Thaler legen; sie solle ihm daher nur eine Dublone geben,

das Übrige werde er dann schon besorgen. Die arme, ein-

fältige Frau war daran, es zu thnn; allein Mutter Girard

merkte etwas und hielt sie ab. Mehrmals nahm er in Biel

und Solothum die Briefe für das Bad und für mich in Em-
pfang, natürlich ohne Auftrag. Darunter war auch ein Brief

von Ihnen an Dr. 6(irard). worin unter Anderm stand, der

Sommerlatt werde wegen seiner Ausstreuungen über das Bad
nächstons im Beobachter') hergenommen werden. Diesen Brief

Ijiachte er offen, angeblich hatto or iliii so l)('konimen ; allein

ohne ZwtMtol liaitf» or ihn aufgeiuachr. So viel ich weiss, ist

•Sommerlatt Freimaurer; daher wohl sein festerStand in Bern.

Eben las ich im Hnlnthumer Blatt die Wahl des Herrn

Neuhaiis*) zum Schultheissen und des Horm Webf^r^)

zum Begierungsrath. Dazu wünsche ich von Herson Glück!

Ich hoffe, dass Sie und Ihre werthe Familie sich (wohl)

befinden. Meine Kinder lagen an einem (Nerven?) Fieber

krank, welches hier grassiert, und m(anches) Opfer fordert

Jetzt geht es wieder besser.

Grenohen, 81. Januar 1839.

Mit Vergnügen nehme ich Ihre gütige Einladung an,

im Laufe des Homung einige Tage nach Bern zu kommen.
Ich habe bereits von der Erziehungscommission zu Solo-

thurn Urlaub auf acht Tage erbeten und werde am 10. oder

11. Homung mich auf den Weg machen, wenn nicht ein

') „Der Si hw ci/t riM he Heoluchtcr" von Bern, Organ der RaUtkulen.

Ks ist nicbth (i.inn j^'c^cii Soimneriatt /u tiiiJctv.

') Job. Carl Fricdr. Neuhaus (179b—-1)549). Vgl. Saiumluug bernischer

Biographiüu V, 108.

') Johannes Weber von l'tzcn»ti)rf (1801— 1875). über ihn H. Türler

in „He1veti.V', polit.-litcr. Muuatshefte der Studeiitenverbindiutg Hclvctia

XXI (1902).
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uiivürliergesehenes Hinderniss dazwischen tritt. Statt eines

Schreibens an den Herrn Centraipolizeidirektor will ich

lieber einige Zeilen an Sie richten, so gelasstt dass sie

demselben vorgelegt werden können. Ich kann mich nicht

überwinden, bittweise unmittelbar bei einer Behörde einzu-

kommen, von der ich so arg misshandelt worden bin.

Xeulich schrieb mir mein Freund, Herr v. Itzstein,

dass er die Anstände, welclie bisher dav Herausgabe meiner

Papiere entgegengestellt wurden, beseitigen und nächstens

meinen Heimati>chein srhicken werde. Ist diese Sache en

regle, so ist meine St''llung h\ der Scliwt iz um Vieles

besser. Nacli Hause kann ich ohnehin, wenn icli will; ich

habe die Versicherung, dass (mir) keinerlei Unauaehmlich-

keiten würden gemacht werden. Vielleicht (mache) ich im
Laufe des Sommers einen Besuch in meiner Heimat

Der Bericht über die Gorrektion der Juragewässer und

die Entsumpfung des Seelandes habe ich längst erhalten

und einen Aufsatz darüber schon am Neujahrstag an die

Aillgen^eine) Z(eitungi gesendet. Da er bis jetzt nicht er-

schienen ist, so muss er entweder nicht angekommen oder

ans mir unbekannten Gründen nicht aufgenummcn worden

sein. Letzteres wün- juir nicht liel>, weil ich des Herrn

Präsidenten der Cunimission in der Art. wie mpine Über-

zeugung und innere Hochaclitung tiir denselben gebietet,

darin gedacht habe. ') Ich werde die Rücksendung ver-

laitgen und den Aufsatz in ein anderes deutsches Blatt

schicken, mit dem ich mittlerweile Verbindungen ange-

knüpft habe.

Meine Kinder sind seit Anfang des Winters krank;

auch meine Frau, von der hier hemchenden grippähnlichen

Seuche ergriffen, mnsste das Bett hüten und leidet noch

immer. Sie empfiehlt sich Ihnen und Ihrer Frau Gemalin

herzlich.

•) Der A»ifsr\t7 er«;rhien 2. Februar 1839 iti der B» il.i^e Xn. ^ ^ der

Allg. (Aiig«burgcr) Zeitung. Dor Präsident der Koiumissiou für die Korrektion

der Juragewässer war Dr. Schneider.
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Grüuchun, 31. Januar 1839.

Aus ihrer schätzbaren Mittheilung vom 25. habe ich er-

sehen, dass die h. Regiertmg die tit. Centralpolizeidirection

ennächtigt hat, mir den Aufenthalt in Born für einige

Tage zum Behuie der Besorgung nifintT (iesclniitc zu ge-

statten.

Indem ich Ihnt'ii für Ihre gütige Beiiniliung uiiemllich

dank<\ zpif^*» ich Ihnen an, dass ich vorhabe, mit Urlaub

der Erziehungshehörde von Solothurn am 10. oder 11. Hor-

uung nach Bern zu kommen und bis am 17. daselbst zu

verweilen, wobei icli so froi seyn werde, von Direr freund-

schaftlichen Einladung, bei Ihnen zu wohnen, (Gebrauch zu

machen.

Ich ersuche Sie daher, gefälb'gst die get^gneten Schritte

zu thun, damit die tit. Centraipolizeidirektion in G^mässheit

der erhaltenen Autorisation mir den Aufentlmlt für die ge-

nannten Tage gestatt»Mi möge.

Grenchen, 2S. Februar lb39.

(xestern wurde mir von der Polizeidirection zu Solo-

thurn ein an sie gerichtet^-s Schroihen dor I^erner Centrai-

polizeidirection mitgetheill, tolgi.'udeii inhaks:

D<'r deutsche Flüchtling, Karl Mathy. dermalen 8ekun-

darlelirer in Grenchen. Iiabe bei dem Regierungsrathe in

Bern die Bitte eingelegt, dass ihm der Wiedereintritt

in den Kanton Bern gestattet werden möge; der Eegie-

ruugsrath habe jedoch keine Grütide gefunden, auf die Bitte

einzugehen und daher beschlossen, dass es bei der Fort-

Weisung sein Bewenden behalten solle. Die Solothumer

Polizei möge den Bittsteller von diesem Beschlnss in

Kenntniss setzen.')

*) Im Berner Staatsarclüv ist von einem derartigen Bes^chliiss und dessen

Atisferlitjuog nichts su finden. Doch ist an der Richtigkeit der Mitteiimig

Kfathys durchaus nicht xu zweifeln.
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Ich habe die amiiiche Mitlheilimg bescheinigt mit dem
Bemerken Jedoch, dass das Bescript eine Unrichtigkeit ent-

halte, indem ich keine derartige Bitte bei der Begierung

in Bern eingelegt habe. Sie werden sich bei Herrn Central-

polizeidirektor Webor über die Richtigkeit des Sachverhalts

verlässigL'u können.

Hieraus geht hervor, iluss. während es vieUeioht einige

Mülif kt>stete, zu bewirkfn. dass die wahren Pelciitfii von

dein Beschhisso des K»gierungdrathes Kcnntniss erhielrtn.

man docli keinen Anstami nahm, eine übertlüssige Mittheihmg

an die Solothurner Behörde zu machen und darin die Wahrheit

ZQ entstellen. Wenn nun der Beschluss des Regierungsrathes

ein unglücklicher Zufall war. so kann ich doch in dieser

Mittheilnng unmöglich die Absicht verkennen, mir zu

schaden nnd mich zn kränken; ebenso wenig kann ich

über die Quelle im Zweifel sein, woraus dieser neue Ban-

ditenstreich fliesst Zwar ist die Absicht nicht erreicht;

die Solothurner Begierung ist zu rechtlich gesinnt, lun sich

durch solche Kniffe zu einem unloyalen Schritte bestimmen

zu lassen; allein es scheint mir nngctnessen. den Versuch

zu machen, irgend oine Genügt liiiung zu filungcii. (''l)rigens

möchte ich keinen Schritt thun. ohue vorher Ihren gütigen

K^th mir zu erbitten. Sie haben duicli Ihre ireundschaft-

licln ii Bt'inühnngen um mich mehr Kunimor undVerdruss ge-

habt, als ich; Sie sind ärger hintergangen und gekränkt worden

durcli die elenden Intrigueu einer beicannten Klike, als ich.

Vielleicht wäre es gut, wenn nunmehr die Sache durch

die Nidauer vor den Grossen Rath gebracht und dort günstig

erledigt werden könnte. Obiges Bescript der Centraipolizei-

direktion Hesse sich dabei benützen; vieUeicht sind noch

ähnliche Massregeln ergangen, die ich nicht kenne. Lässt

sich auf diesem Wege, der freilich der letzte wäre, nichts

ausrichten^ so bleibt einzig noch der Weg der Öffentlich-

keit Dadurch kann freilich die Abänderung des regierungs-

räthlichen Beschlusses nicht erzielt werden, aber doch eine

Art von Satis^factiun. iudeiii ich die Jiehörde, von welcher

das Rescript ausging, vor dem l'ublikum der Lüge in einer

Amtshandlung überfi'diren werde. Die Sache i<st zwar nicht

nou, aber sie lässt sich pikant genug darsteilen.

Basler ZdtKlir. f. Gesdi. natf Attertwn. VI, 1. 2
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Den Weg der Öffentlichkeit glaube ich übrigens erst

als letztes Mittel betreten zu sollen; namentlidi dann, wann

irgend ein Blatt die Sache Tor das Publikum bringt Ich

bitte Sie nun, mir Ihren freundschaftlichen Bath gei&lligst

zu ortlieilen. Nebst Ihren Gesintinngeii für mich goroicht

mir auch der üinstaiul zum Trost, Uass meine Verhältnisse

mit <lor badischt'ii Regierung sidi geordnet hal)»'ii und dass

ich des Prätiikutfs „flürhti»j^" Ins ^(-worden bin, wehhes

das Hescript der Centralji'di/t'idirt'kt ioii mit so vieler Osten-

tation an der Htirne trägt. So bald ich meinen Hi iniat-

schein erhalt(>, was auch nicht mehr lange anstehen kann,

werde ich es Ihnen schreiben.

Soeben lese ich in der ^Helvetie'*, dass der Grosse

Rath das Secundarst hulgesetz angenommen hat. Dies scheint

mir ein grosser Missgrijpf zu seyn , und ich glaube nicht,

dass der Kanton gedeihlichi- Kiiiclitt» davon zu erwarten

habe. Die Knehon RnlK'n vier Jaliif darauf verwt'iid«'n,

oberflächliche Kenntnisse in etwa lö Fächern zu erwerben,

ohne dadurch zu einem bürgerlichen oder wissonschaft-

lichen Benife vorbereitet zu werden. Die Lchn^r köTinen

in ilirem Amte nicht mit Freudigkeit wirken, da ihnen

jede freie Bewegung durch engherzige Vorschriften unter-

sagt wird.

licii Aufsatz über die Juragewässer-Curroction hat nun
auch das Solotluirnor Blatt in seine Spalten aufgenoiniiKMi.

KönDton Sie mir wohl seiner Zeit die Verhandlungen

darüber, sowie über andere wichtige Ci^genstände, besonders

über das Budget mittheilen?

Weingart') hat die Stelle über Stranss in der Volks-

Bibliothek jämmerlich herumgedreht"); auch Huber von

BilnMi hat mir sein Missfallen über Ihre und meine Ansicht

zu erkennen geben lassen; er glaubt, dass Sie über dieson

1) Ober .X 11)^11 st Weiti^art vgl. Keujahrtblatt S. 36, Note 25 und
Blätter f. bernische Geschichte, Kunst und Altertnmskundc tl, 65,

') Mathy vcifasstc für die Volks-Bihliothck jcweilcn die Monatschronik.

Die bctrciTende Stelle üUer lüc Berufung des David Friedrich Strauss UmIi

2^üricb üudet sich dort im Jahrgang 1839, S. 31 f.
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Gegenstand mit Heim Kasthofer*) zerfallen werden. Mit

der Geistesfreiheit ist es noch erbärmlich bestellt unter dem
Volke! Die Zürcher haben die Benifang des Dr. Strausa

wohlweislich auf unbestimmte Zeit vertagt!

22. Oktober 1839.

Soeben erst erhalte ich meinen Heimatschein von
Aarau zurück — wo noch nicht« weiter entschieden ist —
und will nun keinen Augenblick mehr verlieren, um die

Anfrage an die Centralpolizeidirection einzusenden.

Ich bin so frei, Ihnen die Sache zu schicken, weil ich

begreiflicherweise wünschen muss, dass Sie zuerst Kenntniss

davon erhalten und weil ich Ihnen zugleich die Bitte ans

Herz legen kann, gefällig dafür zu sorgen, dass mir der

Heimatschein baldmöglichst wieder zukomme und nicht

verloren gehe; solche egaremens sollen in Bern zuweilen

vorkommen.
Was Sie zur Uiitri-stiit/uiii; fl<»r Sache bei alltVil li^er

Beruthung im Uof]:;ii'ningsrathe noch thuii k'iiiiu u, dämm
brauche ich Sie nicht erst zu bitten. Wenn Sie es für

angremessen halten, können Sie noch die Religionsgefahr

einfliesseu lassen. Ich musste meine Tochter katholisch

taufen lassen, kann weder selbst, noch mit den Kindern

den reformierten Gottesdienst in Lengnau besuchen u. 8. w.

Herrn Schaub*) sprach ich im Durchfahren von Basel.

Er schien geneigt, die Sekretärstelle anzunehmen; ist

übrigens die Sache bei der Regierung im Beinen, so wird

•) Karl Kasthofer (1777— Forstmeister, Professor an «Icr Uni-

versität, Regieruugsrat. Allg, d. ßiogr. XV, 437. Berner Taschenbuch 1S56,

S. 2*4. Sammlang bern. Bi<^nipliien V (1906), 32X— 550. In den „Auf-

zeichiiungien uoaerei Vaters Karl Httaziker-Schmz von Bern uud Aarau", als

Idscr. herauBgegeben von Prot Otto Httwciker (1906), finden sidi auf^dcn

S. 27- 37 bemerkenswerte Mitteilunt,'cn über Ivasthofcr. Das Neue Hemer

Tatcheubttch aof das Jahr 1907 wird eine Autobiographie Kasthofers mitteilen.

Johann Schanb von Liestal, Pfiirrcr in Riimlingen (Basclland), seit

1833 Helfer '!er Kla5<;c Nidau und Latcinlchrcr an der dortigen Schule. Am
3. Jdai wurde er Sekretär der Erziebun^direktiou.
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20 Gustav Tobler.

sich für mich später schon eine Beschäfdgnng in Bern

ergeben.

Herrn Ochsenbein ä,^) konnte ich in Nidan nicht anf-

suchen, sprach darüber mit Herrn Weingart and habe an

Girard in Benan bis jeta&t noch gar keine Erklärang gegeben.

Grenchen, 1. Dezember 1839.

Honte vor acht Tagen erhielt ich den Rapport für

1838') mit Ihrem fivnTidschaftlichen Billot. Sogleich

sclirieb ich au Herru Weingart und bat um das dritte Heft

der Vierteljahrschrift mit dem Aufsatz über den vorigen

Bericht. Die Zeit bis zum Eiiitretteii desselben benutzte

ich, um den Rapport zu durchgehen und da er mir aus-

nehmend geHel und auch die Traktanden zur Grossraths-

versammlung einen lobenswerthen Fleiss und ein redliches

Streben der Begiening zu beurkunden schienen, so seruK te

ich darüber einen Artikel an Dr. der anch im 8olo-

thiimer Blatt vom 27. November erschienen ist Sobald ich

von Herrn Weingart das Verlangte erhalten hatte, machte

ich mich an die Arbeit, welche ich Ihnen hier übersende»

um solche mit den nöthigen Abänderungen und Zosatzen

nach Ihrem Wunsche zu gebrauchen. Wenn ich eine oder

die andere irrige Angabe mache, so kommt es gewiss nicht

von bösem Willen oder Nachlässigkeit her, sondern vom
Mangel an neuerem Material. Es fehlen mir die Gesetz-

sammlungen von 1837 und 1638 und 1839, von den

(li()s<jrat}isverhaii(lluiigen hahe ich nur die zweite Hallte

der Wintersitzung 1839, welche »Sie mir mit/utheiieu ilie

Gefälligkeit hatten. Es ist mir viel lieber, wenn es gut

als wenn es schlecht geht; ich lobe lielx^r, als ich tadle und
es machte mir grosses Vergnügen, die Berner T^><^Merung

einmal aus Überzeugung loben zu können. Die tabellarischen

Ulrich Ochsenbeio, der spätere TagsatzungsprSsidcnt und Bundesrat.

Bericht über die St.'iatsvcrwaltmig des Jahres Mathys Referat

hierüber bcfin<let sich in der ,,ßeniischea Viertel-Jahrsschrift" 1^39» Heft 4,

70—84; 1840, Heft t, 1—20.

3j Dr. Fclbcr r

Digitized by Google



Karl Matbys Briefe an Dr. J. R. Schneider in Bern (1837— 1842). 21

ÜberBichten sind aber zum Theil liederlich gearbeitet,

namentlich beim Ersiehungsdepartement und ich konnte

nicht anders, als dies an einigen Stellen zu rügen. Der
Aufsatz sollte IreiHch ausföhrlicher sein, aber ich besorgte,

er möjBCo dauu für ein Hoft der Vierteljahrschrift zu lang

werden.

Nach ojTier Mittlieihmg der Winter'sclipn A'orlagshand-

lang werde ich das Heft von Rau's Archiv, worin meine

Arbeit über ilie Berner Finanzen steht, in ganz kurzer Zeit

erhalten; ich werde es Ihnen dann sogleich zur beliebigen

Benützung für die Vierteljahrschrift übersenden.^)

Wenn es der Druckerei nicht zu viel Mühe und Kosten

macht, so würde es vielleicht zweckmässig sein, aus dem
Bapport für 1838 die Übersicht der Staatsrechnung u. s. w.

(die letzte Beilage) als Zugabe zu dem Au&atze in das

vierte Heft der Quartalschrift abdrucken zu lassen.

Aus meinen schönen Traumen über eine vortheühaite

G^stahung des bernischen Regime schreckte mich Ihr Brief

vom 2(y. November, den ich letzten Posttag erhielt. Ich

sehe daraus, dass Schüler ^) Ilir Vertrauen missbruucht

haben luuss, dass er Dinen dadurch Freunde zu Feinden

gemacht und damit die Aussichten auf eine bessere Wen-
dung d»>i' Dinge, welche nur durch Kiiii<2;keit und festes

Zmanimen halten gedeihen konnten, zerstört hat. Schülers

Taktlosigkeit und Indiskretion kenne ich schon längst und

habe ihn darum auch nie zu meinem Vertrauten gemacht;

allein einer so schändlichen Handlung hätte ich ihn nicht

&liig geglaubt und er würde dazu wohl auch nicht fähig

gewesen sein^ wenn er die ganze Schändlichkeit derselben,

sowie ihre verderblichen Folgen hätte einsehen können.

Aber daran hinderte ihn vermuthlich die Verblendung, in

die er, wie viele, geräth, sobald das theure Ich ein wenig

angetastet wbd.

Der tiefe patriotische Schmerz und 'lie ächte Humanität

in Ihren Äusserungen über diesen Voriuii und die betreifende

*) NeojalirBblatt S. 2$. Die Vierteljafarstclirift stellte im Jahr 1841

ihr Erscheinen ein.

*) Emst Schiller (1^07— 1881) ans Glessen, in Biel, sj&ter Redaktor

und Herausgeber des Handels<Courier.
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Person können meine Hochachtmig für Sie nur erhöben.

Allein ich glaube, daaa jedenfalls alles Mögliche aufgeboten

werden sollte, um das Missverständniss zwischen wohlge-

sinnten Männern za beseitigen ; und wenn dies nur dadurch

geschehen kann, dass Sie Schülers Benehmen offen darlegen,

so würde ich un Direr Stelle dies unbedenklich thun. Es
gilt der guten Sache, dem Wohl des Landes und dieser

muss jede Schonung einer Person, welche dieselbe nicht

eininai verdiont. nachstehen. Selbst wenn jtMie Männer mit

Grund sich von Ihiifu verletzt glauben dürften, so wäro ps

doch kleinlich, wenn Sie darum eine edlere, bessere Rich-

tung aufgeben uud einen persönlichen Groll mit Zähigkeit

festhalten würden.

Insofern durch den bezeichneten Vorfall auch Ihre

freundschaftlichen Bemühungen für mich gestört und meine

eigenen Wünsche für die Zukunft ^roitelt werden, so hat

dies gar nichts zu sagen, ich bin daran gtnvöhnt und nehme
solche Begegnungen fast ohne allen Eindnick hin. .

In Aarau bin ieh, wie vorauRznsohon war. gcflänimt

worden. Herr Kurz von Si. Gallen, dei' zwar selbst ein

Fremder, doch eine Aargauerin zur Frau besitzt, hat die

St(>lle erhalten. '^^) Hier kann ich nicht ewig bleiben, weil

ich keine Aussicht hab«». so viel zu verdienen, als ich

brauche; und wenn mein Wunsch, nach Bern zu kommen,
ganz abgeschnitten wird, so bleibt mir am Ende nichts

Anderes übrig, als an die Heimkehr zu denken. Dies kann
nur geschehen um der Kinder willen, mit Verzichtung auf i

Lebensglttck. Man wird mir dann sagen: Du hast dich

nicht in der Bepublik halten können und das beweist, dass

entweder du nichts trugst oder die Republik. Ich werde
den Leuten nicht begreiflich machen können, dass der

Fehler nur an »Iimii kloinen Umstand liegt, dass ich nicht

in der Republik geboren bin und dass nur eine seltsainn

Verk<-ttnii^ widriger Umstände Tnciiie Bemühungen ver-

eitelte. Man wird mich eben auslachen, T>(irh so weit sind

wir noch nicht und es sind noch günstigere Fälle möglich.

Der bekannte Literorhiatoriker Heinrich Kurz <(1805—1873I. Allg.

d. Biogr. XVII, 421.
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Freund Kunz ^1. dein ich die Papiere vor vierzehn

Tagen übergeben habe, um sie von der solothumischen

Staatskanzlei legal is:ieren zu lassen, hat sie noch nicht ge-

schickt Wenn ich sie aber auch erhalte, will ich sie doch

noch so lange hier liegen lassen, bis ich von Ihnen erfahre»

ob ich nicht besser thue, meine Anfrage zurückzuziehen

nnd den diplomatischen Weg zu betreten oder das ganze

Verfahren gegen mich der Öffentlichkeit zu tibergeben.

Dass Schülers elentle.s Benehmen Ihre (rosinnung^n

gegen niicli nicht geaml» rt hat. ist mir erin ulit Ii. Zahlen

Sif» unter allen Umständen auf meine Ergt>l,)enlieit lind

Freundschaft , die aut wahrer Achtung und Dankbarkeit

beruht.

GrencheUf 8. Dezember 1839.

Ihre beiden Briefe und das 3. Hett der Vierteljahrs-

schrit't habe ich erh;dteii. sowie von Herrn AVeingait den

Auf^nrz über das G» ineindesteuerwesen. Mit diesem bin ich

im allgemeinen einverstanden. Dass dies wirklich der Fall

ist. kann ich Ihnen beweisen durch eine Schrift über FAu-

führung der Vermögenssteuer, die ich 1831^ und die Er-

läuterungen zur badischeu Gemeindeordnung, die ich 1832

schrieb. In beiden würden Sie viel ähnliches mit Iliren

Ansichten finden, besonders über die Einfllhrang einer Ver-

mögenssteuer neben der Grundsteuer und die Vertheilung

der Gremeindelasten auf die Bürger. Wenn Sie es wünschen

und sich Zeit nehmen können, sie zu lesen, will ich Ihnen

die Schriften schicken. Einzelne Bemerkungen sind in dem
Aufsatze durch Verweisung auf den historischen Boden be-

seiti^^t. den Sie viel besser kennen als ich; theils sind sie

zu iiriUeileutend. um besproeh^^n zu we rden, theils beziehen

sie sieh auf die Retlaktion und sind duJier gleichfalls Xehon-

sat lie. Ich war daher nicht im Fall. Ihnen eine abweichende

Ansicht in wesentlichen Punkten mitzutheilen und konnte

mich also darauf beschränken, das Resüm4 am Schlüsse bei-

*) Ratschreiher Job. Run/ von Solothurii; er wurde im Mär2 1841

Oberamtmann im Bucheggbcrg und Kriegstetten.
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zufügen, Horm Wein gart, weil er pressirt, das Manuskript

wieder zuzustellea und allfällige Änderungen am Schluss-

wort der Correctur zu überlassen, die ohnehin, weil das

Manuskript etwas flüchtig nnd mit Abkürzungen geschrieben

ist, viel za thun geben wird.*)

Schülern habe ich neulich zur Bede gestellt Er ver-

sichert hoch und theuer: 1) keine beleidigenden Auadrücke

in den Artikel gelegt, 2) Herrn Weber weder einen Brief

noch sonst etwas von dem Ver&Mser mitgetheilt zu haben.

Es wftre sonach möglich, dass Herr W(eber), nachdem or

Schülern nicht mehr für den Verfasser halten konnte, :iuf

Sie geschlossen und um »'twaigen Widerspruch zu Ix stMtigeu,

vorgegeben hal»e. er hal)»» schriftliche Beweise u. dgl. er-

halten. Sollte OS sich so vorhalten, so wäre es mir wenigstens

in so fern ii«'l>, als Schülern kein schlechter Streich zur

liast taiien würde.

Ihr Billet vom Montag {2t.) bekam ich erst am Donners-

tag; Sonntag (lt.) gab ich meinen Aufsatz ü)).'r den letzten

Jahresbericht mit einem Briefe an Sie auf die Post und
hoffe, es wird richtig angekommen sein. Leider ei&hre ich

nicht, was der Gr. Rath macht und bin doch so neugierig.

Eben (Sonntag) erhalte ich den Seeländer*) vom letzten

Mittwoch« Morgen gehe ich nach Büren, um der Prüfung

eines Sekundarlehrers beizuwohnen, wozu ich von einem
Mitglied der Commission eingeladen worden bin. Ich inuss

also wieder einmal den I^ann brechen. Verrathen Sie mich

ja nicht! Wenn Sie wüssten, wie gerne ich für Sie arbeite,

Sie würden mir gleich wieder etwas schicken.-

Grenchen, 23. Juni 1840.

Die aus Ihrem freundschaftlichen Schreiben vom 15. v.M.

geschöpfte Ho&iung, Sie demnächst in Orenchen zu sehen,

war der Grund, warum ich Binen bisher nicht geantwortet

') Daraus j»eht hervor, d.iss die in der Bernischen Viertel-Jahrsschrift 183»),

Hrft }, 34— 7« stehcndp A f)!i.ui«1ht!ii^ ,,D.i=i (ietnciude-Sfenerwcsen im K uiton

Bcru und die Notiiw ciuli^lvcit <U r Kelorm ilrs->( lt>cii" von Dr. Schneider hcrruhrt.

•) Der „Seclandcr-An/eii;er" erschien in Ur. Schneiders Verlag in Biel.

Neujabrsblatt S. 22.
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habe. Nun sagt mir aber Herr Weingarfc, Sie seien knnak

gewesen —
,
gewiss in Folge zu grosser Anstrengung in

Ihren vielen Geschäften — doch 6k>ttlob wieder besser; nun
ist aber der Grosse Bath versammelt und so werde ich Sie

wohl nicht eher, als zur Zeit des Schiessens in Solothurn

sehen. Dort trifft sich ja Alles.

Sie sind so gut. mir zu erlaubon. Thro Hülfe in An-

spruch zu nehmen. f:ills ich in Finan/nntli koinitip. T.ptztcres

ist zwar nif»in permanenter Znstand und darum eben ein

Hauptgrund, warum ich so sehnlich wünsche, von hier weg
zu kommen nach Bern, wo sich jeden Falls mehr Gelegen-

heit gibt, etwa«^ zu v<>rdienen. Doch sträubte ich mich dar

gegen, meine Schuld bei Ihnen zu vergrössern. so lange,

bis ich kein anderes Mittel mehr wusste. So habe ich denn

heute einen Wechsel von 120 L. 4 Wochen dato auf Sie ge-

zogen. Gewiss mit schwerem Herzen, aber, wie gesagt,

im äussersten Falle. Sie müssen wissen, warum. Morgens

ist Johanni (24 t), da geht meine Magd fort, ich muss ihr

40 Fr. Lohn bezahlen und habe kein Geld. Zugleich drängen

einige Gläubiger von der anvermeidli( heu Art, Metzger,

Schuster u. s. w.. und so wusste ich mir nicht anders zu

h<'lfi'n. Seien Sio. verelirtor i?'reuinl, mir nicht Ix'ise. dass

icli den einzigen Weg ans dieserTerlegenheit einschlage, den

Sie mir selbst gezeigt haben. Sie geben mir den Trost,

dass etwa bessere Zeiten kommen werden und ich hoffe auf

solche. Helfen Sie mir nur, von hier nach Bern zu kommen,

dann bin ich gewiss, dass ich meine Verbindlichkeiten

auf die eine oder die andere Art werde erfüllen können.

Ich bin mit einem Buchhändler übereingekommen, ein Werk
ssu schreiben, das etwas ordentliches eintragen wird; allein

hier kann ich es nicht vollenden, denn ich muss Bücher

haben, eine Bibliothek benätzen! So bin ich hier in allem

gelähmt, da ich ausser dem Seeländer und dem Solothumer-

blatl k*'ine Verbindung mit der Welt habe!

Wt im fh^r Aufsatz über diis Zollwesen in der 3 ten

Nummer der C^uartaischrift erscheint'), so wäre es gut,

'1 Mathy«; Aii^at?- ..Über <lic Rc\isinn i1p> Zollwesens im Kauton Bern"

im dxiuca Heft der Viertel -Jahrsschrifl vou 1840, S. 29—57.
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wenn die Fortsetzung der Finanzen für dio folgende Niiniiner

yerscbiobeii bliebe, dimiit luvhi zu viel über den gleichen

Gegenstand kömmt Ich habe daher bei Herrn Weingart

eine Note zu dem Zollwesen gemacht, des Inhalts, dass

dieser Gegenstand in dem Au&atze über die Finanzen

später behandelt worden wäre, dass man ihn aber jetet gebe,

weil er für den Augenblick Interesse bietet, an der geeig-

neten Stelle in der Arbeit über die Finanzen werde man
sich darauf zurück beziehen. Fehlt es übrigens an Stoff,

8o liegt die Fortsetzung der Finanzen zu Ihrer lii^position

bereit und zwnr so viel, dass sie allein zwoi Hefte j^uuz

füllen kihnite und mit Hetintznn^ des ßericlith für 1838,

der Dotationsbericlit*' infuesten) und des Budgots für 1H40

durchaus ausgearbeitet. Wünschen Sio noch andere Stofie

von mir behandelt, so schreiben Sie mir; es soll gewiss

schnell und mit grösstem Vergnügen geschehen.

Das Solothumer Blatt raisonnirt über eine neue Berner

Ohmgeldverfügung; was für eine ist dies und was enthält

sie denn? Ich habe Herrn Kunz wiederholt gebeten, etwas

über die Quartalschrift zu sagen, aber er hat es noch nicht

gethan.

Grenchen, 8. August 1840.

Für das 4te Heft der Quartalschrift will ich die ITort-

setzung des Finanzartikels') sogleich zuerst machen; femer

werde ich eine kurze kritische Anzeige der Gronzenbach'schen

Schrift über ein schweizerisches Schutzzollsystem liefern*);

dazu bedarf ich aber das 3te Heft der Quartalschrift und

bitte daher um gefällige Mittheilung ilesselben, sobald es dio

Presse verlassen haben wird. Wenn Sie wünschen, dass ich

die Aufsätze über das Gemeindewesen, über das Wirthschafts-

wesen und den .Vu.szn<j: aus dem (TUtachten über das grosse

Moos ausarbeite, so haben Sie nur die (Gefälligkeit, mir die

Materialien (Stettiers Schritt, iiheinwaids Gutachten, Ihre

«) A. a. (). S. M>— Ho.

») A. a. O. S. 44—55.
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£Qtwürfe, Skizzen tu 8. w.) zu schicken; ich will es dann

von Herzen gern besorgen. Von der Gtesetzsammlnng fehlen

mir die Jahrg&nge 1837, 1838, 1839; wenn ich sie doch

bekommen könnte! Was macht Herrn Fetscherins*) Jahres-

bericht {fir 1839; wird er nicht bald vom Stapel laufen?

Nach Herzogenbuchsee mag ich nicht. Miiss ich

Seknndarlehrer sein, so bin ich es am liebsten hier, wo man
sie Ii frei bewegen kann unter einer redlichen, gutgesinnten,

humanen Regierung. Das Beruer Schnür.stiefelgosotz'i ge-

fällt mir nicht. !>.'sonders da auch die Bosoldungcu noch

scliniah r sind als ]ii«'r. Zur Versammlung nach Sdlothurn

kommt? ich gewiss und acceptire mit Vergnügen die Führung

des französischen Protokolls.*! Ich habe zufällig vernommen,
dass Herr Scluiub*i die Sekretärstolle nicht annimmt. Ver-

hält sich dies wirklich so, sollte ich mich dann nicht darum

bewerben? Ich könnte dann auch meinen Lieblingsplan

ausfuhren, nämlich an der Hochschule Vorlesungen halten.

Was halten Sie davon?

Auf den Plan zu einem statistischen Bureau bin ich

begierig') und wenn es zur Ausführung kommt, wird Herr

Herzog an mir keinen Bivalen finden; wenn er nur sonst

seine Stellung in Bern behaupten kann: daran wollen aber

Manch».' zweifeln. Hat er nicht im « Verfassungsfreund-

gegen Sie geplänkelt? Eine Erwiedi^rung im Senlander

brachte mich aiü diese Vermuthung. Der iSeoiänder ist über-

Bernhard Rudolf FeCscherio (1796— 1855), Regieruni^nt. Vom
Jahre 1838 au besorgte er die AbfasBung der Staatsverwaltungsbericltte.

Vgl. Sammlang bemifcher Biographien II, 58s ff. In einem «ndatierteo Brief«

cutwurf schreibt Dr. Schneider au Nlalhy: „Ihr Bericht ist äusserst intercssaut;

ich kunnte mich nicht eutbalten, ihn dem Herrn Fclscherin mit7:utheilen, der

sich nicht genug verwumkrii konnte, wie ein Mann sn rasrh tind so richti|^

seinen Bericht kritisicrf^n konnte. Er yai» alle gcruj^tt-n Fehler mul M.ui^cl

2U und ich iiiusste ihm versprechen, ihm Gelegenheit zu geben, den .Mann

mit dem au&serordeDtlichen statistischen Taleut keuueu zu lernen. Ich ver-

schwieg ihm*s bis za günstigem Momente."

') Das Seknndarschulgeseljc.

An 33, Angttst fand in Solothum die Generalversammlung statt be-

treffeod die Juragcwässer-Korrektion.

*) Oben S. 19, Note 2.

^1 Ako schon dazumal ging Dr. Schneider auf Mathys Idee ein. Neu»

jahrsblatt S. 24.
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haupt meine einzige Qaelle für Bemei Xachrichteu, da ich

sonst kein Blatt zu lesen bekomme. Weil nun der See-

Iftnder in Aufdeckung aUfiHUger Begienmgsmissgiiffe eine

grosse Schonung beobachtet, — es müsste denn gerade ein

Strassengeld im Seeland oder theneres Zeitnngsporto be-

treffen^ so erfahre ich gar wenig davon; der sonst so auf-

riclitige Seeländer spricht überdies, so oft er Begii^nings-

handlungeii berührt, in so leisen Andeutuugtiu, dass sie dem
Uneingeweihten wie Räthsel klingen.

Herr KyinM int im Begriil uadi Htm zn gehen, und

wenn ich ihn noch im Bade aT»trf>ffe. w^Tile ich ihn l)itten.

diese Zeilen mitzunehmen. Ich dankr Ihnen für die Ein-

lösung des Wechsels; die Sache ist mir schmerzlich, so oft

ich daran denk<>; ich wiisste mir aber nicht anders zu hellten.

Das eidgenössische Schiessen*) hat mir aucli zugesetzt,

zwar nicht an der Gesundheit, aber durch last zwei Dutzend

Gäste, die es mir armen Schulmeister brachte.

Montag; 7. September (1840).

Ihre Zusendungen habe ich alle richtig erhalten, und

beeile mich, Ihnen Einiges zu übersenden«

Ich beginne mit der Vieri^ljahrtekrift.

Dafür findtMi Sie hier beiüegen:

1. Einen iialben Bogen voll froinmer Wünsche, deren

£rhörong, nacli meiner Ansicht, zum (Tedeihen des

Unternehmens beitragen müsste. Der Hauptzweck

ist, mehr Mannigfaltigkeit, überhaupt auch mehr
Stoff hineinzubringen; um die vorgeschlagene Ein-

theilung zu veranschaulichen, habe ich ein Inhalts-

verzeichniss für das 4. Heft ]n j ktirt und die meisten

Rubriken versorgt Es liegen nämlich ferner bei:

') Vielleicht AUgrossrat Johaou Urban Kym von Möhlin im Frickthal,

der am l»). November 1841 die Hemer Regierung auf seine Hohrversuche auf •

Sal/. im ICanton Aargau aufmerksam machte. Manual de« RegieruoK»r»U

86, 207.

*) Du* eidt(CQ. .Schutzcutcst iu Sulotburn vom 12.— iH. julj 1H40.
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2. Für das 4. Ueft:

a) Über die Schriften von Gk>nzenbach und Beyel.

• llber den Zoll- und Zelintgeset^seiiiwiiri (ietzerer

liegt nicht bei, wäre also mitzusenden in die

Druckerei).

c) Übersichten — statistische.

Für die letzte Rubrili „Verschiedenes liegt nichts bei,

aber Sie könnten leicht einige kurze Notizen, sowohl über

die im luhaltsverzeichniss unter dieser Rubrik bemerkten

Gegenstände, als auch über anderes, beisetzen, wenn es nur

1 bis 2 Seiten wftren.

Hierbei muss ich noch bemerken, wenn die Viei ieljuhr-

schrift nach meinen Vdrscliliigon rndigirt würd»^. so raüsste

von jedem Hefte das (/ame Mauiiscript in Hiindt^n der Re-

daction sein, « he es in den Druck gegelten wird, und es

dürften nicht die einzelnen Aufsätze, wie sie einlangen, ge-

setzt und gedruckt werden. Die Redaction müsste sie zuerst

ordnen, cintheilen. sichten, fehlendes ergänzen u. s. w. Ist

dies geschehen, dann erst soll das ganze Manuscript zum
Druck kommen, der aber beschleunigt werden müsste. An
der letzten Rubrik ^Verschiedenes^ kann man ab und zu

geben, um die rechte Bogenzahl zu erlangen.

Lassen Sie mich doch Ihre Ansicht ülx'r meine \V)r-

schläge hören. Ich will gern aus allen Krälten zur Aus-

führung helfen. Ich komme nun zum

ZollgeseUeniuurf.

Dieser scheint mir eine gute Grundlage, woraus sich

mit einigen Modifikationen etwas machen lässt. Jedenfalls

glaul't' ich. sollte der (h\ Rath ihn nicht wieder ohneWeiteres

den Bach hinab schicken, sondern über die (Trundlagen Be-

schlüsse fassen, wonach derselbe an den Hegierungsrath oder

eine Kommission zur Umarbeitung zurückzugeben wäre.

Der Entwurf scheint mir als Grundlage gut, weil er

1. den inneren Verkehr frei gibt, 2. weil er in der Haupt-

sache den GewichizoU beibehält, wobei jede vexatorischö
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CoQtrole unnötiiig ist, 3, weil er sich von den Details, die

zum Vollzug gehören, frei hält, und sie der Behörde üb(»r-

lässt 4, weil er das (iesetz vom 1. Dezember 1836, über

Aufhebung der Privatzölle zum Vollzug bringt. Kurz, —
weil er grosse Vortheile bringt, und die Unbequemlichkeiten

der Gränzzölle durch Einfachheit der Bestimmungen ge-

mildert werden, (durch Verzollung nach dem Gewicht, nicht

Vermehrung der Zollstätten an den Gränzen n. s. w.).

Was die Modificationen betrifft, so wären folgende die

Hauptsächlichsten

:

1. Aufehiayiderfolge der Artikel. In «lern Aw/.ncre des

Entwurfs für die Vierteljahr.sschriit habe ich tlie Artilo'! in

der < hdiiung folgen lassen, welche mir die natürliclisto

scheint. Nämlich: a) Allgemeine Bestimmungen. l>) Tarif,

c) Bestimmungen, welche auf die Anwendung des Tarifs

Bezug haben, d) Zollbefreiungen, e) Vollzug des Gesetzes.

2. Eiwsdne Modificationen,

Art 1. ,,Tabakimport u. s, w*^ — Ins Gesetz gehört

kein „u, w," Die wegfallenden Abgaben sind vollständig

aufzuzählen.

— „Im ganzen CTe})iete des Cantons'*. — Sollte heissen:

^An den Gränzon des Cantons^. Wenn nach den Vor-

sclilägen der Herren Colin und Durheiiii') Entrepots er-

richtet, wt idt'ii, so wiirc zu &eizeu: „an den Gräiizen des

Csmtnns und in den Enrrt'|_)Ots ^ rja<j;t'rli;ius.'i-n — Per Aus-

dnick ^iin ganzen Gobieto" passt daium nicht, weil die

innern Zölle aufhören.

Art. 2. — Dahin gehört der 15. Artikel des Entwurb,

als natürliche Fortsetzung des ersten, indem er weitere Ab-

gaben aufzählt^ die aufhören, und andere, die stehen bleiben.

Ob man die Weggelder beibehalten, oder wie H. Colin will,

als durch den Transitzoll ersetzt, aufheben will, ist nicht

von so grossem Belang, dass man an einer Meinungsver-

schiedenheit darüber das Ganze scheitern lassen sollte.

In diesem t*»n (1~).) Artikel würde ich statt derWorto:

^aul so lange nicht mehr bezogen werden**, bis . . . „sind

') Dcrcti Vorsclilägc besprach Mathy iu Ucr Vierte l-jahrsscUrifl 1840,

4. Heft, S. 33 ff.
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somit siispendioit", setzen: f^nicht mehr bezogen werden.

Entsohadigongsforderangen werden nach dem zugleich mit

diesem Gesetze in Kraft tretenden Gesetz vom 1. Christ-

monat 1836 erledigt**

Ich sehe nämlich nicht ein, warom mau nur suspen-

dieren will. Etwa nm die Huttwyler zn bonihigen und anf

dit' Zukunft zu vertrösten? Jodes (besetz dauert ja ohnehin

nicht länger. alt4 bis es wieiler abgoamleri wird. Nach der

vnr^^i sclilni^eneii FnKsnng wäre auch der 2. Art. des Ent-

^\ nrts. so weit os nöthig ist, auigenomiueu, also im Entwürfe

zu streichen.

Art. 3. iGleicli Art. 5 des Entwurfs^

Art 4. (Gleich Art. i> des Entwurfs».

Art. 5. (Gleich Art. 7 des Entwürfe).

Art 6. Tarif. (Art. a des Entwurfs.

Hauptsache! — Stimmt mit den Vorschlägen von Colin

und Durheim im Wesentlichen überein; Gewichtszoll als

Hegel ; daran sollte man festhalten; wegen ein P&ar Batzen

auf oder ab nicht das Ganze verwerfen. Die Erfahrung wird

zc'igrn, wo man zu hoch oder zu tief ^. iffen.

Die Belegung von Getreide und Getränken scheint

neben dem Finanziellen nocl» deii weitem Zweck zn lialn^n,

den .Acker- und Weinbauern «las (T.>-«'tz angenehm zu niucluMij

tla es ilmen einen Schatten von Schutz gewährt. Ich wiuH

tlamm nicht dagegen, weil diese Artikel, jetzt, wenn sie an

ein Paar Stationen vorbeifahren, mehr zahlen müssten als

nach die.srin Entwurf.

Art 7. (Gleich Ajt lU des Entwurfs).

Art 8. (Gleich Art. 11 des Entwurfs).

Art 9. (Gleich Art 8 des EntwuTfs)^

Art 10. (Gleich Art 9 des Entwurfs). Hier würde ich

beifügen: f,Der Begiemngsrath wird, unter Mitwirkung des

Baudepartements eine Berechnung der Transit-Strassenlängen

zu Land und zn Wasser fertigen und bekannt machen
lassen. — Dies i.st nöthig. damit die Zollbeamten gleichförmig

berechnen (nicht einer 10, der andere 12 Stunden', und

damit Fuhr- und Kauilentt» sich danach riciiten können.

Bei dieser Stellt' kämen nun die IjagerhUuser (Entre-

pötü) zur Spracho. Das Gesetz schweigt davon, scheint also
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den Zwischeohandol nicht unter seine Obhut zu nehmen,

s<>n<k>rn dem Handel überlassen zu wollen^ von d»Mi Gütern,

des Zwischenhandels (die eine Zeit l&ng im Lande lagern,

theils da consmnirt, theils spä^ter ausgeführt werden), den

Eingangs- tmd dann den Ausgangszoll zu zahlen, was sie

ielleioht wohl ertragen können. Doch ist der Zwischen-

handel bedeutend, und beide Vorschläge (Dnrheim nnd Colin)

verlangen £ntrep6ts. Die erforderlichen Bestimmungen
wären hier einzuschalten. Man sollte sich daher hüten, die

Lagerhausverwalter von den Kaufleuten ernennen und be-

zahlen zu liisstMi, wir II. (\)lia will. I )enn diese Beamten

sollen ili<* Kuiifloute controliren (nirgends geschehen mehr

Untprschlrii»», als bei deu Lagerliiiusern). Eine Controle aii^^-

geübt von dem T>ieiior gegen den Herrn, der ihn anstellt

und bezahlt — seliüue Controle! — Die Regierung müssto

also die Lagerhausbeamten ernennen und bezahlen; die Kauf*

leute sollen für Bentitzung der Kntrepotfl Gebühren (aber

nicht zu hohe) entrichten.

Art 11. (Gleich Art 12 des Entwurfs).

Art. 12. (Gleich Art 13 des Entwürfe).

Art 18. (Gleich Art. 14 des Entwurfs). Hier w6re a) Der
Verkehr im Innern zu streichen, weil er sich von selbst

versteht, da nur Grftnzzölle bleiben, die Binnenzölle auf-

hören. Dagegen glaube ich, dass noch manche Gegenstände

zollfrei sein sollten. Der Entwurf von 1838 enthält solche.

Art. 14 wie im Entvvurt. elienso der Schluss.

Ic h lial<e zwar in dem Aiilsatze im 3. Heft derViertel-

jahrssehritt ein Anfsohlagsystem vorge.schla«;«Mi. aber <»rst in

2. Linie, wenn man mit eiin-ni (Tränzzoll nicht ziireelit kiun»'.

Daher kann ich, ohne Widerspmch mit mir selbst, für diesen

stimmen. Das andere wäre vielleicht an und für sich zweck-

mässiger, aber es wäre ganz neu, und das ist in solchen

Sachen immer uiisslich und auch ge^Qirlich.

Wird man's der Tagsatzung vorlegen? — Ich glaube,

man sollte es thun.

Nun zu der LetUziger Zehntvorstellung. Diese habe idi—
was den Styl betrifft, durchgesehen; weiter kann ich aber

damit nichts machen, da ich gar nicht damit einverstanden

bin. Der Entwurf gil>t den Zehntpflichtigen Aussicht, um
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den 15 fachen Betrag ihrer Last los zu werden, und gibt

20jährige Zahlungstermine. Billiger hat noch kein Gesetz

gehandelt, und wenn jemand schlecht wegkömmt, sind es

die Zehntherrn. Wenn diese schreien, wundre ich mich

nicht; aber die Pflichtigen, das bogreife ich nicht.

Was wollen die Leutziger? — Statt der Zohnton eine

Gmiulstt^nor. Das Ver^MinirrTi können sie nach drin £nt-

wurf auch liaben. Sie brauchen nur die Zinsen und Tilgungs-

lond der Loskaufssummen auf ihre Grundstücke um-
zulegen, dann haben sie eine. Aber längstens in 20
Jahren, wann< die Loskau&snmme getilgt ist, hört die

Grundsteuer auf, und es scheint, sie wollen dieselbe lieber

ewig bezahlen. —
Entweder wird die CTmndsten<»r imr auf die bisher

zelmtpflichtigen Gmii<lsffi< kf grlrrrt. dann ist sie eine ewige

Bente. der Zehnt als Schuld anerkannt, die rechtliche Lage

schlimmer, die ökonomische nicht viel besser als bisher.

Oder, die Grundsteuer trifft alle Ghmndstucke und Gebäude

(wie im Jura), dann tritt ein Verhältniss ein, das ich gleich

näher besprechen werde. — Einstweilen nur soviel: Wenn
dieses Begehren von einer Gemeinde ausgeht, so versichere

man sich doch zuvor der Unterschriften aller Hauseigen-

thünier und Besitzer zehntfreier Liegenschaften ; sonst gibts

Spektakel, wenu's zum zahlen kuiiunt, besonders wenn mau
ii« l)en den Zehnthenn auch die früherem Loskäufer schadlos

halten und dio Katasterarbeitüu bezahlen will.

Die Leutziger sagen der Begierung: ^Ihr wollt uns den

Zehnten abnehmen? Gut, aber wie wollt Ihr das Defizit

decken'? Wir wollen Euch helfen; wir zahlen eine Grund-

ßt<?uer; das ist zwar etlel, aber sollten wohl dergleichen An-
erbieten von den Ptlichtigeu aiisgihn? — Ueberlasse man
doch der Regierung, wie sie dies machen will; das ist ein

Punkt, der sie zunächst arig«'ht und bei Erörterung des

EutWTiiis zur Sprache kommen wird.

Die Berufung auf den Jura passt nicht. Das Seiten-

stück im alten CSanton wäre: Unentgeltliche Aufhebung aller

Grundlasten, ohne EntsohÄdigang der Berechtigten, mit

Smsfer 2eitscJir. (. Ge&cb. uad AUcrtum. VI, 1. 3
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Gewalt; Eiufülirung einer Grundsteuer auf alle Liegen-

schaften und Clebä«lde. Das erste wird nian nicht wollen;

das lotztero sollt* !! wenigstens die Pflichtigen nicht mit der

Zehnt&age in Verbindung bringen.

Kurz, indem die Leutziger den Entwurf als unklug,

ungerecht etc. verdammen und für sich eine Grundsteuer

verlangen, bringen sie Spaltung in das Lager gleicher In-

teressen, verscherzen angebotene gute Bedingungen, schaden

sich selbst und verzögern die Sache der Zehntbefreiung.

Ich glaube, sie haben Unrecht, und könnte noch viele Gründe

anführen. Doch Zeit und Papier gehen zu Ende.

Jurageivüsser Corrections-Zekntvortrag,

Als ich gestern Ihr freuuiLscliat'tliciH's SfhrtMlxMi in be-

treff des letzten ^rbinlt, bekam ich zuglfich einen liriet' von

meiiieiii iUtesteii. l)esten Freunde, Winter von Heidelberg

(ehem. I)eputiert«'n) mit der Auzeig<\ dasa er heute. 7ten

abends in Basel eintreffen werde. Ich muss also heute

schnell nach Basel; deswegen werde ich doch den Vortrag

in der gesetzten Frist liefern. Ich vi^rsichere Sie mit grossem

Vergnügen und hoffentlich zur Zufriedenheit. Dann welrde

ich Ihnen meine Ansichten über den Entwurf mittheilen.

Ich glaube, man sollte zugreifen. Einzelnes modifiziren wir

beim Zoll.

Ganz einverstanden mit Ihnen, es soll etwas geschehen,

wenns auch nicht das Beste ist; eine halbe Amdte ist besser

als gar keine. Man inac^ht. so gut Zeit und Umstände er-

lanl»en. Die Erfahrung wird in der Folge verbessern, watj

mangelliaft.

(Staatsarchiv Bern, Korrektion des äcelaudcs.)

Grenchon, 21. September 1840.

Ich bin lauge angehalten worden in meinen Arbeiten

nnd muss nun eilen, damit vorwärts zu kommen. Um nicht

noch einen Tag zu verlieren, sende ich Ihnen den Vortrag

im Concept. Wahrend des Schreibens merkte ich wohl,
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wio schwierig es ist, einen Vortrag zu luaclien, '1 wenn
man den Bcraihungtn nicht bMigewohnt hat: ich vermuthe,

dnss Sie nicht wenig Aliandfrungi'n daran zn inaehon }inh»^n

wt-nlen. Übrigens erinnerte micli das Geschält lebliatt an

frühere Zeiten, wo ich in derselben Sache gar viele der-

gleichen gemacht habe.

Der schwierigste Punkt scheint mir der fönzehnfache

Werth zu sein, weil sich der Gtesetzesentwurf nicht darüber

ausspricht, ob damit eine vollständige Entschädigung gegeben

werden soll oder nicht Einerseits scheint der Entwurf die

Ent-schädigiing als vollständig anzusehen, sonst dürfte er

den Corporationen und Privaten nicht zumuthen. sich damit

zu begnügen, sondern er niüsste ihnen (his Felikude aus

Staab^niitteh« znh^gen. Anderseits aher sieht das Finanz-

deiiarr»'TiM nr iu seinem Vortrai?:»' denselben als nicht voll-

staiidig an: flenn es bereclintn den Verlust des Stiuites auf

deTi fünffachen Jahresertrag und bringt ein«* Ermässigung

der (J-rundsteuer des Jura in Antrag. Im Zweifel über <lie

Ansicht der Rf.'gienuig habe ich den fünfzehnfachen Werth
als vollständige Entschädigung nachzuweisen versucht

Die Berechnung des Finanzdepartements unterliegt

übrigens bedeutenden Irrthümem. Sie legt den Ertrag des

Zehnten vom letzten Jahr mit 180,000 Fr. zu Gninde, wäh-

rend der Entwurf den 21-iährigen Durchschnitt annimmt,

der viel höher ist. Daiiiit fällt die ganze Vorlast rech-

nung zusaujiiu'ii. Das Finanzdepartenient giebt den Zehnb-

• rtiag von sechs Jahren zu 3*2().(KX) Fr., den jetzigen zu

lH(>.<X)(J Fr. an. Nimmt num den Durchsi hiiitt nur aus

diesen beiden Summen, .so giebt es 'ifjO.f K )0 Fr., das löfache

3,750,000 Ft., die ansen zu 4 140,U(JO Fr.. Ich glaube
'

kaum zu irren, wenn ich behaupte l i-s der löfache Werth

des 21-jährigen Durchschnitts nicht kleiner sein wird, als

der 20lache des letztjährigen Ertrages (180,000 Fr.), so dass

der Staat nichts verliert

V Bctrillt den Ciesctücseulwurf bctrelTcud Ablösuuij der Zehuten vom

<6. August 1840. Dieser, wie die Vorträge der Regierung und des Financ»

dcpartemente« sind abgedruckt in der Viertel-Jahrsschrift 1840, 4. Heft,

S. 38 ff„ 81 S,
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Ich habe im Vortrag boraerkt, dass der 20fache Werth

unter Umständen geringer «ein kann als der lofache,

weil alles auf die Ausniittchni^jr di-s dnrclisclniittlichon reiiirn

Jahresertrags ankommt Das will ich durch ein Beispiel

erläutern.

Der durchschnittliche Rohertrag eines Zehuten sei

10 Mütt; der Mittelpreis von Bern (welchen das Gesetz vom
22. März 1834 annimmt) 10 Fr. pro Mütt: also der Werth
des Zehnten 10x10 = 100 Fr. Davon ab für die Kosten

nach dem Oeaetz vom 22. Dezember 18B2 16 */» 16 Fr.,

bleibt Reinertrag 84 Fr.; diesen 15fach 1260 Fr.

Kun eine andere Berechnung. Durchschnittlicher Roh-

ertrag wie oben 10 Mütt^ der wahre Preis^ da Zehntbüchte

immer wohlfeiler sind und nicht der thenre Bemermarkt^

sondern die Ortspreise die richtigen sind, 8 Fr. pro Mütt^

also 8x10 — 80 Fr. Davon ab die wahren Kost»^n <in

Baden 80 *^/o, in Hessen bis zu 55 wie in Jiail.'u iuit

30 7„ = 24 Fr. Reiii-i trag 56 Fr. Das 20fache = 1120 Fr.

Hier ist das 20fache geiin^o r. als oben i\m 15fache. Alles

kommt auf die AiLsmittclung des reinen Jahre.sertrages an

und eben weil dieser hier zu hoch berechnet ist, haltt? ich

das löfache für eine vollständige Entschädigung. Ist die

Regierung dieser Ansicht, so braucht man den Zehnt-

herrn auch nicht mehr zu geben und die Gnindsteuer

im Jura nicht zu ermässigen. Halt dagegen die Regierung

den 20fachen Werth für vollständig, so muss dem Ent-

wurf die Bestimmung beigefügt werden, dass der Staat

den Gorporationen und Privaten das Fehlende asulege (also

das fünffache, wenn die Pflichtigen das 16fache bezahlen) und
< dann hat auch der Jura Anspruch auf Ermässigung der Grund-

steuer um V41 ^l*^*' um 40.000 Fr. fund nicht um 50.000 Fr.,

wie this Fiii;iiiz<it'[iiHU'mt'ia in seim iii Vortrag angiebt.

AV'eitere Bemerkungen zu dem Kntwnrf:

Art. 1. Statt ^Zehntbeivi ht ii;uiii;t'U" würtle icli .sagen

^Zehnten**, <ilenn nicht das Recht, sondern die Pflicht wird

abgelöst. So heisst es nnoli: LiObkaui der Weiddienstbar-

keiten, nicht der Wei<lrecht<'.

Den Art. 13 würde ich dem Art. 1 als Nachsatz bei-

fügen, weil er dahin gehört.
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Zu Art. 3 wünle ich folgende Fassiing vorschlagen: Der

Loskauf wird bestimmt nach dem 15fachen Werthe des

jährlichen Zehntertniges, welcher nach den Bestimmungen
der 0«6etee vom 22. Dez. 1832. 22. März 1834 und 6. Mai
1837 zu berechnen ist

Es kommen nämlich dort ausser dem Abzug der Prozente

noch mehrere nöthige Beatimmungen vor, wovon der Ent-

wurf nichts sagt; z. B. die Schätzung, subsidiarischi wo die

Rechnungen nicht genügen, die Weglassung der zwei

höchsten und der zwei niedrigsten Jahre aus der Durch-

schnittsrechnung, die Bes-tinunungen ül)cr «lio Getreide- und

Weinpreise u. s. w. Diis müsste alles in den Entuurt auf-

genommen werden. weuTj man sich nicht auf dio tnilifren

Gesetze bezieht. (In diesem Artikel ist ein Dincktehler.

Statt: Das Cresetz vom 22. November 1832 soll es heissen

vom 22. Dezember.)

D. r Entwtiri" enthält nichts über die Zehntlastt'n (8.

meine Zehntschrift § 7(>.) Kommen vielleicht keine vor?

Bei dieser Grelegenheit wäre es vielleicht gut, meine

Zehntschrift ^) wieder anzuzeigen, da sie doch zur Beur-

theilung der Sache nützlich ist Es könnten einige Exem-
plare abgesetzt werden.

Da ich diesen Brie! gleich nach Lengnau tragen muss,

so habe ich nicht mehr Zeit auf Ihr freundschaftliches

Schreiben vom 15. zu antworten. Neulich war ich bei

Herrn Weingart und tialx' mich uberzeugt, dass er die Sache

mit der <,>imrtal>chritt <^.ii- nicht ca|)irt und Ihre .Mittlit'il-

un^»'n schwerlich Ixrucksichtigen wird. Kr sagt, wfnn
man tien Satz conipendiöser mache, koste <»r mehr Srtzer-

lohn. Das ist eine grosse Wahrheit. Ebenso wahr ist es

aber, dass wenn man das Papier den Abonnenten tmb.'dnukt

zuschickt, man allen Setzer- und Diiukerlolm spart. Keden
Sie doch mit ihm. Er glaubt auch, mit dem vierten Heft

habe es 2^it bis Neujahr.

Ich sehne mich, mit Ihnen zu reden. Sie sagen, es

kdnne in 14 Tagen geschehen. A.ber ich will Ende der

Woche an den Bodensee gehen. Wenn Sie es wünschen,

^ NeujabKsblatt S. 26.
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so komme ich über Bern, falls ich Sie dort aiitroffe. ße-

nachriclitigen Sie mich nur mit einigen Zoilon.

Heute gehe ich noch an das Cirkular iler Jura-GrewSsser-

Sache und werde es morgen oder übermorgen in die

Druckerei befördern.

Schonen Sie doch, lieber Frennd, Ihre Gesundheit und

überarbeiten Sie sich nicht. Ihre Thätigkeit hat mich schon

oft in Erstaunen gesetzt, aber jetzt bekümmert sie mich.

Sie plugeu sich SU viel fttr's Vaterhind. Alles weitere

mündlich.

(SlaaUorchiv Bcru, Korrckliou den Scclaudc»).

Grenchen, 24. September 1840.

Hicbei folgen I f das deutsche und fianzösische Cirkular

betre&end die Generalversammlung zu Solothurn vom 23. Au-

gust. Ich war gerade im Begriff^ diese Piecen in die Druckerei

2U schicken^ ziehe aber nun vor, Sie Ihnen zu senden, da-

mit Sie nach eigenem Ermessen darüber verfQgen, und auch

weil es in Einem hingeht mit 2) den französischen Proto-

kollen von Murten und Solothum.

Mit dem Vortrage über die Zehntsache scheinen Sie ra-

frieden und das macht meiner Besorgniss ein Ende. Könnte

ich Ihnen doch einmal einen grösseren Dienst leisten; so sehr

Sie dies um inicli verdient liahen. so wäre dach mein Ver-

gnügen darüht'i <liiruiii liuuptsäclil ich ein grosses, weil ich

Sie iiel)e mid liDrlischätze als »mim ii Ehrenmann.

In Betreii der Verlustrechnung des Fiiianzdej)art<'inents

muss ich noch <4was nachtragen, was ich im letzten Brief

vergessen habe. Doit hatte ich gesaf(t. die Berechnung

tauge nichts, weil sie auf den hetzten Jahresertrag ha^iert

ist, während das Gesetz den 21 -jährigen Durchschnitt zu

Grund legt, der viel höher ausfallen werde.

Dagegen kann bemerkt werden: In den frühem Jahren

kamen Zehnten vor, die seither abgelöst wurden, also auch

im 21-jährigen Durchschnitt nicht mehr vorkommen könnexi.
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Letzterer wird also auch nicht höher ausfalleo, als der letzte

Jahresertrag.

Die Antwort auf diese mögliche Einwendnng ist fol-

gende: a) an den abgelösten Zehnten hat der Staat nichts

verloren; sie können also auch keinen Posten in der Ver-

lostrechnnng bilden; b) die Verminderung der Zehntgefälle

durch Ablösniig ist der kleinere Theil der Gesamtvermin-

denmg. Der grössere Theil kommt von anderiA Ursachen

(Schwanken der (lesetzgebung, Unmöglichkeit, dabei die

Kostt'ii und Lastt'ii zu spuren, veniiclirt*'!- "Widerwille und

Unterschl»'it. hoclist %vohlthätige. alx r uuzt itige Aufhehnnj::

des Novalzehnteni. Dies ist in meiner Schrift durch Zahlen

bewiesen. Die Minderung des Ertrags durch solche Ursacken

wird durch den 21-jährigen Durchschnitt allerdings gehoben«

Ifan darf es kühn auf das Kesultat der Liquidation an-

kommen lassen.

Nächsten »Samstag gehe ich nach Biel Weingart ver-

dient gespornt zu werden wegen der Vierteljahrschriftw

Sonntag mache ich mich auf den Weg nach Konstanz. Viel-

leicht treffe ich Sie am &. Oktober in Aarau. In 14 Tagen

denke ich zurück zu sein.

(Staat.>»archiv Bern, Korrektion des Scclandrs.j

Karlsmlief 16. Januar 1841.

Seit den drei Wochen meines Hierseins hin ich von

Besuchen, Gescliäften, Zeitungsschreiberei so mitgenommeni

dass ich nicht einmal ans Auspacken meiner Sachen ge-

kommen bin. Meine (iesundheit, sonst so gut, ist auch

etwas angegriffen; ich weiss nicht^ ob durch das schlechte

Wetter oder durch die erbärmliche Hofluft. Mehrmals

habe ich die Feder angesetzt, um Ihnen zu schreiben; ich

legte sie wieder weg, weil ich fühlte, dass ich keinen Brief

zusammenbringen könne, der so ausfiele, wie ich Ihnen zu

schreiben wünsche. Jetzt aber muss es geschehen. Nehmen
8ie. lieber Freund, mit diesen Zeilen, so schlecht sie aus-

fallen mögen, vorlieb; ich schreibe in einem fieberhaften

Zui<>tun(L
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Ich glaube, ich habe das Heimweh nach der Schweiz.

Warn IM ^m'ti ich nicht dort geboren V Wie schlägt mir daa

Herz bei den neuesten Nachrichten und \viQ kalt lassen mich

unsere deutschen Erbärmlichkeiten; ich will aber die gute

Sache in der Schweis in meinem Blatte führen; die Censnr

geniert da nicht Ich kann die Sache auch führen, wenn

ich 80 unterstützt werde, wie es von Bern aus geschehen

ist, durch einen Bericht vom 14ten, der in No. 17 der

Badischen Zeitung i Beilage) abgedruckt erscheint Der Be-

richt hat mich ausserordentlich gefreut; er hat Kohlen auf

mein nachlässiges Haupt gesammelt. Die deutschen Zei-

tungsschn'ib^T k»Miii» ii di«' Srliwciz nicht, ilrucken daher

die Artikel aus den scliwiMzcris» In n Blätter aller Farben

bunt diU'clieiuRudor nb nml <lit' Leser wissen nicht, was sie

daraus maclien sollen. Icli holte Besseres zu leisten.

Lieber Freund! Wenn diesmal die Pfaffen nicht aus-

(^ojap^t w< r(l(*Ti. dann leuchtet der Schweiz kein Stern meiir.

Ich verzeihe den Bemem und Aargauern jdle Sünden, wenn

sie nur diesmal reinfegen. Der Aargauische Grosse Rath iiat

gut angefangen; Bern hAlt sich trefflich«')

Wenn ich nur mehrere Berichte bekomme^ wie den

oben erwähnten. Der Verfasser braucht sich nicht die

Mühe zu geben, sie in eine vollendete Form zu bringen. Kur

Notizen, zerstreut hingeworfen; die Form will ich ihnen

schon g(0)en, so dass die ffutm Schweizer gewiss ihre Freude

danin haben sollen. Sehen Sie nur in No. 17 der Badischen

Zeitung, wie ich Aarau zurecht ^ciiiacht liiibc.

Die öffentlicijf Mcinmig gelii hier mit starken Schritton

vor^'ärts. Die Stiiiminn«; ist gar niclit so antifnm/.usisrh.

wie man die Blätter austrompeten lässt. Auch ist man ull-

gomeiti, selbst bei tüchtigen Militärs der Meinung, dass

unsere Tmppeu, wenn es zura Treffen kommt, von den
Franzosen «meineidig" geklopft werden. Das Volk wird

am Kampfe ho lange keinen Theil nehmen, bis es weiss,

warum ; dann allerdings werden die Franzosen heimgeschickt

werden; aber das Volk wird sich auch nicht mehr durch

leere Versprechungen täuschen lassen.

1) Betriff di« Aufhebung der Klöster im Assgxn,
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Wio die Pfa^n in der Schweiz, so fangen anch unsere

Abäolntiätoii an, anter -liberaler Maske zii operieren. So er-

scheint z, B. hier ein Blatt, die Oberdeutsche Zeitang, redi-

giert von Giehne')} welches Franzosenhass, Deutschlands

Einheit und historische Freiheit predigt Die Gelder dazu

gibt Herr Haber, ehemals Banquier des Don Garlos; der

Schutzpatron ist Herr von Blittersdorf, badischer Minister

der auswärtigen Angelegenheiten. Die wahre Tendenz ist

Einheit unter der Herrschaft des Ahsolutisiniis. Die ersten

Artikel sind aus Wien, dann tönt Berlin; ganz hinten

ikideii So wird die Metiiatisinmg der Fürsten zu Gunsten

der tifoss«']! Mächte gleichsam in difstr Üljerdeutscht^n

Zeitung schon anticipirt. Prinzen und Grafen. Adel und

Orden füllen ilire Spalten. Und manche Leute sind auch

so dumm und halten «?s für liberal. Der Redakt<^)r,

welcher noch voriges Jahr in der deutsch« n Merteljahr-

Schrift Russland bekämpfte, ist jetzt für GfelU anderer Mei-

nung geworden und lehrt die Deutschen, dass sie von Buss-

land nichts zu furchten hätten. Wenn Sie von diesen

Notizen Gebranch machen wollen, so tun Sie es ja nicht

unter der Firma einer Mittheilung aus hiesigiT Stadt; nehmen
Sie Leipzig oder Frankfurt

Die jetzigen Wirren in der Schweiz werden hoffentlich

den Trennungs^t'lüsten ein Ziel setzen und den National-

siiiii wecken. Könnte man l)ei dieser Gelegenheit einen

Versuch für die Bundesreforiu nuicheii?

Das Band, von welchejn ich in jneinem letzten Briefe

sprach, hat sich nun von selbst gegel)en; ich mfeinerseits)

werde mit warmer Freundschaft, mit Aclutung uu'l Dank-

barkeit die Verbindung unterhalten; auch brauche ich. nach

dem erhaltenen Beweise^ nicht mehr um das Gleiche zu

bitten.

Leben Sie wohlj lieber Freund; empfehlen Sie mich

Herrn Fetscherin und den Bekannten, die sich meiner

erinnern. Zweifeln Sie ja nicht an der ünwandelbarkeit

meiner Gesinnung. Verfügen Sie Über mich, wenn ich

Ihnen in irgend etwas dienen kann. Viele Elmpfehltingen

Xcuj.ibrsblatt S. 38, Note 30.
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von iTieiner Frau und nur nn Hire Gattiu. Tausend Grüsse

an Weingart, an den ich nicht zu schreiben wage, weil ich

mich aus Nachlässigkeit nnd Yergesslichkeit im Drange

der BeisegeschAlte, nicht absichtlich, schwer an Ihm ver-

sündigt habe.

In Hannover brennt das Königsschioss. Warum? Das
weiss man nicht.

28. Januar 1841.

Sciion lange bevor ich Ihren lieben Brief erhielt^ hatte

icli mir die Nuiinmprn dor allgemeinf^n Zeitung, worin der

Aufsatz .jDentschland und die Schweiz^ enthalten ist, seu-

recht gelegt, um dem Verfosser tüchtig auf die Finger zu

klopfen. Nun aber auf Ihren Brief hin, habe ich es sofort

gethan und morgen wird in einer besonderen Beilage unserer

Zeitung eine „Beleuchtung" erscheinen, an der Sie Wohl-
gefallen haben werden.*) Sie sind viel zu mild in Ihrem

Urtheil über den HBllnnken; ich s[)rt^che in einem ganz

andern Tone mit ihm liehe ihm den Deckel von seinein

schniuizii^t ii Halen. Da ich nicht weiss, ob S^if dif» Badische

Zeilun/j: Irsr-ii. st» werde ich Ihnen die Nuninn-rn scli icUm.

Uni ili n Verfasser aus seinem Verst>»rk zu tn iluMi. untcr-

scliK il>e icli meinen Namen nnd fordere ihn auf, ein Gleiches

zu thun. Thut er es nicht, so erkläre ich ihn öffentlich

für einen ehrlosen Wicht. Ich vemnithe mit mehr als

Wahrscheinlichkeit, dass es der näudiche Friedrich Giehne

ist, der die Oberdeutsche Zeitung schreibt und an Cotta für

die Viorteljahrschrift und die allgemeine Zeitung Aufsfttze

liefert. In meinem vorigen Brief« habe ich Ihnen von dem
Individuum gesprochen. In dem Aufsatz ist ganz sein Styl,

sind seine Wendungen und Ansdrücke, seine Aufgeblasen-

heit und sein leerer Dünkel. Der Kerl hat seine Feder

verkauft, aber diesmal kommt er Rchlecht weg.

Ich bot rächte mich hier gleichsam als den Vertheidiger

der liberalen Schweiz in Deutschland, des Landes, zu dem

') El»ei)da S. 28—32 i&t die „Bcicucbtiing" voUinbaltlich abgedruckt.
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mein Herz mich mit jedem Tage umso stärker zieht, je

eckelhafter mir die hiesigen Zast&ade ond YerhältnisBe er-

flcheinen. Mass ich nicht meine „Belenchtung^ des Schmäh-

artikels dem Censor schicken und erwarten, ob er die Druck*

erlanbniss ertheilt? Streicht er mir aber nur ein Wort, so

sende ich das Manuskript Ihnen mit der Bitte, es in Bern

mit der Bemerkung drucken zu lassen, dass es von der

badischou Consur gestrichen worden.

Aus jeder Nuiiiiiier meines Blattes können Sir sehen,

wie ic li die Schweiz verfechte. Die andern Blätter bis nach

Hamburg hin. drucken sie ab und so halten wir den Jesuiten-

organen die Wage, dem Fränkischen Kourior namentlich,

in welchem jetzt die Korrespondenten der „Schüdwache^')

ihr Gift speien.

Wenn nur die Hemer Begierung diesmal festh&lt und
das entschiedene Handeln der Aargauer unterstützt Auf
etwaige !!7oten eine gemessene aber feste Erwiedenmg. Die

Herren haben genug zu thun; sie werden die Schweiz gehen

lassen, wenn sie keine Furcht sehen. Den Sarnern tüchtig

die Meinung gesaj^, nur keine Halbheit, nur kein Wankeul
Jetzt ist der Augellblick, wo die Schweiz öü Jahre vm wärtü

oder 100 Jahre rückwäit^ koinmeii kann, ]e nachdem der

Vorort sicli fest oder verza^^t benimmt,

Ich habe mir zum (iriindsatz gemacht, durchaas nichts

entiimthigendes zu sagen, die Nachrichten mno^i^n lauten,

wie sie wollen; es sollte mir leid thun, wenn ich dies Prinzip

den That^achen gegenüber aufgeben müsste. Die letzten

Berichte aus Bern, die mir sehr willkommen waren, habe

ich 80 gestellt, dass sie ein Wink für Bern, aber keine Ab-

kühlung der Freiheitsfreunde sind. Solche Berichte sind

mir von grosstem Werthe ; wenn man iuich nur damit nicht

im Stiche lässt; ich wehre mich redlich für die liberal©

Schweiz.

Den Veri'assungstreiinil halte ich. alier ist it denn nicht

mehr halb oilizieH? Kr hat mich zweimal angüliiiirt mit

,,nic S> hildw.tchc am Jura", kathoUsch^konservatives Orgao, erschien

von ibjb

—

ih^o Hl Solothnrn.

*i Vorort war Bern.
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dor Schliessung der n^oriuii'rit'n Kirche und mit der Salz-

sporre. Möglichste Entlarvung der Umtriebe der Jesuiten,

der Bamer und ihrer Klicke, das ist gut, um unserem Pub-

likum die Augen zu öffnen.

Ich hin fortwährend unwohl und es wird immer
schlimmer; wenn's so fort geht, reise ich auf einen Tag
nach Aarau — Bern ist zu weit —, damit ich wieder Men-
schen sehe und Luft athme. Ein Arzt hat mir gesagt, ich

würde ein halbeR Jahr zu leiden haben, bis ich wieder accli-

matisiort waro. Der Teufel hol' das Kiiuiu: in der Schweiz

war ich iiTunt i- <;i'sund, selbst damals, wo mich der Bär in

dua Klauen halte, auf dessen zottiges Haupt ich feurige

Kühlen zu sammeln bemüht bin.

Viele Empfehlungen Herrn Fetscheriu und den Herren

Snell^i und Siebenpfeiffer.

Karlsruhe, 6. Februar 1841.

Danken Sie doch dem, den es angelit, für seine schnellen,

schätzbaren I^fitthoilnngen, die mich in den Stand .setzen,

den hiesigen Jesuiten- und Absolutisten-Organen ihre Lügen-

berichte aus der Schweiz ins rechte Licht zu stellen. Es
freut mich, dass meine «Beleuchtung'^ in Bern gefallen hat

und ich wünschte nur, dass man auf dem Leist'} die Badische

Zeitung anschaffte, — nicht um ein Abonnement mehr zu

haben, sondern nur, damit man sie dort lese. — Sie be-

sorgen, ich sei zu weit gegangen! Gerade das Gegentheil

ist juciiic Meinung; ich habe noch eine besser»' Ladung in

petto und werde sie loshisson. wie der Bursche erwiedert.

Wenn nur die Sch\vt i/.( rpresse Notiz nimmt von dem Auf-

sätze. Sei der Verfasser wer er will, das ist mir gleich;

ich glaul)e aber, ich habe recht geratben. Er ist ein gt>-

dungener Feder-Bandit!

') Wiibelin Siull, seil 1H34 Proiessor au der Universität.

*) Der Postlei^t, wie er ihn später iicunt, m:\f» eine Vereinitjung von

frcisiiinigea Männern gewcscu seiu, die ira Cafe bei der alteu Post .iii der

Kramsaste sosammenkamen.

ÜlQltlZL
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Über die wahre Stimmung der Dentschen er&hrt man
durch die Presse nichts^ ebenso wenig fiber die Absiebten

der Grossmät'bto. Ostprroich uiifi Pr(?usseii wollen nicht

umsonst ru.>tt'H; ich k.iuii Ilmen ahvr aus fjuttr Quellt: lol-

gcnde.s Tnittheilon : Prvii.ssen soll mit Metternich duhin übor-

eiiii,o'k(>iiini.'ii sein, da^^s den östei reichischen Postulatt u-

laudtaf^en iler Sc hnürli il» etuas gelüftet und ihnen, wie den

preussischen Provinziallandtagen einige Enveiteningen ihrer

Befugnisse oder sogenannten K^^^chte gnädigst gestattet

werden soll. T>np:egen sollen die VerfEtösungen der consti-

tutionelleu deutschen Staaten dahin modifizirt werden, dass

sie jenen gleich kommen und in solcher Weise eine herr-

liche Einheit in Deutschland hergestellt werde. Sobald die

Armee am Rhein steht, wird man, unter geheimerZustimmung
Ludwig Philipps Ahnliches von Frankreich verlangen, wo
nicht — Krieg! So steht es, und die Schweiz gehört mit

in den grossen Plan; sie soll deutsch werden, wie es jene

Vorpliinkler des Absolutismus in der allgemeinen Zeitung

und andern Orgaiieii .iiistrompeten. Wundern Sie sich da-

her nicht über Neuenburg. Es ist der Vorposten der Diplo-

matie und Preussen liat mit Rom Frieden an schlössen, weil

es die Pialien braucht. Aber ein grosser ^Strich wird, so

Gott will, tler europäischen Reaktion durch ihre Rechnung
gemacht werden. So ganz von (Tott verlassen werden die

Völker nicht sein, dass sie nicht, sobald die Maske fällt, den

Plan vereitein. Auf die Schweiz kommt jetzt viel an. Eine

ruhige, würdige, aber feste Haltung der Bundesregierung,

eine Aufdeckung der Cbfahr durch die Presse, aber in ge-

messenem Ton, ohne Schimpferei, dies kann viel helfen*

Kömmt es zum Kampfe, so wäre die Einigkeit die Be-

dingung des Sieges. O Eidgenossen, wäret ihr einiffl

Doch, was auch dit^ l^laie' der ^!ms<i.'u Reaktion sein

mö^^en. es wird ihnen geht ii. wif es ihnen seit *2o .lahren

immer gegangen ist. Beim \(nTiicken merken si»» die

Schwierigkeiten, sie fühlen den Boden unter ihren iüssen

wanken und sehen ein. dass sie es nicht oiine Gefahr aufs

Änsserate treiben dürfen. Es entsteht hier eine neue Frage,

«lort eine neue Verwicklung, an allen Ecken neue Schwierig-

keiten; es jinge wohl, wie die Preussen sagen, aber es jeht
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nicb; danun, lieber Freund, nur Muth, nur nicht verzagt

Steht ruhig und fest auf Euerm historisehen Boden der Frei-

heit und des Rechts, die Vorsehung bats anders vor mit

den Menschen, als die Machtihaber!

Hier wimmelts von Bekmten; es wird rasend exercirt;

bis 1. Mäi*z rücken noch 4535 Mann, durch ausserordent-

liche Konskription aus tridieren Jahrgängen ausgehüben

(von 1837 an\ unter die Fahnen. Bei den Aushebungen

hat's )>öse Auftritte ;j;i>^^('hen. In Waldshut haben si»» ilcn

Aintiiumn iiall) todt geschlagen. An cineni andern Amts-

ort iiu Oberland bekam der Militärarzt Prügel unti der

Inspt^ktionsoffizier musste unter Gendarraeriebedeckung fort-

>rucht werden. Davon liest man freilich nichts in unsem
Zeitungen.

Für mich, lieber Freund, haben Sie keine Sorge. Fort-

jagen können mich die „Herrn*' nicht, packen auch nicht.

Hassen mögen Sie mich, das ist mir recht; ich will keine

Freundschaft von den Schlechten. — Gern würde ich in

der Schweiz leben; gern um eine Flinte bitten, um einen

Platz in den Reihen der luandwehr, wenn*« gilt für die

Freiheit zu kämpfen. Der roheste Schweizerbauer. in dessen

Rohheit noch K'ratt. in (U'SS(m Fehlem Natur, ist mir Heber,

als dieses hiesige hulliche, gestrichelte Hundepack. Ich

glaubte, als ich in der Schweiz lebte, nicht, dass ich mich

je wieder über diese Erbäriulichkeit so ärgern könnte.

Karlsruhe, 22. Februar 1841.

Vor kurzem ist aus dem Badischen Kabinet ein Cirkular

an sämtltche Amter erlassen worden, worin es heisst: mau
habe mit Wohlgefallen bemerkt, wie bei den letzten Aus-

hebungen die Leute sich bereitwillig eingefunden und sogar

Yiele freiwillig in Dienst getreten seien. Der kriegerische

Geist der jungen Mannschaft sei aucli höchsten Orts mit

Vergnügen aut^enoinnien worden, doch wün.sche man. thiss

von dem rirkular nichts in den (»tlcutlicheu Blättern f^e-

sprochcn werde, — Da haben Sii> (l<>n Geist «1er hiesigen

Erbärmlichkeit. Man ist früh über das kriegerische Feuer
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— aber die Franzosen sollen ja nicbtö davon hören, sie

könnten sonst böse werden. Mit der Kriegshist selbst ist

es aber nicht weit her; sie beschränkt sich auf gar wenige

und selbst von diesen würden die meisten lieber gegen die

Bassen als gegen die Franzosen marschiren. Die Lasten

der Büstungen fangen schon an, unsere armen Stft&tlein in

Geldverlegenheit zu bringen. Die Grossh. hessische R^'giening

sucht l,5<j( ).(»() fl. zu bekommen und unsere Kammern
werden im April mit ähnlichen Projekten beglückt wriden.

Der beste Barometer tür das stille Kriegsfeuer siad die

Einstandsgelder, wolche von 4^)() auf mehr als VMM) fl. /tr-

.stiegen sind; daher Icommt es auch, dass .so viele jungo

Leute „von Bildung^ diesmal zui- Muskete greifen, was als

Kriegslust gepriesen wird, aber lediglich darin seinen Grund

hat| dass die Bildung liier häufiger ist, als KXXJ fl. für einen

Einsteher. Das Volk wird nur dann am Kriege theilnehmen,

wenn es eine Verbesserung seiner Zustände zu erkämpfen

sieht, sonst nieht. Fängt man aber an, die Erfordernisse

der Einheit in Nationalität im Innern zu entwickeln, den

gegenwärtigen BedLts^?)zu8tand mit dem frühern zu ver-

gleichen, die zur germanischen Nationalität gehörenden

germanischen Rechte aufzuzählen, vor der Gefahr von Osten

zu warnen — husch kommt die Ceusur und .streicht, ich

habe es erfahren — dumm p^enug. Die Regiemnir l>lfibt

dadurch üI^m* die Stiiniimn^ dtvs \'()lk*'.> im "Diinkrln und

wird nur um so anrtalli'iidi'r i-attäusclit werden. Man scli>Mnt

noch an den Krieg zu glauben; dafür s})richt unter anderm

der Umstand, den ich erfahren habe, dass im hiesigen Schloss

das Silberzeug und Gegenstände von Werth gepackt worden.

Man sieht niclit nur den Schwalben, sondern auch den Roth-

hosen im Frühjahr entgegen.

Unlängst habe ich aus Bern eine sehr dankenswerthe

Mittheilnng in Betreff der österreichischen Note erhalten.')

Zwar hat die Censur aus den daran geknüpften Betrachtungen

die Hinweisung auf das in einem Kanneliterkloster zu

Wien aufgefundene Geld weggestrichen; allein es ist doch

Note des Grafen Bombelles vom 8. Februar 1841, dem V'ni'Ml Bern

yb«?rr<'i< ht. Tilltpr, GcM-hiobtc der Eid^eDOSSenschaÜ wäbreud der Zeit de«

so geheiüäcucu Fortschritts II, loj.
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gouug stehen geblieben, um grosses Aufsehen zu erregen.

Überhaupt tragen diese Mittheüungen viel dazu bei. den

Leuten über die Schweizer Verhältnisse die Augen zu öffnen.

^Eif wenn es so aussieht^ da haben die Schweizer ganz

recht; das hat man uns bisher nicht gesagt; die verdammten

Lügenblätter Solche Äusserungen und ähnliche sind mir

schon viele zu Ohren gekommen, ja es hat mir ein hiesiger

Bürger eine werthvolle silberne Medaille, die zu Ehreii des

Friedensch liiÄ-si'S zu Baden im .Aarguu gesrldnfjen wurde,

zur Anerkennung meiner Bemühungen, du* Suche d^r

Stliw«'iz ins i-echte LieJit zu st«'ll(Mi. geschfiikt und knuiiTt-»

dabei vor T?idiruiig kaum sjiroclien. Dem Korrespondenten,

der so giuig ist. mieh zu unterstützen, gebührt sein Theil

an dieser Anerkennung und ich lasse ihn dringend bitten,

mir femer behilflich zu sein, besonders bei der ausserordent-

lichen Tagsatzung. <l<*n Grossrathsbeschlüssen u. s. w. Die

Betrachtungen zur Note waren trefflich und haben sehr

und gut gewirhtw Den Censor habe ich wegen des Striches

und wegen eines andern, wodurch er mir die Bechtfertigong

des Schultheiß Neuhaus gegen Verleumdungen in der All-

gemeinen Zeitung verstümmelte, beim Ministerium verklagt,

als Jesuiten und Beschützer der Pfaffen. Seither ist er

etwas besser geworden; ich hoffe, einen andern zu be-

kommen, sowie die Druckerhiubiiiss für die gestrichene Stelle,

die ich dann bringen werde. Der verehrliche Korrespon-

dent') darf übor Sf^in» Briefe ganz benihigt sein; ein ge-

branntes Kiiid scheut das Feuer, wirft aber eben deswegen

die lirit'i\» iiinein.

Der Vorort hält sich bis dato trefflich. Wie geht es mit

der Note? Man wird wohl die Antwort von Anrau abwarten?

Meine gute Mutter ist am 15. in Walrlslmt gestorben.

£ine ihrer letzten Freuden war die Nachricht, dass mir die

Greuchener Sekundarschüler eine silberne Dose zum An-
denken geschickt haben. — Meine Sehnsucht nach der

Schweiz wird mit jedem Frühlingssonnenbliok stärker und
ich werde mir nicht anders helfen können, als dass ich auf

einen Tag nach Aarau reise.

In Solothurn ist's gut gugaugt*n.

*) Dieser ist selbstverständlich Dr. Schneider selber.
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Karlsnibe, 17. März 1841.

Hein 34. Geburtet^g. £heii fugaces!

Mitten in das Gewühl der gestern eröffneten Tagsatzung

sende ich Ihnen meinen Glückwunsch zu Ihrer trefflichen

Bede über die aargauischen und andern Eulennester. Ich

lese im Verfassungsfreund, dass Sie den Nagel auf den Kopf
getroffen und heute erhalte ich eine schätzenswerthe Mit-

theilung darüber, die ich zu benutzen mich beeile.^) Man
sollte jetzt in der Schweiz die Geschichte von der Theilnng

Polens als Volks- und Schulbuch bearbeiten, auch in Ka-

lendern und auf alle luöglicho Weise in die Hände des

Volks zu hringoii stu Ik ii. Ldid liioii^lianis Schrift: ,Polen"

küuiut' als (iniiulla^f t'iir Geisi und Hicliluüg dienen.*) Es

ist hier wie dort <lie nämliche Geschieht*", da?; p^leiche Spiel.

In Polen die Conföderation von Targowicz, in der Schweiz

die Sarner, vom Ausland unterstützt. In Polen wie in der

Schweiz das Veto von der Fremdenpartei verlangt und ver-

theidigt, um die Anarcliie zu vereinigen; in Polen die

Dissidenten, in der Schweiz die Klöster vom Ausland in

Schutz genommen. Hier wie dort die mündlichen und
schriftlichen Freundschaftsversicherungen, Betheurung der

Achtung vor Neutralitäti Selbständigkeit, Unabhängigkeit,

Integrität u. s. w., die nämliche Heuchelei, die nämlichen

Schurkenpläne. Es lassen sich noch eine Menge Parallelen

ziehen, aber eine wird fehlen — die Ähnlichkeit der Tie-

siiltate. Die Schweizer sind nicht so kindisch naiv und

nicht so unbändig ungehorsam gegen das Gesetz, wie die

Polen: sie hesitzen ein instiiditmäss^if^es Misstranen, welches

hier gut angeweiidfit ist; die «iffeiitliehc MeLining ist in

Europa eine Macht geworden, die sich nicht mehr unge-

straft verhöhnen lässt Nur keine Transaktion mit den

*) Verfassuii^äfreund vom 13, Marz. Schneider hielt die Rede tan

II. März im Grossen Rate.

Auf diese Anregong Mathys hin erschien dann in den Jiihrgangen

1842 und 1843 der „Volks-Büilintlick" nach BrouRhanis Werk t-int: lusführ-

licbe Darstellung von „Polens Vcrtall und Untergang. Allen Schweizern zur

Lehr und Warnung dargestellt."

Basier Zeitschr. f. Gesch. und Altertum. VI, 1. * 4
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Pfaffen. Bern fest b* i Aar^an; ns jD^cht wohl besser, als

sie dachten. Wie lässt sich die Tagsatzung an?

Vor einiger Zeit schrieb ich Ihnen von einem Plänchen

ZOT Einheit und Üniformilät Deutschlands. Jetzt haben Sie

den ersten Akt in den Zeitungen gelesen. Den preussischen

Provinziallandtagen ist der Schnürleib ein wenig gelüftet

Und welcher Jubel unter dem gimpelhaften Publikum! Bald

wird Österreich seinen Postulatenlandtagen auch etwas

Übriges thun. Dann wcidtii unsere liberalen Esel vor

Freude wahnsinnig. Wtiuii dann dtT dritte Akt kommt,

die Verstümmelung der Konstitiitioiifn. (»der wie man sich

jetzt, um den Tjeuten Sand in dir Augen zu streuen aus-

drückt: die Ausbildung eines acht deutschen Ständeweseus,

statt der den Franzosen nachgeäfften Repräsentativ-Ver-

fassungen, dann werden den Gimpeln die Augen ansehen.

£b ist aber noch sehr die Frage, ob man den dritten

Akt so bald aufznführen wagen wird. Die Fteussen^ nament-

lich die Ostpreussen, entwickeln eine so entschiedene und
kräftige Gesinnung, dass alles darob verwnindert ist. Die

deutschen ( irossmächte, da sie nun sehen, was für oin Spiel

England und Kusshind im Orient treibon, nähern sich dem
französischen KaV)iuüt; die Tnippenautstellung am Rhein

wird vor der Hand unterbleiben, die Rüstungen werden

auch hi^ r schläfriger betrieben. Amerika und der Orient

sind schuld| dass man die deutschoTt T^niformitätsprojekte

vertagen muss und dies wird auch der Schweiz zu gut

kommen. Oh St. Gallen! Wenn nur Baumgartner auf der

Tagsatzung tüchtig herunter gemacht wird! Gh'üssen Sie

mir die Aargauer und Solothumer Gesandten, Keller, Wie-
land, Munzinger, Brunner.*)

Der Grosse Rath hat rndlicli oin Zollgesetz zu Staude

gobracht. Glück zu. Wird's diMin l)ald auch zu einem

Zehntgesetz kommen? Da hat sich freilich die Gesetzgebung

h GaUus Jakol> Baumgartner von St. Gallen. AugiisUu Keller von

jVarau. Dr. J. Wieland vou Aarau. Jo&eph Muuziuger vun Solotburii. Franz

Brunncr von Solothurn.

*) Der Grobac K.it nahm in der Februar- luid Märzsitzuug die beiden

Entwürfe über ein Zoll- und Ohmgcldgc&etz au.
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durcii ihre halben Massregoln seit 1832 vergaloppirt und in

eine schwierige Lage gebracht.

Mit unserer Zeitung geht es nicht übel. Allem An-
schein nach werden auf den 1. April ziemlich Abonnenten

zugehen, ich hoffe, auch einige aus der Schweiz. Ünsere

Uittheilungen von dort sind nicht ohne Wirkung geblieben

und ich werde die dortigen Zustände noch besser behan-

deln und in ein der Freiheit günstiges Licht stellen. —
Die Bemerkung wogen Übertretwng der Kompetenz von
Seiten des Vororts war ja nur als Vermuthung der Redaktion,

niclit als Kurrespoudüiiz aus Bern pjegeben und ich ver-

sichere Sie, dass sie hier niclit s ^fsdiaih«! hat. — Der -S^'n-

dicus, von (Teuf" ist ans fiiitMu Feuilleton des Siech* übersetzt

und macht keinen Anspruch auf histori-^chen Boden, wolil alu^r

auf die innere Wahrheit, dass ein repubiikanisclier Bürger

hesser ist, als ein adeliger Höfling. Dies sollte dem hiesigen

Publikum in gefälliger Form vorgetragen werden. Icii bitte,

sagen Sie dies Herrn Billiet-Constant *) mit meiner höf>

lidien Empfehlung.

Nun habe ich noch etwas auf dem Herzen. Es lebt

g^enwärtig ein politischer Flüchtling aus Mainz, Klaup-

recht*), der wegen einer Broschüre gegen PreuBsen flüchten

musste. Er ist ein körperlich gebrechlicher, harmloser

Mensch und gehört einer sehr guten Familie an. Ein Ver-

wandter ist als liberaler hessischer I)eputierter bekannt,

ein Brudr i ist liier Forstrath und Vorstand der Forstfach-

srhule ani jiolytechnistiit'ii Institut, durch gleich»' (Besinnung

und Überzeugung mein Freund. ^1 Dieser sagte mir. dass

die Bemer Kcgiening seinen Binder anfangs f^nv nicht

dulden und jetzt auf Ver\s'endon von Landsleuten unter den

Professoren ihm gegen Cauti(ui von 800 L. den Aufenthalt

gestatten wolle. Das Geld bekömmt er, denn die Familie

Frcderic-Jacqiies-Louis Rilliet-de Coiistmit (1794— J^^.V^) Genf.

Vgl. W. Oecb-Ii, ffCMhichtc der Grüii luii;: des eilig. Folytechuikuins (1905}»

S« 46, mit der dort aiiyc^c hcnen Lilcmlur.

«) Cbcr diesen Mann war in den lieinischcn Akten nichts zu tiiiden.

3) Dit'scr. Dr. J. Ludwig Klatiprerht. hntte -\rh an» lO. Juni iS^ j für

eine Professur an der zu errichtenden Berner Universität angemeldet. Arciiiv

der Erziebungädirektiou. Akten Universität 1834.
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ist selir wohlhalx^iitl, und t>s wird deiu Fli'iclitliiig nie an

Mitttdn foldeii. Aber icli muss gesteboii, dass ich mich in

einiger Verlegenheit befand, auf die Frage: wie es mit dem
Asyl in der Schweiz stehe? zn antworten. Ich bemerkte

üV)rir^ons, die Scliweiz sei durch Flüchtlinge schon so oft

in Unannehmlichkeiten gekommen, dass man es den Begie*

rangen nicht übelnehmen könne, wenn sie vorsichtig ver-

fahren. Ich gebe Ihnen diese Notizen für den Fall, dass

im Begieningsrath von diesem E^lauprecht die Bede wäre

nnd versichere Sie, dass er ein unbedeutender Mensch ist,

welcher dem Kanton Bern in keiner Weise zur Last fallen

wird. Doch wünschte ich, er möchte seiner grossen, ge-

achteten und wohlhabenden i'auiilie nur gutes zu berichten

habc^n, wie ich alles wünsche, was in Deulschlantl eine gute

Meinung von der Schweiz befördern l^anu.

Lieber Freund, vergessen Sie mich nicht während der

Tagsatzung und bitten Sie in meinem Namen Ihren Vetter

oder einen andern Freund, nur kurze Mittheilungen über

wichtige Beschlüsse, möglichst schnell, auch Blätter, die

Bemerkenswerthes enthalten, unter Kreuzband mir zuzu-

senden. Die Mühe ist <!;n{ angewendet und ich werde mich

stets zu Dank und bereitwilliger (regenleistung vorpiliclitet

fühlen.

Der letzte Bericht über die Bemer Staatsverwaltung

circulirt bei unsem Finanzmännem, die sich nicht wenig

die Augen reiben über das Ausgabebudget. Was! Keine

Civilliste, keine Pensionen und es geht doch! Bemerken
Sie geimiigst, sa^^ ich zu einem Staatsrath und einem

Prälaten, dass Bern 30'7« seiner (^«sammtausgaben für Kirche

und Schule un<i eben so viel für Strassen und andere öfteiii-

liche Hauten venvcndet! „Ei das ist ja recht schön," war

die verzwickte Antwort.

Ei Kasthofer! Der könnte Hofrath und Professor werden,

so unpraktisch ist erJ)

') Im KegicrunKsrate nahm Ivosthofcr als der Eiii/.ij;e die Partei gegen

die aarijavische Regierung. Er vntmt dieten Standpunkt auch in Grotaen

Rate. Veriaftsungsfreund vom 23. Febrnar und 13. Märs 1841.
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Karkmhc, 14. Juli 1841.

Seit Mitte April, wo unsere Landstande zusammen-

trateo, war ich so übermässig beschftftigt, dass ich kanin

zur Besinnung kam. Mein Mitarbeiter, der ohnehin nichts

leistete, war schon am 1. April ausgetreten und so lag nicht

nur die täglich erschoinendo Zeitung, sondern os lagen

auch dio Landtagsverltainlhingcn ^^auz allein aui üiii. Da/.u

kommen ikx Ii t tli( he l'iiienii htsstuiidt'n. die ich. zur Schul-

meisternd, wi^' scht'iiit. ewii!; vcrdaiiinit. an Bölnie von

Freunden erth. il»>, die nuch f>u laiii;e plagten, bis ich »ja"

sagte. Hierdurch will ich mein langes Schweigen nur er-

klären, nicht entsclmldigen. T(1i liätto Ihnen allerdings

sclireihen sollen, lielx r Freund, und wäre jedesmal, so oft

ich an Sie dachte, mir Vorwürfe machte und den festen

Vorsatz dazu fasste, ein Brief fertig gewesen, Sie hätten

dann genug erhalten. Indessen Ihr letztes freundschaft-

liches Schreiben musste den Vorsatz zur That bringen,

sonst wäre ich ja in der That straflich nachlässig. Seit kurzem

habe ich auch wieder einen Mitarbeiter, der mir ordentlich

zur Hand geht.

Ihre Briefe, verehrter Freund, hal»e ich richtig erhalten;

ebenso ilie Mittheilungen ans Bern, die alle erschienen sind,

atich die letzte wegen der x hiiiiitzigen Forderung von '28 fl.

deii grossen unenlgeh liehen Leistungen Berns g-'^.'iuilier.

T)\e Badische Zf^itniig liat durch ihre Mittiieiiungen

aus der Schweiz sehr günstig auf dio öffentliche Meinung

in Deutschland gewirkt, wie mir dies von vielen Seiten und

von Emst Münch (der ja im Piaffenpunkt stets gut war)

noch kurz vor seinein Tode versichert wurde. ' * Die An-

sichten gestalten sich schon darum besser für die Gultur-

Interessen der Schweiz, weil die deutschen Begierungen

selbst von den Pfaffen taglich mehr geniert werden.

So weit war ich vor einigen Tagen gekommen. Seit'

her habe ich allerhand ausgestanden. Mein Freund, Buch-

händler Groos^ welcher die Badische — jetzt Kationalzeitung

gegiündet, ist am Nervenfieber gestorben. AVähreud seiner

<) Der Historiker Emst Henii.inQ Joseph Mäuch von Rheinfelden

(1798 bis 9- Juni 1841). Allg. D. Biogr. XXII, 717-
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12tägigen Kranlclieit war ich viel bei ihm, Tag und Naclit,

auch sah ich ihn sterben,') Gleich darauf wurde meine

Tochter sehr krank an einem gastrisch katharraliscben Fieber,

das aber zum (Tlück wieder gehoben ist

Der Tod von Groos stellt nun das Schicksal der Na-

tionalzeitung in Frage. Es ist zweifelhaft, ob das Gesch&fb

fortgeführt, noch zweifelhafter, ob es in diesem Falle die

Zeitimg beibehalten wird ; denn dieVormundschaft wird nichts

riskiren wollen. Zwar sind die grössten Opfer schon ge*

bracht, das Blatt hebt sich zusehends und es dürfte nicht

schwer halten, jemand zu finden, der es übernähme. Allein

mir ist die Sache verleidet, da das freundschaftliche Ver-

hältniss mir (Troos diiivh den Tud zcmssen ist: mir ist

überliaupi d« r Aufenthalt hier verleidet in dieser s( hlrchten

Luft, in (li<*>t'm Schlamin von goistif^om und moialistlicm

Koth. ich sehne mich täglich mehr nach der Schweiz,

werde aber diesen Wunsch wohl nie erfüllt sehen: für die

nächste Zukunft, wenn die Nationalzoitung aufhört, bietet

sich mir die Aussicht, die Bedaktion oines andern sicher-*

stehenden Blattes weiter unten am Bhein zu übernehmen.

Mit wahrem innigem Intercssse verfolgte ich die Er-

eig^iisse in der Schweiz, besonders im Kanton Bern. Der

Gedanke eines Zollkonkordates, einer schweizerischen Zoll-

union, wie ich ihn vor sechs Jahren in der Jenne Suisse

entwickelte*), scheint Boden zu gewinnen. Die Einigkeit

in Bern, die grossen Schritte zur Annäherung von Land
und Stadt, die schöne Stvllnii^ im Hunde gegenüber der

Reaktion, dies sind Gegfustamlr. wcklic luirFreiulf iiinrhen

— fast die einzigen. Khi'uso angenehm war es mir. dass

Sie, lieber Frentid. aiü der Tagsatzung erscheinen •"'i: zwar

dachte ich wohl, dass Juan Sie ausersehen 'werde), weil

eben di<' Stellung Berns keine be(|u« rne, sondern eine viel-

fach angefeindete ist; allein gerade da kann sich der rechte

Mann zeigen und die Eidgenossenschalt lernt Sie kennen.

'j Frcytag, Karl Mathy (1870), S. 189, 199.

') Xciij.ibrsbl.iit S 1.

') Am 25. Juni 1^4« war Schucidcr als dritter Gesandter iichc» Neu-

haus und V. Tillicr als Tag&at2Uugsabgcorduetcr gewählt worden. £r erklärte

die Annalune der Wahl besonders im Hinblick auf die ZollTerhaadluogen.
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Tessin bat sich wacker gehalten. Schade dass nicht auch

ein Paar Pfaffen vor die Kugel gekommen. \) Oesterreich

ist in einiger ViTlegeiihr-it. die ilim für seine Noten wohl

zu gönnen und die gut benutzt werden kaim. Was wird

ücim in der Klostersacho ge<5ehehpTK wrnlen Aargau's Vor-

schläge genügen unil werden die »Warner ihre Trennungs-

projekte vollziehen?

In Deatschland tritt die öffentliche Meinung, aufgeweckt

durch die Umtriebe der eigenen Pfaffen und durch die Be-

richte meines Blattes — Dank denen, die sie mir lieferten —
tiglich entschiedener fdr die gute Sache der Kultur und
Freiheit in der Schweiz auf und sie weiss sich Beachtung

zu vi'fschaffen. Sehen Sie z.B. nur auf ilas /almie Frankfurter

Journal, welches sich bereits offen gegen t\\t^ Ri^aktion in

der Schweiz ausgesprochen bat und uusen' stärksten Aitikel

abdruckt. Überhaupt wird es im Deutseldaud besser. Zwar

wirft sich alles zunächst aui die nationaleu Interessen, allein

eben dadurch drängt sicli der Zusammenhang mit dem
geistigen stark henror. Die Eisenbahnen, die Darnpfsi liiffe

müssen uns die politische Freiheit bringen. Der Zollverein

ist in dieser Hinsicht sehr viel wertb, und wenn die Schweiz

sollvereint wäre, so würde sich gewiss auch dort die Er-

scheinung einer regen Yerbundung der B^antone seigen und
die Pfaffen tind Aristokraten könnten wenig mehr ausrichten.

Die Censur katiu (birehaus nicht uielir in der frülu'ren

Weise geülu werden, dies wird Ihnen i<-d.- Xunniier der

Nationalzeitung beweisen. Die politischen Untersueliurigen.

welche jetzt an vielen Orten gegen Handwerker im Gang
sind, die in Paris Dummheiten gemacht haben, werden als

kleinlich und verächtlich angesehen und die Kegierungen

werden sie fallen lassen müssen, bei Strafe, sich lächerlich

m machen. Ich will Ihnen ein Beispiel anführen. £in

hiesiger Scbreinermeister, Namens Schümm, war verhaftet

wegen alten Pariserstjeichen. Der Gemeinderath der Sen-

dern beschloss einstimmig für den Mann Kaution zu

^ BeimVenudi der konservativen Tcssioer vom i./s.Juli» die Regierung

«1 ttfirzen, setzte es 13 Tote und Verwundete ab. Am 6. Juli wurde der

AnlShrcr Advokat Neui standtechtlidi erschossen.
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stellen und begehrte seine Freilassung. Der Mann wurde

auf freien Fuss gesetzt. So etwas war frfüier unerhört!

Si<' liul)oii vielleicht von unserer berühmten badischen

Urlaubsfrage gehört. Wird man es in der Schweiz hegreifen

können, dass Bürger sich darum streiten müssen, Staata-

diener als ilure Vertreter in die Kammer wählen zu dürfen;

dass die llegienmg ihre Diener nicht in der Kammer haben

will, weil sie ihre Opposition fürchtet?! Und doch ist es

so. Die Beamten können willkürlich abgesetzt werden, das

ist die Klage der 'Regierung. Sie möchte lieber blos füg-

same Instrumente haben; dies kann sie nicht durchführen, so

lange viele Staatsdiener, worunter freüsinnige Männer, in

der Kammer sitzen. Hinc illa» lacrymsB!

Teil wünsche Ihnen Ghick zum fünften Töehterloin. *)

Fünf wa<kcro Soimo hf^kommen Sie ohnehin in den

Tochtennännem, die oft bessere Söhne sind, als die eigenen

und icli hoffe noch die Zeit zu erleben, wo ich Sie in der

Mitte solcher glücklichen Paare und mit Enkeln gesegnet

erblicken werde. Dann wird auch die Druckerei-Wunde

verschmerzt sein, wofür von Gott- und Bechtswegen die

Regierung von Bern, die sie 1836 geschlagen hat, das

Pflaster hergeben sollte. Mir hat Girard von Ronan mit

einem Wechsel von 16 Louisd'or gedroht; ich mochte nicht

antworten und habe seither nichts mehr davon gehört. —
Wird Herr Weingai*t mit der Druckerei nach Bern ziehen

und wie geht es dem ..Tiinnn von Athen**, dem menschen-

feindlichen, grundsätzlichen. Iiartküpfigon und doch liebens-

würdi|[^cn RtMlner und Schriftsteller. Jonathan Kadical?-^

Ich grüsse ihn her/1 irli.

Lieljster Freundl Ich bin tV-st entschlossen, eine Nach-

lässigkeit im Schreiben nicht nochmals mir zu Schulden

kommen zu lassen. Ich bitte Sie nur, überzeugt zu sein,

dass ich stets mit Dankbarkeit und mit unveränderter Ge-

sinnung von Freundschaft und Achtung Ihrer gedenke und

i| Hedwig, geb. 20. Mai 1S41. Heiratete spater deo ObeHeldant

Dr. Ziegler.

*i Dies besiebt sich alles auf Weingait, der als Mitglied der «Juogen

Schwei«'* den Kri^Damen »Jonathan Radical" geführt hatte.
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(lass inicli »m warmes (n iViiii litin liziickt, so oft ich in einem

Schweizerbiatte Ihren Namen loso.

Meine Frau empfiehlt sich Ihnen und Lirer Frau Ge-

nialin herzlich. Sie sagt fast täglich: ^In der Schweiz

habe ich mich nie nach Karlsruhe, wohl aber in Karlsruhe

flchoA oft nach der Schweiz gesehnt.^ Hierin, wie in allem

stimme ich mit ihr überein. Aber unsere Lieblingswünsche

wollten eben nicht in Erfüllung gehen. Empfehlen Sie

mich aach Herrn Fetscherin. Wegen der Briefe besorgen

Sie nichts; so arg treibt man*s doch nicht Ich erhalte sie

richtig.

Karlsruhe, 27. August

Ihrem Wunsche gemäss übersende ich Ihnen in der

Anlage:

1) den Z()]l-Vereinigungavertrag von 1833. Beitritt von

Württemberg und Bayern;

2) den Vertrag von 1835, Beitritt von Baden;

H) die Kommissionsberichte 1 ... ,

über den
-k] «lie Protokolle der gelu inien Sitzungen |

AnscLtuss von Baden an flen Verein;

B) den Vertrag über dip Verlängerung des Vereins vom
8. Mai 1841. Er stand in allen Zeitungen; ich habe gerade

die Stuttgarter Allgemeine zur Hand.

6) Den Kommissionsbericht über diesen Vertrag, wovon

ich leider nur ein verstümmeltes Exenjplar bekommen habe;

da es zur Zeit noch ein geheimer Bericht ist, würde es

schwor halten, ein anderes zu erlangen.

Kin schweizeriHcbe-^ Zollkoiikonlat wäro einfacher, da

es sich vor der Hund nicht lun Scliutzzöiie. sondern um
Verlegung der Zölle an die Grenzen des Konkordatspt Iii» tes

und Vertheilung der Zolleinnahmen handeln würde, in der

jetzigen Zt it wäre es herrlich, wenn Bern mit Aarau und

Waadt ein Konkordat abschliessen und so sein altes Grebiet

gewlssermassen wieder gewinnen könnte.
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List') bat viel Wahres und Gutes gesagt; aber er ist

sehr ungerecht gegen Adam Smith und die andern National-

ökonomf'n. St>iii System ist ein l'ber^iiangssystem. gültig

füi' du» Zeit des I btTgan^s vom Arkorbau- zum Industrie-

staat. Was er weiss an üruiHlsützen, hat er doeh von der

„Schule." Sein Verdienst ist der praktische Blick und der

Omstand, dass List die gelehrte Kompendien-Form aufge-

geben, populär und warm geschrieben hat. Dies ist in

kurzem meine Ansicht, Dass die Schweiz nicht in sein

System passt, zeigt er selbst auf S. 442 u. f. Ich meine,

der Vorort sollte den jetsigen Augenblick benüteen, um ein

Memoire an Frankreidi um SjoUerleichterung einzugeben.

Den Franzosen ist es darum zu thnxi, die kleinen Nachbarn

Belgien. Holland, Schweiz, auf diesem Wege in ihr Interesse

zu ziehen. Auch könnte mit dem Zollverein und zwar

direkt mit Pretiasen unterhandelt werden, namentlich was

Seidenwariui, Li inwand. Produkte der Viehznclit u, s. w. be-

trifft. Freilich ist eine coinm«'rzielle Kiiiht it dci- Sdiweiz

(«chwi'izn ischer Zoll v(>n'iit) die Vorbedingung zu wirksamen

Unterhandlungen, dann lasst sich erst mit iietorsioncu

drohen: allein gegenwärtig könnte die Eifersucht der Fran-

zosen und Deutschen, welche Belgien zu seinem Nuteen

verwendet, auch etwas tlnm. Die österreichischen und
itali<^nisch<m Nachbarn können violleicht auch angegangen

werden. Wenn Bern nm^ vor Neujahr noch Beweise liefert,

dass es fär den schweizerischen Verkehr th&tig ist, würde

GS viel in der Meinung des Volks gewinnen. Zürich scheint

ihm darin den Bang ablaufen zu wollen durch Bluntschlis

Antrag bei der Tagsatzung. Da sollte Bern nicht zurück-

bleiben.

Die Klosti'rfiuge sclieint oino ^ninstige Wondung zu

nehmen: das Volk scheint autzuwachen und den Herren

Muralt ^) und Baumgartner warm zu machen.

) Der erste Baod des beruhmteu Werkes des Nationalökonouen

Friedrieb IJst {1789—1846): „Das nationale System der politischen Oekonomie"

erschien 1841. Allg. d. Biogr, XVIII, 761.

*) Hans Konrad v. Marelt von Zürich (i779-ri869). Allg. d. Bioer.

xxni, 54.
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Der „Seeländer*^ bekommt einen Xiiinen: seine Mit-

theilungen üluT die angebliclic (liploinatisclio Intervention

wurden allenthalben citirt; ich habe ihn auch hibrnd er-

wähnt. Ich hoffe und Aviinsche, dass limen die Druckerei

in Beru besser gedeihe als iii BieL*)

Mir liegt die Schweiz sehr am Herzen, dort fohlte ich

mich heimisch, hier erscheint mir alles fremd, besonders

seit Groos todt ist Zwar wird die Kationalzeitang fortbe-

stehen durch eine Aktiengesellschaft, aber ich habe keine

Freude daran. Der Bedienteugeist wird wieder riesengroas,

seit die Kriegsgefahr vorbei ist und das deutsche National-

gefiihl ist ni( hts. Ohne Krieg ist keine Hofluung für einen

würdigen Zustand. Alles ist IjHkai**nwesen. Ich würde

selbst wieder ein»' St kundarl' lirstelle annehnuMi, wenn ich

dnbfi Pill Bürgerrecht l)t-k(iiiunen nnd irp^end « in (reschäft

treiben könnte, wodurch ich nach und nach sicher und un-

abhängig zu leben Aussicht hätte. Eine Lehrstelle (Se-

kundär) allein wäre doch zu unsicher und gering besoldet.—
Ich arbeite jetzt wieder ständig für das Staatslexikon und
Bau's Archiv; es würde mir nicht schwer halten, eine andere

Stellung zu gewinnen, selbst in die Deputiertenkammer

zu kommen; aber es gefällt mir hier nicht, alles ist mir

verleidet und ich schätze jetzt doppelt den Werth der freien

Luft Ich wusste es voraus, dass es so kommen werde;

Die Bücksicht auf die Kinder, denen ich Heimat und Er-

ziehung schuldig bin, bestimmte mich das Opfer zu bringen.

Meine Frau ist schon einige Wochen bei Verwanrlten

in Bchweizmgen. nahe bei Mannheim und Heidelberg, um
sich zu erholen; da wir gutes Wetter haben und sie sich

nach Lust bewegen kann, so lioffe ich das Beste. Em-
pfehlen Sie mich vielmals Ihrer Frau Gemalin, Herrn Ee-

gienmgsrath Fetscheriu und allen Bekannten. Grüssen Sie

auch den wackem Jonathan Badical, den ich doch noch als

Kitglied des Grossen Bathes zu sehen hoffe.

t) Neujahrsblatt Note 34.
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Karlsruhe, 8. September 1841.

Vielen Dank für Ihre beiden treundschaitliclien Zu-

schriften. Die direkten Berichte über die beideu wichtigen

Klosterverhandlungen vom 3. und 4. waren mir sehr er-

wünscht; ich konnte die Nachrichten vor allen übrigen Zei*

tnngen geben. Mit inniger Freudt^ sehe ich die günstige

Wendung dieser Sache, veranlasst durch Schwammendinge

wenn dieser Qeist benutzt wird, muss es gut gehen. Nea-

haus steht gross da. L. Snell darf also wieder nach Bern,

dem Bern, welches das Andenken von 1836 durch feste Hal-

tung und guten Sinn austilgt.^)

Übor Tjist's Werk ist in der Leipziger Allg. Zeitung

t'iii t'istfi- ki-iiisclitT Bri«>f «Tsrhipiien. den ich Ihnen hir-r bei-

lege; «T ist mir aus der Soele geschrieben: icli kenne den

Verfasser nicht; icli glaube, es wird sie interessieren. —
Das Zollkonkordat wird ein guter Keim für die Zukunft

der Schweiz. Bern sollte dabei die Rolle Preussens über^

nehmen: aber Herr v. Jenner?'*) "VVas ludten Sie von dem
Gedanken ein Memoire wegen Verkehrserleichterung an das

französische Ministerium zu richten, das jetsst nach Allianzen

sucht? — Ich schreibe jetzt einen Aufsatz für eine eng-

lische Revue: Über die Umtriebe der Jesuiten und die

Pflicht Englands, den Protestantismus in der Schweiz gegen

die Intrignen dos Papstthums zu schützen. Dies kann nicht

schaden. Wollten Sie die Gefälligkeit haben, .Jenny'*) zu

sagen, dass er zwi i oder drei Exemplare der beiden Schriften

Animanns gegen die Mönche an „Die Verlagshandlung von

Chr. Th. Groos, für die Kedactiou der Nationalzeitung'^

Die ^Toijic Volk»vcrsaiuniluug vom 29. Augui>t lo ScliwamcuiUut;cu.

iillitr n. !20.

-) Ludwig Siicll ( I 7Hji— '^54^ l'rofcssor an «ier l'iiivcrsitüt in Bern, halle

im Oktober i8j6 bciue Dciuiüftion eingereicht. Der Rc^icruitg&rat UHbui sie am

14. Oktober 1836 an und verfügte zugleich die Ausweisung aus dem Kanton.

Von einer Rücknahme dieser Massrcg^t im Jahr 1841 ist in den Akten nichts

zu finden. Allg. d. Biographie XXXIV, 508.

*) Ahr. Ludwig Rud. von Jenner (1789— 1853), Regierungsrat, Priteidenl

des Finanxdeparteroeuts.

*) Christian Albrecht Jenni (1786— 1861), Lithograph und Biididrucker.
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sende? V' I^'i^ möcht« sie benatze;i und mehrere Bürger

wollen sie lesen; ich werde darum bestürmtw Den Betrag

kann Jenny der Groos'schen Buchhandlung aufrechnen.

Eine Anzahl Deputierte, darunter die ersten Männer
der Opposition sind im Begritf, eine Actiengesellschaft zu

bilden, um die Nationalzeitimg zu übernehmen. Der Vor-

mund der Groos*schen Kinder hat mir angeboten, die Füh-

rang des Geschäftes, welches für den 11-jährigeii Sohn er-

halten werden soll, zu besorgen. Ich habe geantwortet, sie

möchten mir die Bedingungen mittheilen, dann werde ich

ihnen Bescheid sagen. Ich suche Zeit zvi gewiniieu. nm
zu sehen, ob sich keine (ieiegenheit gibt, in die Schweiz

zu kommen. Dies wäre mir weitaus am Liebsten; dort tühle

ich mich heimisch in der freien Luft: hier ist inir's ewig

zuwider unter dem Bedientenvolk. Die bescheidenste Exi-

stenz in der Schweiz wäre mir lieber als eine ausserlich

weit bessere hier. Nur müsst-e mir die Möglichkeit gegeben

sein, meinen Kindern eine Heimat dort zu gründen, also

ein Bürgerrecht zu erwerben; dann an einem Orte zu wohnen,

wo ich neben der immer unsichem Sekundarlehrstelle irgend

ein G^ch&ft begründen könnte, wovon ich sp&ter mich mit

meiner Familie em&hren könnte. Ünlängst hat mich Dr.

Girard im Namen des Obrist Kohler*) angefragt, ob ich

nicht eine Sekundarlehrstelle in Büren annehmen würde.

Ich habe in ähnlichtMii Sinne geantwortet. Büren ist mir

Lieber als Herzogenbuchsee und ich könnte \nelleicht ein

kleines Druckerei^eschält mit einem Anzeigehlatt gründen;

für die beste und wohlfeilste Einrichtung mit Betrieb (das

Ganze, samt dem Betrieb für ein Jahr würde nicht über

4000 Fr. kommen) stehen mir hier die besten Notizen zu

Gebot. Ich könnte dies neben der Lehrstelle gut besorgen

and würde es der Leitung des Groos'schen Geschäftes, so aus-

gedehnt und blühend es auch ist, vorziehen. Meine Prau und
die Kinder gingen herzlich gern in die Schweiz zurück; aber

als Fremde, ohne sichere Stellung darf ich sie nicht hin-

') Dwninter sind die beiden, im Jahre l)ci Jenni erscbieneneo

Broschüren von Franz Sebastinn Anirnann verst.uL.irn ; i. rMVrK't dir Augen,

Ibr Klostcrvfrtheidifjer. 2. Schwcizcrvolk, crkimie deine lügucribchcu Mouche.

Oberstleutnant Albert Kohler von Büren.
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bringen, t'brigens glaube ich ala Böiger meinem Wobnorto,

dem Kanton und vielleicht der Schweiz in mancher Be-

ziehung^ nützlich sein zu können. Gelänge mir nur dies,

so wäre mein liebster Wunsch erfüllt. Wissen Sie, verehrter

Freund, mir in irgend einer Weise zur Erreichung desselben

Bath und Beistand zu geben, so bin ich überzeugt, dass Sie

es thun werden.

(Ohne Ort und Datum.)

Eben erhalte ich einen Brief von Dr. Girard aus Gren-

chen; eingeschlossen Briefe von Pfr. Stähli zu Lenguau,

meinem guten alten Freunde und Nachbarn; dann von
Herrn Albert Kohler. Hiemach scheint eine Berufung keine

Schwierigkeiten zu haben. Mein Herz klopft, wenn ich an

den Jura, an Sie, an die wackora Seeländer denke, an das

nahe Beni, Biel, Solothum und Aaran. Ja, ich fühle es,

dort ist meine Heimal; allein das soll sie auch werden und

<lazu «^^t hr.it t ili Bürgerrecht. Helfen Sic? um da/n. lieber

Freund. Sie ktMiin/n es gewiss. Dann kr»nnt-e ich viellficht

noch mit T^n^^t ini Ijt l»eü thätig seiiu iur einen freien Staat

Hier ist es gar zu öde.

Von meinem Briefe machen Sie nur jeden Gebrauch,

der Linen geeignet scheint.

Karlsruhe, 8. Oktober 1841.

Die Leipziger allgemeine Zeitung wird wohl auf dem
Postleist gehalten V In dieser Voraussetzung schicke ich

Ihnen die Xo. 250 Beilage) nicht, sondern verweise sie blos

auf (\on darin enthaltonen zweiten kritischen Brief über

List, der so gut gezeichnet und gewürdigt ist— wenigstens

nach meiner Ansicht, — dass das Bild kaum etwas zu

wünschen übrig Iftsst; zum Überfltiss wird ihm noch eine

dritte Portion versprochen. — Yor einigen Tagen besuchte

mich Herr Bürgermeister Hirzel von Zürich^) der von

') Konrad Melchior Hitttl (i 793— 1843). Allg. d. BioKrapliie XII« 494.
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einei- grösseren Koisc zurückkelirt<'. Fioli war ich. einen

waekerii Schweizer zu sieben, — acli, wenn ich unsere La-

kaienseelen von SfcaatS(iioi)ern dagegen betrachte, ich kann

es nicht ertragen vor Eckel I Herr Hirzel glaubt auch nicht,

dasB der Grosse Bath von Zürich nach den Schwamendinger

Antragen insimieren werde, sondern er werde vermuthlick

einen Ausweg ersinnen. Bie refortnierte Beligionsgefahr

sieht freilich nicht viel sauberer ans, als ihre ältere katho-

lische Schwesteti aber wenn ein Ünthier das andere frisst—
tant mieuz. Ich habe unsere demokratischen Jesuiten im
Verdacht, das Zwingli-Gespenst heraufbeschworen zu haben.

Herr Obrist Rilliet-Constant war auch hier, ich konnte ihn

uWr nicht zu sehen bekoniUK'U. — Wart« ich ni(]it ein

Sklave des Blattes und hier angt-buiHli-n. ich käiiic am
28. nach Basel und holte Sit> sicher ab. Sie hier zu sehen,

<]\t^<{* Hoffnung ist zu scliön. als da,ss ich es wage, auf ihr©

Ertülkmg zu bauen; ich bin gar nicht daran gewöhnt,

schöne Hothiungen ven^irklicht zu sehen. Können und
wollen Sie es aber thnn, lir'!)nr Freund, so bereiten Sie mir

glückliche Stunden. Von Basel liieher per Dampf brauchen

Sie keinen vollen Tag; wenn ich den Tag erfahre, so hole

ich Sie am Landungsort Knielingen, % Stunden von hier,

ab. Zurück kommen Sie ebenfalls sehr schnell; in einem

halben Tag von hier nach Strassburg mit der Post und von

dort in fünf Stunden nadi Basel mit der Eisenbahn. Bei

mir werden Sie das Heimweh nicht bekommen, es wird

Ihnen schweizerisch vorkommen (Kanton Solothuni ist hier

repräsentirt). — In den Schweizerblättern, die ich halte,

war Ihre Vertheidigujig des Berner Zoll^yesetzci-; sehr gut

beurtheilt (güiistig), aber den Vortra^i; sdljst tand ich nir-

gends. Das (resorz ist an die ExperttMikonuiiission zurürkge-

gewiesen worden und muss also, wenn ich nicht irre, wieder

vorkommen. Ist denn kein Übereinkommen mit dieser

Kommission zu treften? Auf Bern ist man freilich eifere

süchtiger, als z. B. auf Neuenburg; allein geschickte Unter-

handlungen, zur Nuth einige Modifikationen — sollte denn

gar keine Aussicht sein*?

Vor llnger als 14 Tagen schrieb ich obige Zeilen. Seit-

her hat mich das Schicksal härter getroffen, als je zuvor.
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Ich bin jetzt kiiidt ilüs geworden. Mein ältoster Sohn

AugU8t. iiK'iiit^ jüngst«, einzige Toclitt r Amalie, sind beide

an der Ruhr gestorben^ welche iiier im allgemeinen diesem

.Jahr nicht bösartig, gerade bei meinen gesunden, kräftigen,

lebensfrohen Kindoni ganz choleraartig auftrat. Die Tochter

starb am 1.. der Sohn am 4. Oktober. Meinen zweiten

Sohn, der einen Bahran&U glücklich überstanden, sendete

ich, als die Krankheit der Geschwister so gefährlich wurde,

zu Verwandten nach Schwezingen, um doch Einen zu retten.

Amalie litt 16 Tage. August 10 Tage. Liebster Freund!

£b waren schauderhafte Tage und Nftchte für meine Frau,

die an mütterlicher Hingebung Übermenschliches leistete,

und tilr mich. Solche sckuierzhatte Krankheit, und die

Kinder noch im Sterben voll Zärtlichkeit und Dankbar-

keit gegen uns. Ach, sie waren Schwoizerluft gewöhnt

und der biesio^f» Pestdunst hat sie o:t'tödtet. Die Tochter

rief oft: Wir wollen wieder nach Grenchenl Ich kam liaupt-

sächlich darum hieher, um den Kindern eine Ueitnat und

Erziehung zu geben. Für meine Person wusste ich, dass

blos Widriges mir bevorstehe. Jetzt sind zwei erzogen;

es ist eine grftssliche Ironie des Schicksals! Wir lebten nur

in unsem Kindern und für sie. Meine arme Frau ist ganz

erschöpft; sie hemüht sich standhaft zu sein, mir zu lieb.

Gegen diesen Schlag Terschwindet alles, was wir bisher

gelitten.

Ich sende Ihnen diese Zeilen, liebster Freund, damit

Sie nicht glauben, ich falle in meine alte Nachlässigkeit zu-

rück. Dank für Ihren lieben Brief aus Basel. Empfehlen

Sie mich Ihrer Gattin und den Freunden. O hätte ich ge-

wusst. was hier uns treffen sollte — , ich wäre lieber

Sehwrint'hirt in Grencheu geworden. So bald ich kann,

schreibe ich mehr.

Karlsnihe, 19. Oktober 1841.

Nehmen Sie meinen Dank für Ihr freundschaftliches

Schreiben vom 15. d. M., welches ich nebst der Inlage richtig

erhalten habe. Sie wissen, lieber Freund, wie mir die
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Schweis, wie mir Bern lieb ist Für Unangenehmes, das

mich dort betroffen, hat mich die Achtang und Freund-

schaft wackerer Männer mehr als genug entschädigt und
der Anblick freier Institutionen und einer Staatsverwaltung.

die sich für das allgemeine Beste nach Kräften aufrichtig

bemüht, hat mir immer wühlgethan. Ungünstige Umstände

lies««en nicht zu, dass mehrjährige Bemühungen, in der

Scliwciz ciii»^ sichere Existenz, ine neue Heimat zu gründen,

Erf')l^ liatten. Ich kehrte /luiirk in mein Vaterland, weil

es mir Pflicht schien, meiner (rattin, die treu alles Be-

schwerliche einer unsiclieren Lage mit mir getheilt und
nnsem Kindern eine Heimat, den letztern eine gute Er-

ziehung zu geben, für mich selbst verzichtete ich auf jede

Lebensfreude ausser der Familie, denn ich wusste, dass mir

die hiesigen Verhältnisse, ungeachtet besseren und leichteren

Auskommens, nicht zusagen würden.

Noch ist kein Jahr veiflossen, seit ich die Schweiz

verlassen und schon ist seit Monaten der Freund, welcher

mich zunftchst zur Rückkehr veranlasste, Buchhändler Gh*oo8,

in der Blüte des Lebens und der Kraft gestorben. Zwei

liebe Kinder, unsere Freude und Hoffnung, hat die Vater-

erde un.<? geiiommtm: so hatte ich es nicht gemeint, als ich

um ibretvvilloTi zinuckkt lirte, ilnien eine Heimat geben

wollte! Unter diesen üniständen ist meine Selmsucht nach

der Schweiz mit doppelter Stärke erwacht. Ich hatte wäh-

rend meiner publizistischen Thätigkeit oft genug (Gelegen-

heit, meine Anhänglichkeit an das schöne, freie Land zu

bethätigen, indem ich seine gute, gerechte Sache gegen

Verläumdungen und Angriffe yertheidigte. Auf der andern

Seite erhielt ich manchen erfreulichen Beweis, dass auch

meine dortigen IVeonde in Bern, Aargau und Solothum

mich nicht vergessen, sondern mir ihre wohlwollenden Ge-

sinnungen bewahren.

G^eme werde ich daher eine G-elegenheit benutzen,

nach der Schweiz zurückzukehren. Allein dann geschieht

es. um dort zu bleiben. Ich will in dem Laude meiner

Neigung, in dem Varerland^' meiner Wahl kein Fremder

sein, sondern ein nüt/Jiclier Bm'^j^w werden, (rehf dies

nicht an, so bleibe ich wo ich bin, geschützt wenigstens

Bttter Ztitschr. f. Gta^h, und Altertnm. VI. 1. 5
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gegen uustätes Umherirren; ich verbringe dannt moim'Tage,

wenn freudlos, doch auch sorglos für Weib und Kind und
nicht der G^fehr ausgesetzt, trote der redlichsten Be-

mühungen in meinem Wirkungskreise als Fremder miss-

handelt und am Ende vertrieben zu werden.

Dies musste ich vorausschicken, lieber Freund, damit

meine Ansichten in Betreff einer Bewerbung um die zweite

Sekundarlehrerstelle in Büren nichts Unklares für Sie haben.

Recht gern werde ich mich dem Lehrfache in ßürfn widmen;

gern bescheide ich mich mit einem Kinkuinnien, welches

weit geringer ist als das. was ich mir hier mit It icliter

Mühe erwerben kann; das Leben am Jura, unter den biedern,

freien Männern hat in meinen Augen Vorzüge, die ich weit

höher anschlage. Allein ich möclite dann auch dem Volke

angehören, unter dem ich lebe und wirke; ich möchte

Bürger werden im Kanton Bern. So viel traue ich mir zu,

dass der Kanton und die Gemeinde, die mich annähme,
' diesen Beweis von Vertrauen nie bereuen sollten. Längere

Studien, praktischer Verwaltungsdienst und schriftsteUerische

Thätigkeit befikhigen mich, der Gemeinde und dem Lande,

welchem ich angehören würde, noch in anderer Bichtung

als im Lehrfache nützlich zu werden. Und an Bemühungen
hiezu würde ich es nicht fehlen lassen. Sollte nicht <lie

Gemeinde Lengiuiu 'j uder eine Ihnen näher stehende Ge-

meinde, die sich meiner von früher erinnerte, veranlasst

werden können, mir ein Büi'^crrechl zuzusichern und die

Erlaubniss vom Re^ierungsratb erwirken, mir solches zu er-

theilen? Mir scheint, lieber Freund, Sie könnten dies er-

wirken? Wäre es Urnen nicht möglich, dann stünden die

Auspizien für mich schlecht Im günstigsten Falle aber

würde ich, um eine Berufung an die Stelle in Büren zu

motivieren, folgende Zeugnisse in beglaubigter Abschrift

einsenden:

1) Von Bid über Unterricht am dortigen Gymnasium.

2 und 3) Vom Schulrath zu Aarau über die Wahlfilhig-

keit zu Lehrstellen an mitÜcn n und höheren Lehranstalten

mit dem besten Prädikate, in Folge abgelegter Prüfung.

') Bernisches Dorf iu der Nahe vnn ürenchcn.
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4 (Von Solothnm über die Führang meines Lebramtes

in Grenchen.

Dass ich allo erforderlichen Legitiniationsscliriften inifc-

l iiiit^en würde, versteht sich; ferner wünlr ich mein kleines

Vermögen zu Geld machen und mitbringen.

Sie, lieber Freund, werden mir sieber nicht verübeln,

dass ich, bei aller Sehnsucht nach dem schönen Alpenlande,

doch nicht mit der Unbesonnenheit eines Jünglings ver-

ehre, sondern mit der Überlegung eines Mannes nach der

Bedingung strebe, dort auch bleiben und mit Vertrauen

wirken zu können. Bin ich Ihnen nicht Werth. Mitbürger

zu werden, so wird es Ihnen ja lieber sein, ich bleibe wo
ich bin. Li» o;,.n alu r unübersteigliche Hindernisse in uiulurn

Lokal- oder Lainle6verhältnissen. so würden mich diese auch

in meiner Berufsthätigkeit so Kesehräuken, dasa ich sie nicht

mit innerer Lust betreiben könnte.

£s ist mir lieb, dass die Zeit der Entscheidung nahe

ist, da bis 15. November der Termin zur Einschreibung

anberaumt ist Einerseits weiss ich aus £2rfahrung, wie

peinlich lange üngewissheit drückt, anderseits aber bedarf

ich der Entscheidung, um mich, im Falle mein Wunsch,

in Ihre Nühe zu kommen, in Erfüllung geht, meiner hiesigen

Verbindlichkeiten für das kommende .Jahr entschlagen zu

können. Wir haben also noch vier Wochen vor uns; bis

tiahin lässt sich vi^l thun. In Grenchen war die Sache in

vier Tagen im Reinen.

Ihnen ; lieber Freund. Ihrer Frau G^malin und den

verehrten Herren und Freunden danken wir, meine Frau

und ich, recht herzlich für die Theilnahme an dem entsetz-

lichen Verluste, den wir an unserem Liebsten und Theuersten

erlitten haben. Wir ringen nach Muth und Fassung und

wahrlich nicht gering ist die moralische Stütze, die wir in

dem Mitgefühle so achtbarer und innig verehrter Menschen

iinden.

*> Das Zeugnis von Solothurn abgedruckt bei Freytag, S. 190.
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Karlsrulic, 24. Oktober 1841.

Mitten in die Tagsatzong hinein moss ich Ihnen ein

paar Zeilen senden, um Ihnen für Ihren letzten Brief vom
19. zu danken, der sich mit dem meinigen gekreuzt hat

In der Nationalzeitung vom 22. und 23. stehen Artikel über

die Bemer Wahlen und Anderes ans Bern; ich weiss nicht,

ob ich alles richtig getroffen habe, allein gut gemeint ist

alles. Nun wollt»' ieli Sie bitten, mir über wichtigere Be-

ücklüssje di r Tagsatzung kurze Notizen zukouimeu zu lassen,

damit ich sie schleunigst znrecht mach»' und den ül)rigen

Zeitunp:*'!! um ein, zwei bis drei zuvorkomme, wie es

mir Ih'I dw Irtztfni Versammlung durch Ihre gütige Ver-

mittlung möglich wurde. 8ir Baumgartner hat also seine

St. Gallcr noch einmal übertölpelt; er muss doch ein grand-

schlochter Charakter sein. Der Zerstörer von Piäffers will

der Benovator von Muri werden! Glams und Schaffbausen

haben gut instruirt; das Gutachten des Schuitheissen

Neuhaus hat Wunder gewirkt! Will's Gott geht's auch mit

Wallis und Graubünden gut; dann ist die Ehre der Schweiz

gerettet! £ine Mehrheit für die Klöster gibfs nicht und

rufen die ,^Lilndler^ zu den Waffen, so wird auch für Ein-

siedeln, Engelberg und Freiburg das Stündlein schlagen!

Träume wohl nur — aber schöne. Es interessirt Sie Wel-

leicht zu wissen, dass die grosse Mehrzahl der deutschen

Zeitungen entscli irden für .Anrpan, g<*gön die Klöster

sind, die iiayerischeii Ptati'enl)läLter und die der lieaktion

verkauften (Uberd' nr« hei ausgenommen. Entschieden gegen

die Klöster sind z. ii. die Seeblätter (Constanz), die Frei-

burger Zeitung, die Natioiiaizeitung, der Schwäbische Mer-

kur und die Stuttgarter allgemeine Zeitung, das Fiankfurter

Journal, die Mainzer Zeitung, die Kölner Zeitung, die Leip-

aiger allgemeine Zeitung (welche gute Schweizer Korrespon-

denzen hat und scharf gegen die PfafEen schreibt), die

Hamburger Neue Zeitung und eine Beihe anderer; sie

drucken auch meist meine Artikel ab.

Ich bin nun sehr begierig, Ihre Meinung hinsichUich

eines Bürgerrechts zu hören. Sie können unmöglich miss-

billigen, dass ich meine flückkelir nach Bern darau knüpfe.
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So gern ich in Büren für die Schule das Möglichste thnn

und sonst thätig sein wollte zam Nutzen der Stadt und des

Kantons — als I^emder kann und darf ich's nicht Wollen

Sie mir die Zusicherung eines Bürgerrechts gegen billigen

Preis auswirken, so melde ich mich dann sogleich in Bflren,

sage meine hiesigen Verbindungen ab und komme recht

gern zu Ihnen, um dort zu leben und zu wirken, so lang

ich lebe. T)io Bürener hjil)en ja gut gewählt und Sie sind

der Mann ihres \"urtraut>n8. Dies trent mieh s^dirj es zeigt,

dass die Tjont>' wissen, trefi sie an Ihnen lialx'n.

Meine Frau und ich emptehien uns Ihrer Frau (iemalin,

Grüssen Sie die Freunde und Bekannten, Meinen Lieblings^

wtmsch. in die Schweiz zurückzukehren, gebe ich auch dann

nid IT auf, wenn er sich diesmal nicht verwirklichen lässt

und ich werde stets auch hier fortfahren, ihre gute Sache

öffentlich zu verfechten.

Ist es denn wahr, dass der Begterungsrath ein Projekt

vorlegen will, wonach Niemand Staatsbürger werden kann,

der nicht 7—10 Jahre im Kanton ansässig und nicht 6000 L.

Vermögen hat? Warum wollen sich die Gesetzgeber die

Hände binden? Jetzt können Sie ja nach Belieben geben

oder versiigen. In dem Punkt ist man hier liberaler.

Karlsruhe. 10. November 1841.

Gestern habe ich die Meldung für die Stelle in Büren

mit Zeugnissen belegt, an Sie adressiert auf die Post ge-

geben und zeige Ihnen di* s Imute noch besonders an, damit

Sie, wenn etwa der Brief nicht angekomjnen wäre, mir den

Tennin offen halten und mich . davon in Kenntniss setzen

kannten. Ich hätte die Meldung unmittelbar nach Büren gehen

lassen und Sie nicht noch besonders damit behelligt, wenn
nicht in Folge meiner Wohnungsveränderung meine Papiere

noch in Unordnung wären, so dass ich die gedruckte Aus-

schreibung im Augenblicke nicht zur Hand hatte, worauf

die Adresse ange<;ehen ist.

Hinsichtlich dt>s Bürgerrechtes vertraue ich zuversicht-

lich, nach Ihren freundschaftlichen Aussoruugeu und Be-
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mühiingen, so wie nach andern Versicherangen, die mir von

Hr. Stihli in Lengnau'), von Solothum und Aaran zuge-

kommen sind, dasa ich meinen Zweck erreichen werde.

Wenn ich die Stelle in Büren erhalte, will ich ongesftamt

das Ansuchen an die Centraipolizei-Direktion stellen. Wann
wird denn der beschränkende Entwurf dem Grossen Rath

vorgelegt werden? Hofitciitlicli nicht eher, als es mir mög-

lich sein wird, die Erlaubiiiss zur Naohsucliung eines Bür-

gerrechts zii erlangen. Ich glaube damit warten zu sollen,

bis ich die Stelle erhaltfn habe, weil ich erst dann einen

rechten (irun<l dazu habe; auch vortraue ich mit Ihnen,

dass das Projekt im Grossen Bathe durchfallen wird, denn

es ist ein Rückschritt und zwar ein unnützer, da sich die

Gesetzgeber dadurch nur die Hände binden. Lieb wäre es

mir, wenn die Entscheidung über die Besetzung der Stelle

bald erfolgte^ weil ich erst dann, wenn ich sie erhalte,

meine hiesigen Verbindlichkeiten absagen darf, um nicht

am Ende zwischen zwei Stühlen zu sitzen.

Wenn ich zu Ihnen komme, bei Ihnen thätig sein kann,

alsdann lebe ich wohl auch wieder auf; jetzt bin ich von

dem Verluste meiner Kinder noch hart niedergeschlagen

und seit wir unsern einzigen Sohn wieder um uns haben,

ist der Schmerz um die andern irisch erwacht und aufge-

rissen: meiner Frau geht es ebenso.

Kortüm hat neulich bei dein Abschiedsschmaus eines

Advokaten in Heidelberg einen taniosen Toast auf Welker

ausgebracht und zimi Schrecken aller Hofräthe und Pro-

iessoren weidlich gegen die Keaktion losgezogen. Ks könnte

ihm auch blühen, dass er pensioniert würde.

Von Basel ist noch immer nichts eingetroffen; ich kann

mir nicht denken, wo es fehlt

») Göttlich Rudolf Sliihli, Pfarrer in Lcngnaii von 1835—^1847.

') Job. Fn'cdr rhri^lr.jih Kortüm (1788—^1854). Von 1832— 1840

Professor der ("icschitbtc an der L'nivcrs,it;it Bern. Vj»l. F.. Müller, Die Hoch-

ftchulc Beru 1834—1804, S. 49 und AUg. d. Biographie XVI, 730.
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Kallsruhe, 15. November 1841.

Soeben erhalte ich Ihren Brief vom 13. und 14.« der

mir änfiserst werth nnd lieb ist, — nicht dammf weil er

mir die glückliche Ankunft meiner Meldung für Büren, die

Aussicht, den Jura wieder zu sehen, berichtet. Nein! Die

Stelle eines zweiten Sekundarlehrers in Büren und die An-
wartschaft auf ein Bürgurrocht in Madrotscli, mir immerhin

kostbar, als BodinioniTigon in der Schweiz zu bleiben, wo
ich allein lun-h l.'beii nia^ uihI kann, sind doch nicht von

der Art. dass mich eiru' \\'nlUiug befiele, wie die. welche

ich \ft7A empiinde uiitl die mich autreibt, Ihnen sogleich

eine Krwidening zu senden.

Sie haben mir einen Beweis von Vertrauen gegeben^

der mich stolz macht; ich verdiene Ilir Vertrauen, wie Sie

meine Hochachtung, die ich in diesem (Irade jetzt vor

keinem andern Manne habe. Aber eben darum möchte ich

mir die Gkd)e der Überredung wünschen, die nöthig wäre,

um meine tiefe Überzeugung von der Nothwendigkeit für

Sie, eine Wahl als Nachfolger des Herrn N(euhaus) anzu-

nehmen, auf Sie zu übertragen. Ich bitte und beschwöre

Sie, um Ihrer und Ihres Vaterlandes, um des Kantons und

der Schweiz, um der Sache der Geistes- und politischen

Freiheit überhaupt willen, schla^t n Sie die Wahl nicht

aus, wenn dieselbe auf Sie fällt. Sie iuhb n in sich selbst

die Kraft und Fälii<^k>'it «hizn. Was sieht also entg«'geny

Häuslicbe nnd \'erniri<^«'ii>v(>rliältnisse. Aber wie viel mag
wohl Herr Nfeuhaus) für Keprä.sentation aufgewendet haben?

fcichwerlich mehr als die 2UUU Fr., um wekhe, wenn ich

mich recht erinnere, die Besoldung eines Schult Ii eissen höher

steht, als die eines Re:2:t«>rungsrathes. Auch uiüsste ich

mich sehr irren, wenn nicht Ihre edle Gattin, deren Stolz

Sie sind, sich über Ihre Annahme sehr freuen, über eine

Ablehnung betrüben würde. Und sollte sie im Nothfalle

nichts über ihren Tater vermögen? Sie haben Ihren ärzt-

liehen Beruf, Ihr PrivaiJeben aufgegeben tmd sind ein Mann
des Staates, aber auch ein Staatsmann geworden. Sie haben

für die vielen Unannehmlichkeiten, für die rastlose Thätig-

keit auch schöne Erfolge errungen durch inmier steigendes
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Vertniueii, durcli Hochtächätzung und Liebe von Seiten des

Volkes, durcli das Bewußst^ein, so manches Gute und Nütz-

liche fär das allgemeine Wohl gefördert zu haben. Und
jetzt wollten Sie auf halbem Wege stellen bleiben? Nein,

das geht nichts daa soll nicht sein. £b handelt sich um
Ein Jahr, aber um ein wichtiges für die Schweiz, ein Jahr,

welches Ihren Namen mit dem des Herrn N(euhan8) in ebren-

yoUer En^Lhnnng -auf eine inhaltsreiche Seite in die Ge-

schichte der Eidgenossenschaft eintragen wird. Schlagen Sie

nicht ans. lieber Freund, weisen Sie den Bul, der an Sie

ergeht, niclit zurück.

Ich fühle \\ <>til. diiss Sie mciiM n Bitten nicht viel Ge-

wicht beiK'gen wriileu: ich bin ein Fremder, ich sohTH» mich

Tmch der Schweiz, Sie glauben vielleicht, ich hoffe eine

Gunst vom Schultheissen zu erlangen. Nun —
. ich hübe

in meinem Leben um die (runst der Mächtigen nicht ge-

buhlt und es lieber mit den Unterdrückten gehalten; allein,

um selbst den Schatten eines Verdachte» der Art zu ver-

meiden, verspreche ich Ihnen, nicht nur mit keiner Bitte

Urnen lästig, su fallen, sondern selbst eine Begünstigung,

die mir während des Jahres von Ihnen angeboten werden

konnte, nicht anzunehmen. Dagegen mache ich mich an-

heischig, die Stimmen, die sich gegen Sie erheben konnten,

in der deutschen, französischen und englischen Presse nach

Kräften zu bekämpfen und Dir wahres Verdienst ins rechte

Licht zu stellen. Nehmen Sie nur das Amt an. Heber

Freund, wenn die Wahl auf Sie fällt. Sie haben A gesagt

im Suuiulel'en und Sie nnissen auch B sagen.')

Meinen Briet vom iu. werden Sie erhalten und daraus

ergehen hnben, was ich in Betreff dei- Biii*^etrecht«saclie

thun zu müssen glaul)e. Sobald ich die SleHe erhalte,

thue ich den ersten Schritt Machen Sie nur. dass das

Projekt verworfen wird. Hier werde ich Vorwürfe genug

bekommen, wenn es bekannt wird, dass ich weggehe. Aber

ich will den Leuten auseinandersetzen, warum ich lieber

Schulmeister in der Schweiz, als Journalist oder Hofrath

oder sonst ein Lakaie hier sein will.

*; Die Schultheuiüeuwabl üel am 30. November aHfTccbarner< 158 Stimmen).

Auf Schneider entfielen 29 Stimmen.
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Karlanihe, 2. Deasember 1841.

Aus Ihrem freundschaftlichen Schreiben vom 24. habe

ich eraehen, dass die Angelegenheit von Büren noch nicht

entschieden ist Den im Zorne auf irrige Kachrichten ge-

schriebenen Brief habe ich nicht erhalten und es ist dem-

nach wohl möglich, dass Sie demselben eine andere Adresse

^ ^. ijen haben. Gewiss, lieber Freund, Ihre wanne Theil-

naliine. Dire Bemühungen um mich thuu mir wohl, ich

werde Ikuen dafür stets dankhar sein, mag die Sache aus-

gehen, wie sie will. Ich liiu tleii liürenern iiiclit gram,

wenn sie t incn Ainl«'rii vorschhigen ; es konmit daraui an,

ob sich jt!]ii;ni(l g»niit*ldet Ii;«» <l.>r i!in»'n näher steht und

von dem sie (jrutes für ilac Schule zu erwarten haben.

Zwar traue ich mir zu, der Stadt uud dem Kanton auch

noch ausserhalb der Schule nützlich zu werden, aber das

können die Bürener nicht im Voraus wissen und brauchen

es auch nicht zu glauben. Wenn nur bald Gewissheit zu

erlangen ist, das ist alles, was ich wünsche. Hier kann ich

mit meiner— jetfst klein gewordenen — Familie mein gutes

Auskommen finden« wenn ich auch die Zeitung aufgebe,

was ich vermuthlich dieser Tage thun werde, da die krebs-

gängigen Verhältnisse dieses Geschäft immer eckelhafter

machf»n. Zudem kann ich bis Frühjahr doch in die Schweiz

kontiupii und meinen Lieblingswunsch erfüllen, du mir von

Sulorhnrn aus die SteHe an einer im Bu( he^2"b»'rg zu er-

riclitonden Sekundärschule unter sehr p:iitt n J^niiiijrnngen

und ein unentgccltliches Biirgf^rrecht i M.Ten ist. i>ie

(lesfallsige Anfrage zu beantworten, warte ich nur auf Ent-

scheidung wegen Büren. Icli bitte Sie übrigens, lieber

Freund, von dieser Mittheilung keinen Hel^rauch zu machen,

da II.Tr MoUet, der mir aus Auftrag des Herrn Munzinger

geschrieben, in einer Verbreitung der vertraulichen Eriiff-

nung einen Missbrauch des Vertrauens sehen könnte. Ich

glaubte aber Ihnen zur Beruhigung für ein etwaiges Miss-

Iingen in Büren die Sache mittheilen zu müssen, da Sie

so grossen Antheil an mir nehmen und sich so sehr be-

mühen. In der Schweiz allein kaim ich noch mit Lust
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thätig sein und leben. Das weiss ich ganz gewiss und

dämm will und mnss ich früher oder später in die Scliweiz.

Die letzten Tage haben viel Gutes gebracht für die

Sache der Kultur in der Schweiz. Gknf, Wallis, Solothnrn,

vielleieht auch Graubünden schreiten vorwärts. Wenn nur

Basel dem Beispiele von Genf folgen wollte!

Der Grosse Bath hat, so weit meine Nachrichten gehen,

das Projekt wegen des Bürgerrechts noch nicht behandelt Ich

bin gespannt auf den Erfolg und dieser wird auch für mein

Verhalten oiniges Gewicht haben.

Die Zullvt*rhandlungen habe ich endlich von Basel er-

halten, aber noch nicht Zeit gehabt, sie zu leseu.

Poststempel: IG. Dezember Ib^l.

Ihr frenndschaftHches Schreiben vom 7. war kurz aber

inhaltreich. Ich muss sagen, der Beschluss der Büreuer

gegenüber einem einheimischen, wohlunterstüteten Kompe-
tenten gilt mir als erfreuliches Zeichen eines Vert-ranens,

das die nothwendige Bedingung nützlicher Wirksamkeit

ist. M Möchte ich dazu beitragen können, die Parteien dort

in allen vateiliiiHlistle-n Dingen zu vi'iviiiigeii. Von hier

aus sieht man erst recht khir, wie nothwendig die Einheit

ist fi'ir eine gute Zukuntt <h*r Scliweiz. besonrlers für dfMi

Kaninu Bern, jetzt der starke Träger der Kultur und Frei-

heitsinteressen dort. AVie geringtügig im Vergleich mit den

Forderungen ftir das allgemeine Wohl sind die Gegenstände,

um welche Parteien sich zanken. Es >nllte deren nur zwei

geben in der Schweiz und nur eine im Kanton Bern.

Aus dem Verfassnngsfreund ersohe ich, dass das Nationali-

sationsprojekt bis Homung verschoben worden ist So haben

wir also noch deii Januar vor uns, um die Bürgerrechts-

Angelegenheit zu betreiben. In der Hoffnung, dass es damit

gut gehen werde, will ich gern dem Bufe folgen, wenn anders

das Erziehungs-Departement den Beschluss des Einwohner-

') Am 9. Desember hatte die Wahl Matbys in Boren stattgefunden.
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rathes von Büren sanktiouierL') Zwar habe ich das Fortbe-

steben der Nationalzeitung angekündigt ; allein — gibt mir

der Himmel and das Bemer Erziehungadepartement Glelegen-

heit, die Alpen wiederzasehen vom Fasse des Jora aus,

dann mag redigieren, wer da will. Dann Lebewohl der

Censur und ihren Freuden, Lebewohl den hiesigen Liberalen,

die mir zum Eckel sind (ich will Ihnpn Erfahrungen mit-

theilen. die ich mit dein Oesindel gcTiiaclit liabe), dann

bringt mich di«' ( »ste Frühlingssonne zu Ihnun,

T)io Klosterschriften habe ich erhalten; sie sind hier

iti Cirkulation; es hnb^'n sicli so viele Lieblmber dazu ge-

nif'ldot. dass ich sie schwerlich wiedersehen werde. — Über
den Verwaltungsbericht habe ich einstweilen eine Mittheüung

des Sckweizerboten aufgenommen, die befriedigend war und
hier überrascht hat; es ist etwas Gnfp^ um die Ziffern; damit

widerlegt man am sichersten die Verläumdungen der Pfaffen-

und Aristokratenorgane gegen den „radikalen Despotismus**.

Ich freue mich auf den Bericht

Wenn ich den Ruf nach 'Büren erhalte, komme ich

vermuthlich schon im Januar auf einige Tage zu Ihnen, um
vorläufige Einrichtungen zu treffen. Meine Frau wird mit

unserm Knaben im Frühjahr auf einige Zeit nach Konstanz

zu ihrem Bruder gehen.*) Sie braucht Zerstreuung und

ich luiiuche — Schweizerluft. Empfililen Sip mich Ihrer

Frau Gt Lualin. grüssen Bit* die Freundo, bcsond.Ms auch

Jonathan Radical, den ich mir zum Kolh'^ru wuuscht-Ii

T>en wackern Männern von liiir.ui riustweilen meinen I>aük

für ihr Vertrauen. Ich werde mich bemühen, es zu recht-

fertigen.

Karlsruhe. 21. Dezember 1841.

So ist die Sache entschieden! Ich komme zu Ihnen

luid bleibe bei Ihnen. IVis war ein fatales Jahr, mir ein

Fingerzeig, dass ich die Schweiz nicht mehr verlassen soll.

M Dies ^^'cscb.th am IJ. Dezember. Mi&sivxo-Protokoil der £rziebungs*

direkt loit Staatsarchiv.

Malhys Schwager war der t >l)fircvis(»r Frnnz Strohmeyrr in Koustanz.
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Mutter und Kinder und liebe Freunde hat mir der Tod

entrisson: ich habe melir gelitten, tausendmal mehr als in

den härtesten Zeiten d» s Exils. Wäre nur "Weihnachten

und Neujahr schon vorbei. An diesen Tagen fühlen wir

den Verlust unserer Kinder doppelt harti

Mit Ihrem werthen Briefe vom 15. erhielt ich die Zu-

schrift der Sekundarschuldirektion Büren und beantwortete

sie heute ebenfalls. Dass ich übrigeiiB bis 5. Januar dort

sein soll, ist unmöglich; aus der Fassaog des Schreibens

sehe ich auch, dass die Herren dies selbst einsehen. Am
Silvester h'^f ich die Redaktion nieder; dann hört die

National-Zeituug auf. Die Liberalen werden zanken, be-

sonders die Deputierton. die Anfang Jännci kouuueu; ;ib»'r

es geschieht ihnen recht. Sie verdienen nicht, dass man
sich für sie ]»lage. — iJanii iiiiiss ich in Mannheim meine

Vermögensverhältnisse ordnen; oh zwar schon nicht viel,

erfordert es doch Zeit. Endlich inuss ich auch Arbeiten

fertig luachen, die ich übernommen habe. WÄre das Alles

nicht, so könnte ich doch bei dieser Wittening mit Woib und

Kind nicht so weit reisen: ich bin jetzt ängstlicher als sonst.

Dann muss ich mir auch ein paar Wochen Erholung gönnen

nach einem Jahr ununterbrochener Flage und erachütternder

Schicksalsschläge. Aus dem folgt, dass ich erst bis Ostern

kommen kann; später wird es gewiss nicht Man hat ja bei

solchen (Gelegenheiten immer drei M<mate Zeit zum An-
wie zum Austritt Inzwischen lässt sich auch die Bürger-

rechts-Angelegenheit fördern. Ich werde ungesäumt die

nöthigen Belege sauuneln uii«1 Ihnen die Hingabe an die

Centralpuiizeidiiektiun in den iMsten .Iann;iitao^en einsenden.

Nun habe ioh noch etwas auf dem ilerzuii, wdliei ich

Sie, iielM i- Fieuiiii. niii Kath und Beistand bitte. IMeserZug

kostet viel Geld. Icil muss hier meine Wohnung bis Endo
April bezahlen, die kaum gekauiiten Möbel mit Schaden

losschlagen, die Heise bestreiten, mich in Büren wieder

einrichten und drcM Monate dort leben, ehe ich Gehalt be.

ziehe. Es wäre billig, wenn man mir einen Beitrag zu den

Zugskosten gebe, die, wenn ich alles rechne, mehr als eine

halbjährliche Besoldung ausmachen. Ich habe der Sekundar-

schuldirektion nichts davon geschrieben, weil ich glaube^
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dass Sie don geeigneten Weg besser kennen, anf welchem

sich etwas in dieser Beziehung thun liesse. Mit einem Bei-

trage zu den Zogskosten im Belaufe von 2CX) L. wäre ich

ollkommen zofarieden und hoffe, dass Sie das nicht unbillig

finden werden.

Hubler^) scheint sich im Amte Kidan sehr fUr mich
bemüht zu haben; ich danke ihm dafür, und möchte gern die

Namen der Gemeinden wissen, an die ich mich wenden darf.

Recht brav, dass die Vierteljahrschrift mit ihrer juristischen

Schwester vereini^^t. wieder ersteht. Ich meine, der Plan

Aiiklaiifj tiiidt'ii. da da« Piil)]iknm die (.larttiitic von

ManiuTii liat wie 8ie. lieber Freund und Herr 0^ber)-ii(ichter)

Karz. die tüchtige Leistungen verbürgen.")

Wenn ich den Verwaltungsbericht erhalte , will ich

versuchen, ein Resume zu geben. Für Arbeiten über ZoU-

nud Handelswesen, Industrie u. s. w. ist die Zeit günstig.

Jetzt spricht man von Dingen, die wir schon vor Jahren

besprochen haben. Wenn Sie es für angemessen halten,

könnte ich wohl im Januar anf einige Tage kommen, müsste

aber wieder zurück.

Karlsruhe, 16. Januar 1842.

Endlich kann ich Ihn.'u mein (besuch an dir» Central-

polizfidircktion um Erlanl)niss. ein Bürgerrecht narlisuchen

zu dürfen, ühcrscnden. und uichr t'innial die Beilagen voll-

ständig. Sie werden aus (h r Eingabe sehru. dass die \Vr-

mögenszeugiusse fehlen; allein ich wollte nicht länger

warten. Zweimal habe ich nach Mannheim geschrieben,

heute schreibe ich zum zweiten Mal nach Konstanz; allein es

geht eben langsam. Die angegebene Summe kann ich

jedenfalls nachweisen und sie würde sich noch etwas höher

>) Johann Jakob Hubler, Amtsgerichtsschreiber in Nidau. Er war

seiner Zeit Mitglied der Kcdaktioiiskommission der „Junjjen Schwei/," tjewescii.

*) Gemeint ist die „Schweizerische Viertel-Jahrsschrift", die im Jahr

1842 unter der Kr.lr^ktion von Dr. Srbnrider und Oherrichtcr Albert Kurz

(1K06— 1864) erschien. Sie g}ng raU dem zweiten Jahrgang wieder ein.

Xeujabrsblatt Note 40.
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belaufen, wenn icli niclit IHBtl. 87. 88. 39. 40 viel hätte zu-

setzen müssen, nachdem ich von IKU bis l83ö hier der

„guten Sache" schon manches geopfert hatte. Ich habe nun

gebeten, dass man mir die Nachsuchung eines Bürgerrechtes

gestatten möge, unter der Bedingung, (kss ich das ange-

gebene Vermögen noch nachweise. Dem kann ja die Be-

gierung ohne QefiLhrde entsprechen; ich meines Theiles

komme gewiss nicht eher, bis ich ein Bürgerrocht habe.

Sie, lieber Freund, der Sie schon tausenderlei Plagen mit

mir gehabt und in schweren Zeiten mir treulich beige-

standen sind, wofür ich Ihnen auf immer verpflichtet bin,

Sie werden auch in dieser Sache sich meiner annolimen,

Tch sehne mich Dach Bern, nacli iiür»'ii, ich werde mit Eifer

uml Lu.sl thiitig sein, wie ich immer kann, aber als Fremder

geht es nicht. Was solHe ich einst meinem Sohn anl^

Worten, wenn er mich fragte, warum or keiue Heimat habe

da, \V(i wir leheii!

Hier gefällt es mir recht gut, seit ich weiss, dass ich

bald fortkomme. Was mich früher ärgerte, macht mir jetzt

Spass; eine edle Oloichgültigkeit erfüllt mich gegen all das

niederträchtige Treiben oben und unten bei dem im Käfig

au%ewach8enen Affenvolk. Jesuiten und Juden allein thun

hier etwas für ihre Sache; die Liberalen schwatzen und
seufzen, die Masse ist stumpf für Edles, hündisch für ihr

Interesse; viele schöne Kräfte sind da, allein sie werden er-

drückt) sie taugea nicht in das System. Behörden und Be-

amte, mit denen ich Geschäfte halber in Berührung komme,
oder in Gesellschaft, sind mir äusserst freundlich: ich merke

ihnen die Freude an, dass icli furtgehe und glaube, sie

wiinh'n mir, wenn ich es begehrte, die Reise finf alle Art

erleicht«^rn. Wenn Sie in B^rn nur iialb so zutrie*ien .sind,

dass ich kotnme. als flie hiesigen Üegieningsmänuer, dass

ich gehe, so bin ich vergnügt.

Von Seiton der hiesigen Tjiberalen war es ein ge-

waltiger Bock, dass sie die KatioHalzeitung untergehen

liessen; sie hätten schleunigst einen andern Redakteur her-

setzen sollen; ich wollte ihnen das Organ in die Hände
geben, die Bedaktion über das Neujahr hinaus führen, bis

ein anderer da sei; allein sie verplemperten die kostbare

. Kj by Google



Karl Aiathys Bnefe an Dr. J. R. Schneider in Bern (1837—1842). 79

Zeit mit beratheii. lierechnen. bedenken, überlegen, bis ich

endlich kurzen Prozess machen und ankündigen luusste,

die i:^he sei aus. — Seit dem 10. sind die Stände wieder

IxMsainin.^Ti. nnd die Opposition gewahrt mit Verdro8S| daSB

sie hinsichtlich der DarstelluDg der Verhandlungen ganz

den servilen Begiemng^organen preisgegeben ist; ihre

schönen Reden, die ihnen so sehr am Herzen liegen, ihr

Alles, der ganze Inbegriff ihres Patriotismus werden —
ach! — schrecklich verhunzt in's Publikum gebracht Nun
haben sich ihrer zwölf zusammengethan, wollen ein Land-

tagsblatt herausgeben und ich soll es, so lange ich noch

hier bin. redigieren. Ich erklärte mich bereit unter der

Bedin;L;uug, da«s in zwpi njal 24 8tui»(ien die Sache in's

Reine gebracht aei. da keine Zeit zu verlieren ist. Morgen

früh läuft der TtMinin ab und fast niochtf ich wotton. dass

nichts daraus wird, (xeiz und Ärger, oder Ueld und Ehre

liefren im Kampfe und der Geiz wird vermuthlich siegen. —
Herr Welker, beinahe der einzige, der es ehrlich mit der

Sache meint und seine Person hintansetzt, ist oft bei mir;

er drängt mich, für sein Staatslexikon zu arbeiten und das

ist jetzt meine Hauptbeschäftigung. Er bezahlt mir vier

Louis d'or fOr den Druckbogen; 7^ Bogen schreibe ich des

Tags ganz gemüchlich und habe so viele Artikel, dass ich

schwerlich bis Ostern fertig werde. — Wenn ich zu Ihnen

komme, will ich Ihnen eine Idee mittbeÜen, die kurz darin

besteht: ein schweizerisches republikanisches Staatslexikon

herauszugeben, das aber höchstens zwei Bände stark werden

dürfte.

Morgen gehe vermuthlich auf ein paar Tago nach

Stuttgart . wo ich mit zwei BiK^hhandlungen Geschätisver-

l iüdungeo anknüpfen werde, damit ich doch in Büren etwas

zu thun habe ! ?

Lieber Freund! Wenn ich an Sie schreibe, vergesse ich

allen Kummer; es wisd mir wohl unrs Herz bei dem Ge-

danken, Sie wieder zu sehen und die hiesigen Livreen aus

den Augen zu haben. — Für die Vierteljahrschrift werde

ich mit Vergnügen arbeiten; wenn Sie glauben, daas mein

Name unter den Mitarbeitern etwas nützen könne, setzen

Sie ihn nur bei. Den Jahresbericht habe ich noch nicht
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erhalten. Die Bearbeitung von «Polens Verfall^ ist sicher

ein zoitgemässes nützliches Werk; möchte es beherzigt

werden! Wf^un doch alle Schweizer wüsst*»n, wie gilt sio

es haben im Besitz des kostbaren Gutes der Freiheit, wie

viel sie za verlieren, wie sorgfältig sie daher ihren Schatz

zu hüten haben ! Ich, meines Theils^ möchte zehnmal lieber

bei der Vertheidigang der Freiheit sterben, als, nachdem

ich sie einmal genossen, ihren Verlnsi überleben. Aber so

geht es; dort achtet man nicht das Gut, welches man hat;

und hier weiss man es nicht zu schätzen, weil man es

nicht besass.

Nun noch, eine Bitte! Mein Freund, .loh. i^h. Becker

zu Bi»d steht im R*u:rifi\ gl< i( h mir, ein Burgerrecht im

Kanfnn Bern nach/usiirhi'n ' Konnlen Sie ilira daboi he-

hilflicli sein, so Ijitto icli Sie, es zu tlmn. Ich kenne ktMiH*Ti

tüchtigeren 3Iarin; an ihm wird der Kanton einen thätigen,

kräftigen und hochherzigen Bürger gewinnen. Nach meiner

Überzeugung wiegen alle Deutsche, die seit acht Jahren

Bürger von Bern geworden, diesen Einen nicht auf.

Karlsruhe, SO. Januar 1842.

Hiebei die Vermögensausweiso von Mannheim und
Eonstanz; ich habe sie schon seit acht Tagen, wollte aber

doch erst einen Brief von Ihnen abwarten. Ich danke

Ihnen für Ihr freundschaftliches Schreiben; es thut mir

jedesmal wohl, wenn ich Ihre Handschrift sehe.

DerKaufbrief weist mein väterlichesErbtheil (dieBudera

davon) auf legale Weise nach; desgleichen auch meinen

Antheil an der Hinterlassenschaft der Mutter^ die vor bald

einem Jahre in Waldshut starb. Letzteres mag man mir

V JohaiiD Philipp Becker von Frankeotbal, seit i8j8 in Biel aU Anteil-

haber der Firma Schüler, Becker Ä Cif, Trotzdem er ein Vermögen von

9600 Kr. vorwies und der Kegierungsstatthalter von Biel ibo anempfahl aU

,,rechtschaffenen, arbeitsamen und nnhmutjsliebenden Mann" wurde «sein <ie-

siiih inn Kinlnir^erunj; votji Re^icrungsratc am II. ^^arz iJ^^J al>;;c\viescn.

Krst im Januar t^\7 wurde er IJürgcr von l^iel. Vgl. A. Maag, Jtthauu

i'biiipi» Becker von Biel und die deutsch-helvetische Legion 184«^, in Basler

Zeiuchrifl f. Gesch. u. AUertumskiiode III (1904), 285 ff.
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aoffi Wort glauben; denn nach Waldshut schreiben, Inventar

dort fertigen lassen, wäre mir doch zu umständlich. Hein

Schwager bezeugt das Vermögen meiner Frau, ebenso, wie er

es meiner Braut bescheinigt hatte, als sie zum Behufe ihrer

Verheirathung das Bürgerrecht in Mannheim erwarb. Ich

kann noch weitere 3— 4000 iL nachweisen, wenn ich aul-

nehmen lasse, was ich hier besitze. Da aber der Gemeinderath

wül, dass dies vor Notar, Urktindspersonen u. s. w. geschehe

lind dieses etwa drei Louis d'or kosten würde an Gebühren,

so habe ich es vorderhand bleiben lassen, in dt;r Hoffnung,

man werde sich in Born mit den uacligewiesenen T.")) n ) Fr.

begnügen. Wird es jedoch verlangt, so kann icii eb jeden

Augenblick thun lassen.

Meine nachträgliche Eingabe hat keine Adresse, keinen

Kopt weil ich nicht weiss, ob ich sie an den Begierungs-

mth, an die Polizeidirection oder an wen sonst richten soU.

Ich bitte Sie, das Fehlende zu erganzen.

"Die Bedenken der I-'olizeisckiiou. dio Sif» mir mitzu-

thfilen die Güte hatten, lialten mir die Jahre 183() tind

1837 und das Verfaiiren des Herrn Roschi lebhaft in's Ge-

dächtniss zurückgeiiifen und mich lebhaft in der Über-

zeugung bestärkt, welch' grosser Fehler es wäre, wollte ich

nochmals als Fremder in den Kanton Bern gehen.

Hinsichtlich der fehlenden Vermögensbescheinigung

hatte ich ausdrücklich bemerkt, dass, wenn man daran An-
stand nehme, die Briaubniss zur Nachsuchung eines Bürger*

rechts vorbehaltlich der Nachweisnng erthfeilt werden möchte.

JetiiL folgt diese und sie wird genügen, wenn man nicht

chikaniren will; will mau chikaniren, so kann man Alles

bekritteln.

Das Bedenken, dass ich nicht im Kanton bin, ist wirk-

lich unbegründet Ich bin ja zum Lehrer im Kanton er-

nannt und von der Begierung bestätigt Es handelt sich

am ein paar Wochen und ich verlange ja das Bürgerrecht

nur aus dem Grunde, um im Kanton sicher leben und
meine Kräfte zum Nutzen desselben verwenden zu können,

begehre auch nur die Erlaubniss, es nachzusuchen, was ich

dann persönlich thun werde.

Btiler Zeltscbr. f. Gesch. und Altertum. VI, 1. 6
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Dass mich die Polizeisectiun als» rovolutioiiären Kopf

sigiialisirt. liat mich unendlich behistigt. Was wan'ii deim

gestern noch diese Herren von hettte'^ Wie bezeichnet man
sie bei der aristokratischen Partei? (xlauben sie etwa, man
halte sie irgendwo fttr Ugiiim? Ich kann 8ie versichern,

dass in den hiesigen nnd wohl auch in allen deutschen und

weitaas den meisten europäischen Begieningskreisen Herr

Nenhans, Herr Tschamer mit der ganzen Bemer Begienmg

für Erzradikale, Demagogen
,
Bevolution&re, Jakobiner o. dgl.

gelten. Ich habe sie ein Jahr lang in meinem Blatte nach

Kräften vor ganz Deutschland vertheidigt, alles Gute, was

sie gethan, sorgfältig g« .saiiiiiiclt und bekannt gemacht, und

soll nun von dorther als Revolutionär verdächtigt M onlon!

Es ist zum t4)dtlacheii! Hatto ich der hiosiVen Tlegieiunf:

nur den zehnten Tlieji dessen zu (Tefailea gi^lian. waj*

der Berner, ich wäre zum mindesten gelieimer Fiiiaiizrath;

wenn ich hier sagen wollte, die Börner Polizeisection ver-

schreie mich als revolutionär, welch treffliches Argument

gegen die „undankbare^ üepublik! Hier lebe ich doch un-

angefochten, trotz der ^^revolutionären Gesinnung'^. Endlich

— wie mag man einen Bevolutionär als Lehrer anstellen?

Ist es nicht gewissenlos vom Elrziehungsdepartementy einem

so gefahrlichen Menschen, den man nicht als Bürger haben

mag, den Unterricht der Jugend anzuvertrauen? Doch genug

von dieser abg> schmachten Anschuldigung, die von dorther

nur Mitleid gegen ihre Uriieber erzeugen kann.

Ich bitte Sie, lieber Freund, die Entscheidung über

raein Gesuch zu beschleunigen, so viol Sie köuneji. Ver-

weigert der Kegienin^srath moine Bitte, so wollen Sie

fT^efällif^st bekannt machen, dass ich meine Stelle in Büren

niclit aiitrotort. dass ich nicht in ein T^and koiniiion werde,

wo man mich zwar als Lehrer, nicht aber als Biirgor will.

Ich habe hinreichend bewiesen, dass ich für frühere Miss-

handlungen kein Gedächtniss habe, keine feindseligen Ge-

sinnungen insbesondere gorr^n die Regierung von Bern, die

ich im Gegentheil aufs Wärmste gegen die zahlreichen

Feinde und Angriffe in meinem Blatte vertheidigt habe.

Wird mir nun zum Dank dafür erklärt, dass man mich

zwar als Lehrer im Kanton dulden, dass ich aber dabei als
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Fremdling ausser dem Oesetz stehen soll, so ist dies eine

soicke Kränkongy dass ich wahrhaft wahnsinnig sein müsstOf

wenn ich sie mir gefallen Hesse. Ich hoffe, der ß^gienings-

rnth ^vird mir diese Kränkung nicht zufügen. Sie, lieber

Freund, werden sich meiner annehmen und auch andere

Mitglieder, wie Herr Keuhaos, Fetscherin u. a. werden die

Bedenken der Polizeisektion nicht theilen.

In meiner Schlusserkläning an die Leser der National-

zeitung habe ich angekündigt, dass ich nach der Schweiz

gehe. Das werde ich auch thun ; kann ich nicht nach Büren,

so beantworte ich die Antia^«' der Hithmi Muiizinger und

Mullut, wende mich nach Solothurn, wo mir von Seiten der

Regierung nie die f^ciingüte Unannehmlichkeit widerfahren

imd mir ein liiirgeirocht unentgeltlich angeboten ist. Es
wird dann mein Wunsch ebenfalls orfüllt. in die Schweiz

zu kommen und mit Ihnen, lieber Freund, in Verbindung

zu bleiben.

Die Laiidtngszeitung, von der ich Ihnen neulich schrieb,

ist zu Stande gekommen und ich lege die vier ersten Probe-

nummem bei. Die Zensur wagt nicht, hiebei ihre Scheere

80 zu brauchen, wie bei einer andern politischen Zeitung,

lÜr macht das Geschäft nicht gar zu viel zu thun und wird

sehr gut honoriert loh habe mich nur für die Zeit, wo ich

noch hier sein kann, dazu verbindlich gemacht Wird mein

Qesnch von der Bemer Begierang genehmigt, so hält die

tiandtagszeitung meine Abreise keinen Tag auf, sobald

meint" übrigen Angelegenheiten im Reinen sind. Andern-

falls bleibe ich hier, bis der fjandtag zu Ende ist, gehe

ihnm mit meiner Frau nach Konstanz und werde von dort

einen Abstecher nach Solothurn und zu Ihnen nach Bern

machen.

Wenn Becker durchfällt, so thut es mir sehr leid,

sowohl um ihn als um den Kanton. £r ist ein Mann von
seltener Tüchtigkeit

Huber von Büren schrieb mir neulich wegen Logis,

Möbel u. d. gL Die Antwort an den wackem Mann lege

ich bei mit der Bitte, sie ihm zukommen zu lassen.

Leben Sie wohl, lieber Freund, lassen Sie mich die

Flage nicht entgelten, die Sie mit mir haben. Empfehlen
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Sie meine Frau und mich Ihrer (j^malin, unch besonders

Herrn Fetscherin. Grüsse an Jonathan Badical und die

übrigen Freunde.

Nachschrift.

Ich muBs gestehen, lieber Freund, dass ich mich über

die Polizeisektion geärgert habe; daher auch dieses böse

Postskript:

Die Polizeisektion scheint in dem irrijL^en Wahn be-

langen, als ob sie es mit einem Manne zu tliun habe, der

etwa Schutz oder Tolnaiiz von ihr erflehen wolle; sie

acheint nocli iiiiiiior in der Erinnenmg an ihre Grossthaten

von liS56 zu sciiwelgen, wo sie mich, für di<n Augenblick

cini n Schutzlosen, nach den Gelüsten ihrer Brutalität miss-

haiideln konnte, auf eine Weise, die von den badischen

Berichten als „Machwerk, welches durchaus kein Ver-

trauen verdiene*'
y
gebrandmarkt wurde. Wäre es möglich,

so sollte man den Versuch machen, der Polizeisektion diesen

irrigen Wahn zu benehmen. Die Zeiten von 1836 sind

Gottlob vorbei und niemand hat mehr Ursache zu wünschen,

dass sie vergessen werden, als Boschi, der schwer Blamirte

und seine edle Polizei Ich hatte sie vergessen und werde

jetzt wieder daran erinnert Wäre es möglich, so würde

ich der Polizeisektion bt grei flieh machen, dass sie einen

^faim vor sirh hat, der jetzt in soineni Vaterlande, wenige

SrniKlt n von S(^iner Vaterstadt, wo er Bürger ist. in einer

öifentlichen Sl<;l]ung, (jetzt R<'(]acteur der Laiidtagszcitungt

steht, anfrkaiiiit von der Kcgirrnnr^ und vom Volke, dass

dieser ISIann als Lehrer in den Kanton Bern bemftMi ist

und nur dämm Bürger werden will, damit er auch seine

Kräfte für denselben verwenden kann. Allein man muss

auf die Hoffnung verzichten, einer Behörde die Augen zu

öffnen, welche nicht sehen will und so tief im Schlamm

steckt, dass sie es als revoluti<märe Gesinnung verdäcktifftf

wenn jemand lieber dem freien Staate Bern, der frei ist

trotz der Polizeisection, angehören will, als seinem Vater-

lande. Mein Verstand ist viel zu eng, um eine solche Selbst-

verleugnung einer republikanischen, durch eine Bevolution

entstandenen Behörde zu begreifen und darum — Gott

befohlen I
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Earlsruiie, 30. Januar 1842.

Xueiiträglich zu meiner Eingabe vom 15. Januar um
Erlanbiiiss, ein ()rt!=hürgerrecht im Kanton Bern nachsuchen

zu dürfen, lege ich hiemit vor:

1) Beglaubigte Abschrift des E^aofbriefs, wonach mein
Bruder Heinrich Mathy, Kaufmann in Mannheim, das älter-

liehe Haus übernommen hat und darauf mein väterliches

Erbantheü haftet mit 1203 fl. 64 Kr.

Ferner ist diiraua zu ers. ht'n. dass iler Antbeil meiner

Miittpr 1901 fl. 13 Kr. beträgt. Da meine MutUT im Fnbmar
1841 bei meiner Sehwestt r zu Waklshiit gf»>'t(trb.Mi ist. so

fällt auf micb, wie auf irMles meiner beideu Geschwister '/§

ihres Nacblasse.s : 653 fl. 46 Kr.

2) Ein beglaubigtes Zeugniss meines Schwagers Ober-

revisor Strohmeyer in Konstanz, welcher das Vermögen
meiner Frau verwaltet, bestehend in 3200 fl.

Dasselbe Zeugniss genügte friiher «lern Gemeinderath

zu Mannheim, als meine Frau das Bürgerrecht daselbst

erwarb.

Hiemit ist nachgewiesen ein Vermögen von 5057 fl.

40 Kr., oder beiläufig 7500 Schweizerfranken.

Es bleibt mir nun noch übrig, das Vermögen nachzu-

weisen, welches ich hier besitze, um die in meiner Eingabe

vom 15. Januar angegebenen 10.000 Fr. und darüber zu be-

gründen. Ich unterlasse es vor der Hand der bedeutenden

Kosten wegen, in der Voraussetzung, dass die nachgewiesene

Summe zur Erlaubniss. ein Ort^bürgerrecht narbsuchen zu

dürfen, hinreichen werde. Sollte dies nicht der Fall sein,

so Werde ich uicht ermangeln, das Fehlende nachzubringen.

Karlsruhe, 14. Eebiutu- iö42.

Der Begierungsrath von Bern hat also mein Gesuch,

ein Bürgerrecht nachsuchen zu dürfen, abgeschlagen und
zwar aus dem Ghunde, weil man die Überzeugung noch

nicht gewonnen habe, dass meine Naturalisation dem Lande
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zum Nutzen gereichen werde. Ich bin zwar der Meinung,

dass man ohne diese Überzeugung mich auch nicht zum
Lehrer hätte berufen sollen; allein wie die Sache liegt, i$t

jedes Wort darüber verloren.

Ich habe durch den Beschluss des Regienin^^^'^ratlH's dio

Überzeugung gewonnen, dass ich diejenirreii (Tarantieu.

welclie ich nl« badrs'cher Staatsan^ehtuigiM- und Bürger der

Stadt Mannheim iiabe, nicht wegwerfen darf gegen eine

völlig garantieh)He Stellang iin Kauton Bern, wo die Laune

eines Beamt« n oder einer Behörde hinreichen würde, mir

niclit nur das Lehramt zu nehmen, sondern auch die Auf-

enthaltsbewilligung zu entziehen. Ich habe ferner die Über«

Zeugung, dass ich ohne Xaturalisation dem Lande nicht

nützlich sein kann. Aus diesen Gründen verzichte ich auf

meine Lehrstelle in Büren und ersuche Sie, hievon die be-

treffenden Behörden in Kenntniss zu setzen.

Eg thut mir in der Seele weh. den braven ^liuiu« rii

von Büren, durch deren Vertrauen ich mich in hü]i< ni (Tiade

gcelirt fühlte, eine solcho Nachricht ^obon und vielleicht der

Sckundarscliulo dadurch einen Naclitlicil IxMvitcn zu müssen.

Ebenso schmerzt es mich, Ihnen, lieber Freund, durch diese

Angelegenheit unangenehme Augenblicke und viele Mühe
verursacht zu haben. Allein ich hatte von vorn herein die

Erwerbung eines Bürgerrechts als Bedingung für den An-
tritt des Lehramtes aufgestellt und meine Schuld ist es

nicht, dass die Bedingung nicht erfüllt wurde. Ihre Schuld,

lieber Freund, ist es auch nicht. Sie haben mit Wärme
und freundschaftlicher Theilnahme sich für mich verwendet

Nehmen Sie dafür raeinen herzlichsten Dank; danken Sie

auch in meinem Namen den Männern von Büren für das

mir erwiesene Vertrauen. Dieses Vertrauen und Ihre Freund-

) Der Beschluss des Regicrung!>ratei» vom 31. Januar 1842 lautet

wörtlidi: „Da Herr Mathy deo Kanton Bern, in dem er sich einzabfirgem

gedenkt, dermal noch nicht bewohnt, und auch früher nur wShrend eines

knnen Zeitranmes sich in demselben angehalten hat, so dass wir die Ueber*

seugung noch nicht gewonnen haben, dass seine Naturalisation dem I^de
zum Nutzen gereichen wcHr, so würde es gegen unsere bisher befolgten

Grun<k:it/c streiten, wenn wir ihm die nachgesuchte Bewilligung ertheilen

woUleu."
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scbaft entechddigen mich überflüssig für das unbegründete

Misstranen der Regienm^ von Bern.

MeiiH' Autwort auf Ihr verbindliches 8ckreibeu vom 6.

ist flurch tlen Umstand verzögert worden, dass ich vom
p. bis 12. Februar, wo wir Parlamentsferien hatten, in Mann-
heim und Heidelberg war; dort habe ich im Kreise von

Freunden und Mitbürgern, wie von Verwandten, Tage erlebt,

wie sie mir schon lange nicht mehr beschert gewesen; zu-

gleich habe ich mit Hofrath Bau und Buchhändler Winter

in Heidelberg Verabredungen getroffen, die mir literarische

Beschäftigung sichern. Bei meiner Rückkehr traf ich Ihren

Brief. Meine Sehnsucht nach der Schweiz ist durch den

abschläfjigen Bescheid der liegienmg durchaus nicht ge-

min'ii-rt: mein Entsi liluss steht fest, bei erster Gelegenheit

4i(jrthiij zurückzuki hrm und i( Ii werde mich heute noch

deshalb nach SolotJuirn w»Miden. du ich kt incn Wog sehe,

der zur Abänderung jenes Berner Beschlusses tülmMi kuni)t<\

es miisste denn von Büren aus etwas in Anregung gebracht

werden.

Haben Sie die Güte, meine Papiere, dabei auch jene,

welche meiner Eingabe an die Sekundarschuldirektion in

Büren beilagen, hieher zurückzusenden. Die Gründe, welche

Sie abhielten, einen polemischen Artikel gegen den Be-

schluAs der Regierung zu veröffentlichen, sind mir aus der

Seele g 'uommen und ich fi^ge noch des weitem bei. dass

die achtbare Stellung, wi klie Bern dem IJltramnntanisnms

gegenüber in der Schwr'iz oing»'iu»njmen hat. (.m1(Mi Angriff

gegen die Regiening. wozu pi rxnilicln» V*»r]ptÄung Anlass

geben könnte, als nnpolitisth und unratlisam orscliriiion

lässt. Ich nn'inerspits vergesse gerne persördiclie Kränkung,

wenn es die gute Sache gilt: w« it entfernt, dazu beitragen

zn \voll«m, das Ansehen der K'*-gierttng von Bern zu

schwächen, werde ich mich, wie bislu»r. so auch in Zukunft

bemühen, dasselbe durch Wort und Schrift stärken zu helfen.

Für Becker in Biel wünsche ich einen bessern Erfolg

seines Bürgergesuches, als für mich. Ihm kann man nicht

die Abwesenheit aus dem Kanton entgegeidialten. Er ist

ein durchaus braver und tüchtiger Mann.
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Herrn Fotsrliprin und Kasthofer meine dankbaren Eni-

pfohlungon. A.n Herrn Kasthofer hat mir ' mein \'ett6r,

Oberforstmeister von Velten in SchvveziTigoii, sein iStudion-

genösse, Orüsse aufgetragen mit dem Beifügen, er hoffe

Herrn Kasthofer im Sommer zu besuchen. (Herr von Velten,

hochbejahrt, hat eine junge Frau und zwei kleine Kinder,

— das macht das Waldleben.)

Krtiismliej 23. Februar 1842.

Am 14. d. M., dem nämlichen Tage, wo Sie Ihr

warmes Billet schrieben, das mich erfreute^ schrieb ich

auch an Sic und hoffe, Sie werden meinen Brief erhait^^n

haben. Am bekam ich eine Zuschrift der Sekundarschul-

direktion zu Büren, rleren Inhalt Sie aus meiner beiliegenden

Erwideniuf; entnrlinit'n krnnit'ii. Piese Erwiiicnni»^ sende

ich Ihnen, weil ich glaube, dass es zweckmässig ist, wenn

Sie zuerst Kenntniss davon erhalten. Den wackern Männern

von Büren luuss ich überlassen, was sie darauf beschliessen

wollen. Wissen Sie ein Mittel, die Begicning von Bern

auf andere Gesinnungen zu bringen, so. stehe ich noch

immer zu Tbren Diensten; es müsste aber bald geschehen, ich

zweiQe sehr daran. Wird mein Zweifel durch die That be*

stätigt, so gehe ich nach Solothurn. Von dort hat man
mir freundlich geantwortet, das Bürgerrecht wiederholt zu-

gesagt und mir auch Nachricht von einem Brief gegeben,

worin Sie nnserm Freunde, Johannes Kunz, Landvogt von

Bttcbeggbei^. von meinem Unfall Kenntniss gaben.

Unser Landtag hier i'^t anl^i>b>si : ich senile ihnen den

Bericht der merkwürdigen Sitzung vom 18. d. M., welche

AtiUiss dazu gegeben. Ich ziehe mich zur Wissenschaft

zurück, an rl. t> n Busen sich's sanft nUit, und warte der

Dinge, die da kommen werden.

Leben Sie wohl, verehrter Freund. Mein Dank f(ir Dire

freundschaftliche Thoilnahme. Die Beilagen an Herrn Land-

ammann Munzinger bitte ich gelegentlich zu besorgen.
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Karlsruhe. 7. April 1842.

An WeihnAchten hätte ich nicht geglaabt, die OBtern

noch in der grossherzogUch badiBchen Begieningsstadt Karls-

rnhe znzubringen; aber mit dem Schnee zerging meine

Hoffnung, nach Bern zu kommen. Nach Ihrem Jetzten Briefe

scheinen Sie unzufrieden mit mir und die Schulbehörde von
,

Büren hat durch eine lakonische Emp&ngsanzeige meines

Absagebriefs ihre Stiraniung unzweideutig zu erkennen ge-

geben. Ich habe den in meinem Schreiben angeführten

Gründen nichts beizufügen und bin noch immer der An-

sicht. da.ss nach dem Misstruuciisvotnin drv Ee^nt'mii«^ mein

Entschhi.ss durch die Eine uiul siA\)>t durch den genunden

MensclMT! verstand geboten war. ich muss mir ein anderes

Urtheil gefallen lassen, verwahre mich aber dagegen, als

hätt« ich mir gegen die Behörde von Büren eine Vernach-

lässigung oder Geringschätzung zu Schulden kommen lassen.

Insbesondere ist es unrichtig, dass ich Herrn Huber beauf-

tragt hatte, meinen Verzicht auf die Lehrstelle der Behörde

anzuzeigen. Herr Huber fragte an, ob er mb* eineWohnung
miethen und Möbel kaufen solle. Ich antwortete, er möge
diea thun, falls er erfahre, dass die Begierang mein Gesuch

wegen des Bürgerrechts bewilligt habe; im andern Falle

möge er nichts thun, da ich alsdann nicht kommen könne.

Dies wtiv alles. Zur Zeit, wo ich Heirn Ilnber schrieb,

k;iiiiit'' ic h (hm Besclduss Her Regierung noch niciit. konnte

abiü keinen Auttra<^ geben. Di*^se Saclie '\Ht nun vnrVioi.

Von 8i)h>thuni halje ich vi n läuli": Xachi iclit . (his?> Schritt

e

gethan sind, um die Errichtung einer Bezirksschule im

ßuclieggberg zu beföiflern; ich erwarte jeden Tag weitere

Mittheilung. Geht die Sache nach meinen "Wünschen, so

komme ich bald in Ihre Nähe und dann hof^e ich, den Groll,

der etwa noch in Ihrem Herzen geblieben, zu beschwich-

tigen und Sie zu bewegen, mir die alte Freundschaft zu

erhalten. Es wird femer meine Schuld nicht sein, wenn
Büren nicht gute Nachbarschaft hält

Da ich für den Augenblick keine Beschäftigung habe,

die mich an die Residenz bindet, so werde ich dieselbe an

dem Tage verlassen, wo Sie diesen Brief erhalten, und die
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scliÖneD Frühlingstage auf dem LADde zabriDgen. Je nach-

dem die Nachrichten von Solothnm »usfollen, reise ich dann

entweder nach der Schweiz, oder übernehme hier ein Qe-

flchäft Sie werden vielleicht in den Zeitiuigon Manches

über die hiesigen Vorgänge lesen, die immer hannöyerischer

wenlcTi. Alles ist auf die bevorstehenden Deputiertenwahlen

gespannt. Das Ministerium Blittersdorf erhält vielleicht

eine Melirbfir: nlti'.r die Ausschlicssuii^ der Opposirion wird

ihm, allrr augewandtfii Müh»' uii^i-at hti-t. nicht geliiijjen.

Den Verwultungsht'richt. welcher durch die SoniH-n-

wald'sche Buchhandlung an mich abgegangen sein soll, habe

ich nicht erhalten: wold aber den mit dorn Packet von Ihnen,

wofür ich verbindlich danke. Im Seeländer crlcannte ich

ganz meinen Jonathan Eadical; stets der Alte.'^

Konstanz, 3. Mai 1842.

Sie schrieben mir ins badische Vaterland und ich ant-

worte Ihnen vom Bodensee. So geht es in bewegten Zeiten.

Man bewogt sich anf und ab, bis man sich nach Buhe sehnt,

die man ja am Ende sicher findet

Beruhigt über die Fortdaner Ihrer freundschaftlichen

Oesinnungen gegen mich, will ich abgethane Dinge nicht

\vie<ler zur Sprache bringen, sond(»rn Ihnen lieber von den

hiesigen Vorkoimanissen erzälilcn. worüber, wi» Ihr l^ripf

andeutet, bedenkliche Gerüchte in Ilirem freien Lande iim-

lauien.

Die ba<lische Regierung hat, nach Auflösung d(TKammern,

alle Mittel aufge))«)ten. um die neuen Wahlen in ihrem Sinn

zu lenken. Kundseh reiben d(?r in ister. Umtriebe der Be-

amten, das ganze Dienerkorps der Minister bis zum Büttel

ward au^eboten: V<>rsprechnngeii und Drohangen gegen

Städte und einzelne Wähler, nichts ward versäumt Man
wiegte sich in der süssen Hoffnung, dass auch nicht ein

Mitglied der verhassten Opposition wiederkehren, dass die

Df-r "^eel;inclcr-Anzcij»pr ft»h!t auf der Berm r i^iliUothck. Er wird

wohl .tu!> der 1 cder Wcin^.irts cinoii Artikel für M.atby gegen dcD Beschlus&

der Regieruug enth.iItco haben.
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Kammer einen geecUosseiien, unbedingt servilen Phalanx^

eine Kohorte von Ja-Herrn bilden werde. Man hat sich

bitter getftnscht. Das Volk war besser als sein Rnf. Es
sendet nicht nur eine stärkere Opposition als je, sondern

die Koryphäen derselben, y. Itzstein, Welker^ Bassermann,

Sander nnd Bissing wurden in mehreren. Bezirken gewählt.

Hiednrch sind Ersatzwahlou nötlii^. dann noch 2 für

^^älUler. wt'k lif dio Wahl nicht angenomiiien : diese X;ich-

wahlen entsi hridiMi über die Richtung der Mehrheit nml da

sio nur Lilit'ial»' tn tien, so ist kein Zweifel, dass di»* iii«*isiimi

tlt r R»'zirkt! wieder Liberale wählen werden. Die Kammer
tritt noch in diesem Monat zusammen. Was die Regierung

thun wird, weiss sie vermutlUich selbst noch nicht. £s
herrscht die Meininig vor. dass sie einlenken und kernen

Anlass geben wird, den (Tcgenstand des Streites, die ür-

htubsfrage, abermals auf das Tapet zu bringen. Dagegen

theüe ich nicht die Meinung deijenigen. welche glauben,

daas der im ganzen Land verhasst« Hinister von Blitters-

dorff abdanken wird, der deutsche Bund wird nicht zugeben^

dass das demokratische Element in Baden einen solchen

Sieg erfechte. Jedenfalls gibt es einen harten Kampf, der

die gute Sache fördern muss, er mag aussehen wie er will.

Die Schritte der Regiemng liaben den Ireisiimigen Geist

im Volk wieder erufckt und die erfreuliche That^achf

Lieht gehlelit, dass eiiH' b^^sser»' ( i t>ii.Tat ioii jetzt l»'bL als

vor zehn Jahren. Die bei un^ luu i hörte iMisfiliandhing frei-

sinniger Staatsdiener, die man aus ehrenvollen Ämtern an

schlechte Stellen versetzte, in ungesunde Gegenden kränk-

liche Märnner, wahre ^[.»rdversuche, haben die ruhigsten

Bürger empdrt. Die Ministerialerlasse, wodurch die Männer

des Volkes verläumdet, die Staatsdioner unter Drohungen

angewiesen wurden, ohne Bücksicht auf Eid und Pflicht

nach Vonehrift zu wählen, die Ausdehnung des Wahlrechts

aufdie niedersten Diener, Gendarmen, Zollgardisten, Chaussee-

wärter XL dgl., Leute, die nie wählen durften und jetzt zum
Stimmen kommandirt wurden — , diese Schritte haben der

Sache der Freiheit mehr genützt als irgend eine Bemühung
von liberaler Seite. Als die Regierung sah, dass die Waiden

nicht nach ihrem Wunsche austielen, griff sie zu einem Ein-
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scbüclitcningsmittel. welches sie in der öffentlichen Meinung
vollends minierte und dem letzten Bestehen von Ai litiing,

das fiie hie und da noch gemessen mochte, den Tre£E gab.

Sie liess nämlich Untersnchongen wegen Verbreitung von

Flugschriften, die sich auf die Wahlen bezogen, aber nichts

Verbrecherisches enthielten, zn Hunderten einleiten, während

der Verfasser sich genannt hat und bereit ist, vor Gericht

zn treten. In diesem Falle kann nach unsenn Gesetze der

Verbreiter nicht belangt werden. Dennoch nahm mau
hunderte von Mäunt^ni. die bei den AVahlen thiitig waren,

in ITntersnchuTtg. mehrere wurden sogar verhaftet. Auch
Majeötätsljt'lcidigungsprozesse sii»d al.sSchreciimittel anhängig

gemacht wortlou: allein si^« l>ringon statt der erwarteten

gerade die entgegengesetzte Wii'kuug hervor.

Es ist möglich, dass ich berufen werde, an dem parla-

mentarisclit^i Kampfe theil zu nehmen. Freunde haben

mich vielfach dazu aufgefordert; allein es ist noch zu wenig
Gewissheit vorhanden, als dass ich Näheres darüber sagen

könnte. Bereit, dem Vaterlande, wenn es sich für die Frei-

heit rühren will, jedes neue Opfer zu bringen, hat mich
doch ein Ereigniss in meiner Entschliessung wankend ge-

macht. Die Gtemeinde Grenchen hat nämlich mir^ meiner

Frau und meinem Knaben ihr Bürgerrecht unentgeltlich

gegeben. Der Brief von Dr. Gärard), worin er mir diese

Xacliricht nnttlieilt. hat inich und iiirine Frau tief ergriffen

und gerührt. Kint- katholisclio Gunieind«» oiin^in P'remden,

einem Prot<»st4tnt*Mi, — ieli glauho nicht, (hiss t'in früheres

Beispiel dieser Art schon vnrg<>kommen ist. und ich muss
mir noch einige Tage Bedenkzeit nehmen, um mit Kühe
antworten zu kcmnen.

Das Unglück, welclies Dr. Siebenpfeiifer betroffen,')

ist in doppelter Beziehung höchst schmerzlich. Einmal,

weil es der freiheitsfeindlichen Fraktion in Deutschland und
der Schweiz einen Triumph bereitet; dann aber und haapir

sächlich wegen des unglücklichen Mannes selbst und seiner

verlassenen Tochter. Sie haben die zu Gmnd liegenden

Leidenschaften gewiss richtig erkannt, aliein zum Ausbruch

>> Er war geisteskrank geworden.

Digitized b'



Karl Mathys Briefe an Dr. J. R. Sduieider in Bern (1837—1842). 93

kam das Übel doch wolil durch die polizeiliche Answeisnng

Siebenpfeiffers aas Freiburg; somit hat nnsere Begienmg
dieses Unglück za ihren übrigen Sünden auf dem Gewissen.

Sie, lieber Freund^ verdienen für Ihre werkthätige Theil-

nähme an dem Schicksale des unglücklichen Mannes den

Dank jedes Mensclieitfreundes: es wäre schlimm, wiiiii die

Peutschen in Bern dies nicht erkeiineu würden. Die ^ute

Tochter Kornelie win! wohl ihren Verwandten in Frei bürg

(Advokat von Weisseneck) Nachricht gegeben haben?

In den. nächsten Tagen kehre ich wieder nach Schwetz-

ingen zurück und erwarte dort Briefe, deren Inhalt über die

Gestaltung meiner nächsten Zukunft entscheiden wird,

darüber nämlich, ob ich ein Ftor Monate früher oder sp&ter

das Land der freien Männer wiedersehen werde. Ich kann

Ihnen den Eindrut k nicht boscluviben, den gestern, als ich

von Radulfszell hieb»-! fuhr, der Anblick der Alpon auf mich

machte! Hcur»^ werde ich in*s Thurgau spatzirf'n g«h*^n,

um wieder eiiunal ireien Boden unter den Füssen zu haben.

Karlsruhe, 12. Juni 1842.

Tlir letzt-es iSchreib»»n nebst Beilagen habe ic Ii in

Schw t/.iii^»'ri nocli urhaltcn, als ich gerad«^ vom Bodeusee

zunu kgelvelirt war; bald darauf kam meine Ernennung zum

Heputirten von Konstanz; ich rt iste hieh<^r nnd fand vollauf

zu thun. theils um unsere Landtagszeituug zu orgauisiren,

theiis in den Kammern selbst.

Meine Wahl brachte die Herren alle in Harnisch. Ein

M 1 ,1 . den sie auf das Blnt verfolgt, der in der Schweiz

g' Wt sen, dieses Land und seine Institutionen liebt, diesen

Mann in der badischen Kamm« r zu sehen, war ihnen ein

Greuel. Es gab eine Schlacht, worin die Fei ndo alles g^^gon

Diich aufbot«^n, die Freund«' mir treu zur Seite staiiden. ich

Selbst die lügenhaften Anschuldigungen vernichtete und

daraufhin mit 35 gegen 12 Stimmen als Abgeordneter an-
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• rkiniiit wurdo, Tcli lial)« Satisfaktiun für alles, was die

Schurken mir früher angetlian.')

Die VerhaudluTigen habe ich Ihnon, lieber Freund, unter

Kreuzband gesendet, weil ich glaube, dass es Sie interefisiren

wird. Rose Iii, Grenchen, die Schweiz spielen darin eine

grosse Bulle.

Allein die Begierang ruht nicht Gestern ging vom
Ministerium des Innern ein Schreiben nach Bern und Solo-

thnm ab. Nach Bern, um Auskunft üher die Geschichten

von 1836, nach Solothum wegen des Bürgerrechts.') Die

Schreiben sind so höflich abgefasst, wie noch nie von der

badischen an eine Schweizer-Begierung gescHripben wurde.

Der Zweck ist, wo möglich etwas Nachtheiligi s ^•ij^i^n mich

zu eiiaUren. Sie seken, lieber Freund, ich bin gut unter-

richtet.

Es trägt sich nun, was Bern thun winl. Ich hofiV. es

wird der Wahrheit die Ehre geben und i'rklän>ii. dass die

mir schuld gegebenen politischen Umtriebe in Wahrheit

nicht bestanden, dass ich mich mit nützlichen Dingen be-

schäftigt habe. Thut Bern dies nicht und kommen Lügen

k la Roschi zum Vorschein, so habe ich Aktenstücke genug

in Händen, um sie zu widerlegen und vor ganz Deutsch-

land an den Pranger zu stellen. Aus den Verhandlungen

werden Sie ersehen haben, dass alle Ehrenm&nner in der

Kammer mir zur Seite standen und so werden sie stehen.

Von Ihnen, lieber Freund, bin ich überzeugt, dass Sie

nicht durch die glatten Formen eines badischen Begierunga-

schreibens sich hinter das Licht führen lassen. Sie werden

das Schlangengezüchto erkennen und nicht in diu Falle

geht 11. Sap;en Sie aber auch Ihren Herrn Kuilegen, um waa

es sicli band« lt.

AVenn es Ihnen nir>g]ir]i ist. .^o liittf ich Sie. mir ent-

weder eine Abschritt oiler einen Auszug des Ministerial-

schroibeus zu verschaffen. Jedenfalls aber mir zu melden,

') Die Kamnier*]Ll>.itti- htlrcllcad <Hf Validierung der Wahl Mathys

steht iu der Laudtags-Zeitung vom 8. und Juni.

*i Dm Mfor offenbar nur ein Gerücht — *oweit es die Antrage in

Bern betrifft. Denn weder in den Verhandlungen da Rcg.>Rates noch des

diptom. Depnrtementei findet udi eine Spnr einer derartigen Anfrage.
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was man iu Bern in der Öack»» thun will. Sie köuiu'ii von

meiner Diskretion überzeugt sein. Es ist ein Kampf der

guten Sache gegen die Volksfeinde, hier wie bei ihnen. In

der Kammer stehe ich fest, die Feinde richten nicJits aus;

ich werde üinen ihre ganze Niederträchtigkeit demnächst

schlagend darthun. Die allgemeine Stimmung hier ist ganz

zu meinen Ghinsten.

Soviel, lieber Freund, in aller Eile. Meine Frau ist

noch in Schwetzingen und ich habe viel zu thun. Die Ab-

theilung der Kammer, in der ich bin, hat mich in die

Budgetkommission gewählt, ich habe also Geschäfte genug

fOr den Landtag.

Leben Sie wohl, empfehlen Sie mich Ihrer Frau Ge-

maiiu. Herrn F< t^cherin und Kasthofer, herzlichen Giniss

an Weingaiii. Balil mehr von Ihrem treuen

Karl Mathy.



Beiträge

zur Baugeschichte der Römischen Theater in Äugst
von

Fritz Frey.

Im vergaii<j;t'iien Monat ^lai 190f) sind die seit 1893 sozu-

sagen ununterbioclien vorgonuiiiiiienon Ausgrabiingsarbeiten

an den Theaterruinen in Äugst zu einem vorläufigen Ab-

schlusae gebracht worden. Über den Stand der Grabarbeiten

wurde ])eriodi8chf u. A. in d<ni Publikationsorganen der

historischen und antiquarischen Geseliachaft berichtet. Aus-

führlicher und die Begultate der Ausgrabungen im Gebiete

von Angst von 1877—1902 überhaupt in Kürze wieder-

gebend, geschah dies durch Herrn Dr.TlLBurckhardt-Bieder-

mann im zweiten Bande dieser Zeitschrift

Das wichtigste Resultat der bedeutenden Ausgrabungen

war bekanntlich die Foststellung dreier von einander gänz-

lich iiTiHbhiingig.'r und zeitlich wühl ziernlitdi weit ausein-

anderiiegentb'f Baiipi rioden. Auf ein nrsprüngliclies. allem

Anscheine nach wohleingericlitetes Theater t'oigta nämlich

als ganz selbständiger Bau eine kleinere aniphitheatralische

Anlage, die wnedenim durch einen viel bedeutenderen

Theater-Bau abgelöst worden ist. Der relativ gute Erhal-

tungszustand insbesondere der Buinen des letztgenannten

Baues ermdglichte es, wertvolle Detailstndien machen zu

können. So wurde schon vor Jahren die Vornahme ver-

schiedener Beparaturen festgestellt, wie die Höherlegung

der Treppe längs der südwestlichen Abschlussmauer des Zu-

schauerraumes, die Erstellimg von Strebepfeilern an der

Nordwestseite des Baues n. s. w.

Bis in die n<Mio>te Zeit fasste man jedoch diese hnu-

lichen Veründ*Mun!^"'n. wio schon gesagt, als Beparaturen

auf; eine kuuätraktive Entwicklung des ganzen Theaterbaues

• i Sovif! mir 1>< kaiuit ist. winl iti- liriufencr Feder baldmöglichst eine

grö&$erc i'ubUliatiuii über die 1 hcatci.uisgiabung&axbcit in Aug&t erschetoea.
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schien nicht vonsnliegen; man hatte vieimehr den Jßindnick,

der in fast allen Teüen monumentale Bau sei das Produkt

eines wohldurchdachten Planes und daher wie aus einem

Gusse erstellt

Seit lanp^f^nM' Zeit mit der Antnahmo und zeichner-

isciieu l)arst* Illing von Eiii/»'lliHitt'ii der Aiig.ster Theater-

ruinen be>cliaftigt. sind mir nach und nach au viTschifdcnen,

zur dritten Baupericnlo gerfehneten Mauerresten gewiss»»

Eigentümlichkeiten aufgefallen, die mich zu weiteren Xacli-

forschungen anregten. Das schliessliche Ergebnis dieser

Studien war, wie ich glaube, die FeststeUxingy dass derjimgste

Theaterbau kein einheitliches Games darstellt; vielmehr haben

wir das Produkt einer langen baulichen Entwicklung vor

unsy indem sich mehrere Bauperioden nachweisen lassen, Ton
denen jede den Bau in wesentlicher Form erweiterte. Gleich-

wohl wird man in Zukunft nicht von einem vierten, fünften

oder so und so vielten Theater sprechen können^ da mit

Ausnahme der ersten keine der 2ahlreichen Bauperioden

einen gana selbständigen Bau hervorgebracht hat, wie dies

bei den bisher bekannten drei Bauperioden der Fall ist.

Wenn beim ältesten Theater konstatiert wurde, dass ein

Urabau stiittgofunden hat.'^ so könnt«- man da von den

Perioden In und Ib reden; in gliMehiu- Wris»- diirfen wir das

ursprüngliche Amphitheater — das U ladiatorentlieater —
als Periode IIa bezeichnen, der dann mit dem Einbauen

<ler vermeintlichen Tierzwinger die Periode IIb folgte.

Analog diesen Bezeichnungen wird man nun beim jüngsten

Theaterbau die Perioden ULa, mb, nie, Hld, lUe und

Bekanntürh gehört die Treppe in <!rr Mitte (der Axt) »ii-s 1 hcaters

ilcni :lltc^tt•lJ Bauwerk au. An /uri Strlkii dieser Trej)j»e liinlcn Mch soge-

nannte Podeste vor Von ditscn K nbeplut/en führten Scitcntreppen nach

Umgängcu (praeciuctiuue»), die im allgemeinen die Sitzreihen der Zuschauer

n*eb Rioeen schieden. Bei den oberen Seitentrcppea ist wohl za erkennen»

das« die jüngeren Blauem des Mlttetganges (Periode Ute) eine Vermaiierung

der beiden Anfstiege bewirkt haben. Die unteren zwei Settentreppen sind

altem AnKbetoe nach schon früher kassiert worden, da die Seitenmauern der

MittcUTreppt- hier keine öffniinj;en mehr zeigen. Dieser untere, nur wenige

Meter von (lern den oberen Scitentrejipen entsprerhcnden Couloir entfernte

Umpanp, wurde in dir Folf»e vielleicht mit Sitzreihen versehen, was die frag-

lichen Zumaueruugen erklären wiirde.

Basler Zcitscbr. f. Gesch. und Altenum. Vi, 1. 7
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vielleicht noch eine Periode III { zu unterscheiden haben.

Es darf uns ja nicht so sehr überraschen, an einem Bau-

werke, das in seiner ursprünglichen Gestalt (Periode nia)

noch im ersten nachchristlichen Jahrhundert entstanden

sein kann, und an dem die Vornahme von umfangreichen

Bauarbeiten (Periode Ille) letztmals in etwa konstantinischer

Zeit nachgewiesen ist, die Spuren mehrfacher baulicher

Tätigkeit zu finden. Bcheinen doch zwischen den Perioden

nia und nie p<*pc«'n drei, zum Teil für die ruurachische

Augujita stürmisth bewegte Jahrhundorlo zu liegen!

Diese kurze Erklärung glaubte ich geben zu sollen,

bevor ich versuchen möchte, meine gemachten Beobachtungen

an Hand einiger Zeichnungen und photographischer Dar>

Stellungen zu skizzieren und zu erläutern. Die Zeichnungen

stellen ausnahmslos nur Bauteile der jüngeren Perioden

(nia u. 8. w.) des Theaters dar. Die zahlreichen Mauerreste

des ältesten Theaters und des darauffolgenden Amphitheaters

sind ganz ausser Acht gelassen worden, zur Erleichterung

der sonst etwas schwirrigen Orientieninp^. Die Bedeutung

der hnuptsächlichsten ßanteile darf wohl als bekannt voraus-

gesetzt werden. (re/^fboncTifalls bediene man sich z. B. der

bereite orwäbnttMi Publikation von Hf»rrn Dr. Th. Burck-

hardt-Biedermann, die durch die Beschreibung der Augstor

Theater eine Erklärung der wichtigsten Einrichtungen

antiker Theateraulagen enthält

Das Amphitheater war l)estimmt ausser GtOmiuch gesetzt,

als die Cloake, welche die Arena in der Richtung von Süden

nach Norden durchkreuzt, erstellt wurde. Andererseits kann

damals das sogenannte jüngste Theater noch nicht bestanden

haben, da bekanntlich durch die Eh^banung der südwestlichen

Scenamauer eine Korrektur (teilweise Umftthrung) der Kanal-

leitung notwendig wurde. Also, musste man annehmen,

hat eine gewisse Zeit hindurch an dieser Stelle gar kein

Theater existiert. Ich halte diesen Fall far unwahrschein-

lich. — Es war zweifellos eine Zeit des Aufblühens der

Stadt, als man die grossartige Wasserznleitungsanlage ans

den stundenweit entlernten, .südlich von Augusui gflegtuien.
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Juratälern erstellte.') Hand in Hand mit der Erbauung

dieser Wasöcrzuleitungeu miisste in der Stadt wolil ein

System von Wasseraileitnngen zur Fortschatfnng des vor-

braiichten Wassers erstellt werden. AL5 zwei der wiclitigsten

dieser Cloaken erscheinen mir die lieiden aus dem Weich-

bild der Stadt kommenden, die natürliche Senkung zwischen

dem Theater- und Schönenbühlhügel benützenden Wasaer-

läufe, die sich in der Nähe des südlichen Caveahornes des

Theaters zn einem Kanal vereinigen, der in seinem weiteren

Verlaufe noch zar Kanalisation des Theatergebietes, sowie

^ Die Gepflogenheit der Romer, bei ihren festen Niederlassungen in

oft grosMutiger Weise für die Zu- und Ableitung von Wasser xu sorgen,

linden wir auch in Angst geübt. Seit Jahrhunderten kennt man mehr oder

weniger bestimmt lautende Nachrichten über die der Et^olz entlang ftthnnde

Wasserzuleitnnj«!;in1aße. So vermutet Daniel Bruckner (Merkwürdigkeiten der

I^and&clufl Ba^cl XXIII. Stück, Seite 2807 u. ff ), da-is der Anfang des Aquay

dnktes zwischen den OrtM li.iften ( »eltci kimlcn und Höckteii tu «neben sei.

Andere, /um I i i! neuere Berichte las*>en de» Wa>»i>trk,in:il j^.ir in der Niibe

von Kotbculiuh Ltcginncu. £& wäre 2>chr zu bcgriuüen, wenn iu den in tiC'

tracht lallend«! Orlsdiaften der Sache etwelche Aufmerksamkeit geschenkt

wurde, s. B. durch Überwachen von Grabarbeiten, Kellerausgrabungen etc.

Der Anfang daxn ist erfieuUcherweise schon gemacht, indem der Verkdirs>

und Verschonerungsverein in Liestal es unternommen hat, mit Bundessub*

vention ein Grundstück am Abhänge des Scblcifcnbcr^s, das von der Romer-

nT»s<«erlcitiitijj durchzogen wini, nn/ukaufoi. Die Anlage soll nnn in be-

quemer Weise zugänglich gemacht und vor dem V'crfnM «jesehützt werden.

(Siehe auch BascH.ir»d. Zcitunfj No. 173 vom 24. Julj 190b; «Römische

Wasserleit Uli für Auyuat.i Ruuracorum».)

Imiieiiiete der altcu Augusta Kiiurica sind bis heute zahlreiche TciUtückc

von gemauerten Wasserleitungen nachgcwichen, ^lerr Dr. Th. Burckhardt hat im

I. Heft de« U. Bandes Seite 89 und 90 dieser Zeitschrift über die Technik der

WassemUeituttg bei Liestal berichtet. In ühnlicherWeise wie diese SdnWMfr-
ImhtHgm wurden verschiedene .ddwoMeHletlwfy«» (Cloaken) erstellt. Allein im

Gebiete der Theaterruinen kennen wir eitie ^.iitxc Anzahl von soMien Kanälen.

Da diese WasÄerläufe für die Erforschung der Baugcschichtc der Aug!>ter römi-

schen Thenter von Bedeutung' sind, möge darüber hier kurz berichtet wprden :

K> lassen sich sieben Kanalleilstiicke erkennen. In ?wci Füllen bestehen die

Kanäle ganz ans Buntsandsteini>kK'ken nwi -I'l.ktteii. Die Ausführung ist

aber in dem einen dieser Kanäle viel sorgUiUigcr als in dem andern. Ein

Kanal besteht aus Kalksteinseitenmaucm ; Boden und Deckel sind wieder

ans Saodsteioplatten gebildet. Andere Kanäle sind fast aus gans Kalksteinhand-

qnadera gebaut ; die Kanatdecke ist in diesem Falle als Gewölbe au^efnhrt.

Die Bodenplatten fehlen entweder ganz oder bestehen exxutuell aus Sandstein-
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des heute „Obermilhle'* genannten Geländes zu dienen liatte.

Was sollen wir uns aber bis zur Erstellung des jüngäten

Theaters an der Stätte des aufgegebenen Amphitheaters

denken? Sichorlich wird dieses nnn schon zweimal zn

Theaterbauren (ältestes Tbeuter und Auiphitheater) verwen-

dete Areal während dieser Zeit nicht brach gelegen haben.

Als natürlichste Annahme erscheint mir Hie. dass auf das

aus iinin<»r welchen (riiintlen vedassene A in phitheater bald,

vielleicht unmittelbar, ein anderer Hau zu Schauspiclzwechen

folgte. Diesem Bau können aber nach dem V'orhingesagten

die gewaltigen Mauerkörper, welche die Arena parallel ihrer

Längwe durchschneiden, noch nicht angehört haben. Ich

platten. So verschieden nnn die Bauart dieser Kanile im einaelnen ittt in

einer Beiiehung stimmen doch alle nberein ; in der namlichf dass sie samt

und sonders nicht geeignet sind, Wasser ohne grosse Verlaste fortsnteiten.

Zar Abdichtuog der Stossfugen an den Bodenplatten und an den Seitenwinden

sind nirgends besondere Vorkehrungen getroffen worden. Gans im Gegensatz

Tx\ der erwähnten Wasserlcitunf» von Licstal-Böcktcn her, von d«»r Herr Dr.

Murckhiudt-Bicdcrmr^nu schreibt, dass Böden niid Si-itt-nwiiiuk- llct^trre bis

0,8;:; in iibn den Boden> mit einem sehr sobrlcn, ri>tbchcn /.eincntyiiss ver-

sehen bcien. Dies hatte duch ofTcnbar den Zweck, dass gcfo&stc \Va&&er

mit B^lieh&t gcringcti Verlnsten dem Verwendnngsorte mufahnn. In den

Kanälen des Theatesgebietes konnte das Wasser jedoch an sahireichen Stellen

entweichen und im Boden versickern. Schon dieser Umstand schien darauf

hinzuweisen, dass die betreffenden Kanäle keine Wassermleitungen, soodem

^leitungen verbrauchten Wassers, also Cloaken davstellen. Diese Vcrmutunc

wurde zur Gewissheit, als man e«! iinteriiiihm, vcrschicihiu' K.in.iltcile von

dem darin bctindlichen Schutte zu bcticicu. Die oft bis n.ihc an die Kriti.d-

decke reichenden Massen erwiesen «^it h als Aiischwcminuugfiprodnkte. Das

meiste davon war Sand mit mergciartigcrn ivies vermischt. Zahlreiche zum

VoncheiD gekommene Knochen be^mmte man als Ködienabfölle. Ancb

die keramischen Einselfunde (terra nigra», terra sigillata- nnd gewöhnliche

Tongefäss-Scherben) darf man wohl mit wenigen Ausnahmen an dieser Kjite*

gorie Sühlen! Münzen fiuiden sich fast gar keine vor; wie denn Metatigegen-

stände selten waren ; eiu Unistand, der sich schon aus dem hohen spezifischen

Gewicht drr Metalle erklärt. Einrig zu erwähnen waren hier /ihirfirh gr-

fundene K.lumprn vnu liisenrost mit Sand tind Kies vnmeugl, die meiucs

Kruchtens auf Ktacnverarbeitungsstätteu im Bereiche der IvaualisaLioasleitusgen

schlicäseu lusscn.

Oie verschiedene Bauart der verhütidssmiss^ kurcai Knnaktredien

beim Theater musste auffalten und forderte eine Erklärung. Es sögte sida

nun, dsKS Infolge von mehrlachen Veränderungen am Theatergebaude teOwdse

Verlegungen der Cloaken vorgenommen wurden. Auf Tafel II habe ich

versucht diese Umänderungen im Kanalqrslem darzustellen.
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glaube jedoch., dass sich noch Beste dieser Baaperiode nach-

weisen lassen.

Genaue Untereacbongen über die Beschaffenheit der

grossen halbkreisförmigen Mauer im Innern des Theaters

haben mich nftmlich die Überzeugung gewinnen lassen,

dass diese Mauer nicht, wie bisher fuigoDommen wurde,

eijier Bauperiode ihre Entstehung verdankt. Vielmehr

halte ich die mittleren Teile dieser Mauer für ältor als

die beiden anschliessenden Mauorbögen. Diesen gliedern

sich westwärts zwei noch jüngere Mauern an, dio an den

inneren Scenengobäuduujauem endigen. (Siehe Tafel L)

Pie mittieren, filteren Mauerpartien bestehen zunächst—
soweit sie nicht moderne ErgÜnssungen und Aufbauten dar-

stellen — aus einem unregelmBssig dicken Fundament in

£alkmdrtel gelegter hiiuminSaerKiUktehieferplaUm^) Darüber

erhebt sich die eigentliche Mauer und zwar znnächt aus

etwa 10 Schichten roh behaiiciier und nicht sehr sorgfältig

vermauerter Hand(|imdern be.stflieud. Von hier ab ist das

Mauerwerk regelmässiger aufgeführt: und Ich lasse die Frage

offen, ol) dieser obere Ted der Mauor nicht jüngeren, immer-

1) Die Krl>. liier des Aniphitheateri) haben sich, nach hcrulimteu Mustern,

darauf bcischräukt, nur solche Mauern des voran^eg.uij;eneii aUcäten Theaters

zu entfernen, die der neuen Anlage bindernd im Wege waren. Alle andcrr.

icftten BAQtetle wurden, wie es Kheint, belassm und einfoch mit Schutt nber>

deckt. Dieses ttookonomisdie, für unsere Fonchungen freilich überaus günstige

Verfahren wiederholt «eh hei den späteren Bauten; dadurdi blieben

anch von dem doch ziemlich kleinen und ein&chen Amphitheater recht an*

sefanUche Reste erhalten.

Dfr l'm^.tand nun, dass die ManerW (Tafel I) in ihren mittleren Teilen

ciiif.uh lul dem die Ke>te der früheren Bauten n'rriddeii I und II) Ijedeckcnden

Schutte errichtet worden ist, bewirkte, %vahrscheinhch infolge von Grabungen

an dieser Stelle (Amerbach, Schmid etc.), eine teilweise Senkung der Mauer.

Im Jahre 1898 wurde die grosse Halbkreismaner (W—W4) restauriert. Um
die darunter befindlichen älteren Baureste freilegen su können, hat man dabei

die mittleren Teile der MauerW abgetragen, eine Pfeilerstütskonstruktion als

neues Fundament erstellt und die Mauer wieder aufgeführt. Photogmphische

Aufhahmeo dieser Partie (vor der Wiederherstellung) von Herrn Dr. Karl

Stehlin lassen genau erkennen, dass die M iueriechnik annähernd der in Ab-

bildung 1 dargestellten entspricht. Ebenso ist aus diesen l'hotitt^raiibien zu

ersehen, dass die beiden hinter der Mauer W bcHndlichcn Mauern D 1 und

D2 an die Mauer W angebatU wurden (s. a. Seite 107).



I

I02 Fritz Frey.

hin römischen Urspmnges ist. Der untere Teil der eigent-

lichen Mauer weist noch die Eigentüiiiliclikeit auf, dass die

einzehien Steinlagen nach oben etwas zurückweichen; die

Mauer ist da also mit „Anzug^ aufgefiüirt i siehe Abbildung 1).

Schon dadurch unterscheidet sich dieser Teil der Halbkreis-

mauer von den anschlii^ssenden westlichen Mauerkörpern

(Wl und W2», von denen weiter unten noch die Rede sein

wird. Eine ebenfalls auf ein ähnliches F'undament mit

starkem Anzug gebaute Mauer (A. Tafel 1) finden wir im

sogen. Südzwinger, nun fast ganz überbaut von einem Teil

der südwestlichen Seena-Mauer S2 (siehe Tafel I). (Diese

y GooqI
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Mauer misst heute ohno das Fundament in der Höhe
etwa 1,65 m.) In der Technik scheinen mir nach allem

beide Mauern gut miteinander übereinzustimmen, so dass

die Annahme nahe liegt, sie seien ein und derselben Bau-

periode anauweisen. Weitere Teile dieser Periode IIEa

sind wahrscheinlich im Boden noch vorhanden. Aus diesen

spftrlichen Besten einen Schluss auf die Natur des Baues

zu ziehen, wage ich nicht. Die Form der Mittelmauer

scheint ja freilich schon auf ein Theater liindeuten zu wollen.

Jechnfalls wurde ilurch diesen Bau die nun entweder schon

erstellte (Uoake naht beeinträchtigt, oder aber der Bau xcar

drrr/eslalt beschaffeu, dass die Cloake in ihrer ursj^rünglichen

Uichtuwj (Taßlll) erstellt werden konnte.

Auf diesen uns sehr mangelhaft bekannten Bau (Illa)

folgte die Errichtung eines Theaters (Ulb), das im Grossen

und Ganzen schon die Umrisse der späteren Bauten zeigt

Hierzu rechne ich folgende Mauern:

1. Die gewaltigen Sandsteinfundaniente nördlich, bezw.

südlich tier sogen. Seiteuhmme. und (D\).

2. Da« Karifdteilstück zwischen den genannten Sand-

st^infundani»'nt«*n im südlichen Teile bis zum sogen. Deckel-

äteiu (D) im Südseitenraum (R 1).

3. Die an die mittleren Teile der grossen Halbkreis-

]Dauer anschliessenden Mauerbögen (W 1 und'W2) bis zu den

Yerbzadungsstellen mit den noch sp&ter erstellten Schluss-

manem (W3 und W4, s. unten).

4. Die untern engeren zwei kunzcntrischen Mauern mit

Quersteg links vom Nordeingang, i?)

Wahrscheinlich gehören die Snbstruktionen eines Tor-

einganges (V) (t und 1 1) ebenfalls der Periode III b an.

Alle diese Mauern weisen durchaus ähnliche Fundamente

aul Diese bestehen sozusagen ausnahmslos aus 6 Lagen

ie 3 bis 6 cm dicker Schiefem aus stark bituminösem Kalke.

Durch den nicht gesparten fetten Kalkmörtel zwischen den

einzelnen Schieferschichten erhält daa ganze Fundament
eine Höhe von 0,2() bis 0,30 m (gewöhnlich 0,25 m. siehe

Abbildungen 2. 4 und 5j. Auf di» -so Schieferunterlagen folgen

in der Kegel nicht über 10 Kalksteinquaderschichteu, auf
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deren Herstellung keine allzu grosse Sorgfalt verw'endet

worden ist. Da.s Mauerwerk über diesen erst«n Schichten

ist jedoch in sehr sorgfältiger Weise ausgeführt, gleichviel

ob dasselbe am fortigen Bau unter oder über dem Boden,

also dem Auge nicht sichtbar oder aber sichtbar gewesen ist

Die beiden gewaltigen Sandsteinquaderauftürmungen

südlich des südlichen S^Mtenraumes sind unter sich durch

ein solches Schieferfundament verbunden. Zwischen den

beiden (inaderhälft«>n erhebt sich auf diesem Fiuulament

das erwähnte KanalteiLstück. Diese Cloake kann daher nicht

älter sein, als die benachbarten Quaderfundamente. Alles

nini»i-nd by Goog
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deutet vielmehr darauf hin, dass diese ganzo Partie mit-

einander, d. h. gleichzeitig erstellt wurde. Das Kanaiteü-

8tück wire dann ala Ersats für den durch die Erbaaong

der Qpaderbmdaniente hinf&Uig gewordenen ursprflngliclien

Kanal, den mir vom ^Deckelstein^ (D) im Südseiten-

nmm siemlich geradlinig nach rückwärts verlaufend vorstelle,

sofzubseen (siebe Tafel H).

Ich denke mir zwischen den beiden grossen Sandstein*

fimdamenten (0 und 0 1) im Norden und Süden des Theaters

ein hölzernes Scenengebäude. wio isulcho iango Zeit bni

römischen Theatern iihlirh waren. Die eben erwähnten

8an(ist»Mnniasson wären dann als die Fundamente von dazu-

gehörenden massiv erstellten AufstiegsMirrtu^n mit vermut-

lich im Grundriss reehteekigen Wendetreppenaniagen auf-

zu fassen. Solche turmartige AufstiegsVorrichtungen finden

<:ich gewöhnlich an den Flanken der Scenen- oder fiühnen-

gp^än l ', an zahlreichen römischen Theatern vor. (VergLz.Bb

Wieseler: Theatergebäude).

Die südlich des Nordeinganges freigelegten unteren

konzentrischen fifauem zeigen als durchgehendes Fundament

wiederum die sehr soliden Schieferschichtungen. Dagegen

scheinen hier die für die spätem Perioden so charakter-

istischen „Mauerquerstege*^ im allgemeinen zu fehlen und ich

möchte daher nicht für erwiesen annehmen, dass beim Bau
Ulb das bekannte Tonnengewölbestützsystem schon Anwen-
dung gefunden hat.

Wir treffen inin weiter auf eine Reihe von RraiK'rn. die

ebf-nfalis ein gewöhulieh ans fünf T^g€*n von bituiiiinusen

Scbiofern bestehendes Fundament aufweisen. ') Diese Fun-

•| W.a*. bezwecktcu die römischen Baukünstler mit f!«*» Vei wonduinj

des biluminö<:pn Knlk Schiefers? Schrieben sie diesem Matcnalc etwa eine

die Mauern vor den '•chiidHchen Eiutiusseu der Feuchtigkeit Mhiit/cmie Wir-

kung' zur' Bei Vitruv, und utierhaupt in der danach durcblut^chien, mir zu-

g^uglichen Liteialur habe kb AnaUtge» nicht gefundcD.

Aiiuer att den Fundamenten der Manern der Theaterbauten IQa, mb
und nie kooBte idi in Angst noeh an keinem römischen Bauteil den bita-

minosen Kalkaditefer verwendet finden.

Dost gerade die Mauern der nufeinauderlbtgenden Perioden Iii a. b 1% c

Ftindamcnie aus dem >,'leit hen Matcn il t)e>it/ffn, mag vielleicht andeuten, dass

diese Perioden zeitlieh nieht g.\r weit an>f inanr!erliepen.

Nach einer gütigen Mitteilung von Herrn Dr. K.. btrubin m Liestal ist dieses
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daraente sind jedoch etwas anders und im allgemeinen nicht

t-o sorgfältig ausgeführt, wie diejenigen der vorbesprocheiien

Mauern (siehe Abbildung 3).

Textabbildung 3 : Rechts : Mauer S 3 der Periode III c ; links : Mauer V der Periode HI e

(S. a. Tafel I).

Fast scheint es. als seien die nun zu bespreciienden

Objekte einfacli als Ergänzungstoile der vorangegangenen

ticstein au einer Stelle am RheiDufcr, etwa hnlbwcgs zwibcbcii Äugst und

Khcinfelilen, aufgeschlossen. In der Nähe soll in römischer Zeit ja auch ein

Saudsteinbruch betrieben worden sein. Die Vermutung liegt daher nahe, da&s

die betreffenden Ntaterialien von dieser Stelle stammen. lu den Ortschaften

Äugst ist der bituminöse Kalk-Schiefer nicht anstehend. (V^ergl. auch : „Bei-

träge zur Kenntnis der Stratigraphie des B.islcr Tafeljura". Inaugural-Disscrtation

von Dr. Karl Strübin, Basel 1901;.
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Periode aufzufassen. Es wäro ja möglicli, dass ans Mangel

an Mitteln infolge kriegerischen Verwi( klangen oder andern

Qr&nden der Bau nicht gleich hat fertig erstellt werden

können. Wie dem mm auch sei: die nachbenannten Mauer-

kdrper wird man der nun folgenden Periode (IIIc) zuteilen

mOasen:

1) die beiden mftchtigen Mauerkörpor (S 1 und S2) nörd-

lich des Aufetiegtnrmes im Süden des Theaters.

2) Das Kanalteilstück zwischen diesen zwei Mauern

(vom „Deckelstoin*' im Südseitenraum bis zur KiiiuiinKhmg

in den alteii Kanal, westlich der Orcliestra (0) reichend.)

3) Die Gegenstürko (S3 und S 4 zu dan unter 1 genannten

Manern f im Nonl ei 1 d i • s T 1 1 ea tf^rs n li td • •n QufM- n iau <th (C 1—C 3>

am äusseren Ende des nördlichen Seitenraunies H2),')

4) Die Seiteumaueru de^ Mittelganges (D 1 und D 2),

fnndiert neben den Einfassungsmauern der Treppe des ersten

Theaters (Periode la).

6) Gewisse Teile des Stützs^'stems am Umfang der

Ckvea, so das abgebrochene Tonnengewölbe (B) beim

iimeren Tor des Nordeinganges (F), wie auch die beiden

konzentrischen Mauern davor.

Zweifellos sind auch aus dieser Periode noch mehr
Mauerreste vorhanden. Durch geeignete Nachgrabungen

and genaues Untersuchen der Mauertechnik könnte da wohl

noch manches sicherer ermittelt werden. Vom fertigen

Bau ilioser Periode mache ich mir rtwa das folgende Bild:

Die vier mächtigen Mauerkorpf^r (S 1—Si» in (h^r einst igon

Arena bihh'rcn dio (Irundlagen des Scenengt- biiudey, das

flankirt war durch die bereits erwähnten Aufstiegstürme.

') Die Mauern C l und C 2 iuus:>et) ursprünglich bohur j»ebaut gcwe&eu

tan. Später wurden sie teilweise abgebrocheo, wie an den Mauern S3 uad S4
noch dentlidi eraichtlidi ist Was wurde dadurch besweckt und. in welcher

Periode wurden diese Umandenuigen anssefnhrt^

^ Genauere Obertegung zeigt, dass der Abstand von ca. 15,25 m, der

die Dordliehen und südlichen Scenamanem {S i—S 4) von einander trennt*

hcine willkürlich gewählte Grosse darstellt. Was veranlasste die Erbauer

dieser grossen Mauerkorper den ursprünglichen Kanal teilweise zu über>

mauern nnd dafSr einen neuen Kaii;il rxi erstellen iTufcl I und II)? Entweder

die Bcfiirchtuni,', das Kanalgcwölbe sei der schwerea I-a&t der darüber lic-

Seodeo Scenamauer (S 2) nicht gewachsen' oder aber die Meinung, der Ab-
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Vor didsem Gebäudi*. selbstredend nach der Seite der Or-

cheatra (0) hin, erhob sich die Bühne. Diese wird, wie

üblich, schon der Akustik wegen aus Hok bestanden haben.

Damm durfte man aber auch nicht hoffen, ^^nau bestunm»

bare Beste dieses Theaterteils zu finden. Die Gavea hatte

wohl etwa den gleichen Radius wie die caveae der spftteren

Perioden
;
dagegen wird sie in der Bichtong nachWesten nicht

80 weit wie diese gereicht baben. Ich vermute vielmehr, dass

sich die beiden westlichen Abschlussmauem des oberen Zu-

schauerraumos einige Meter östlicli von den jetzt freigelegten

jüngerii Mauern l)efan(ien. Dort müssen sich alx^r die ge-

wiss stattlichen Caveiuibst hhissraauern des ältesten Theaters

(Periode la"* befunden haben, und so wie der Mitt-elgang H
(Perioih'IIIc) teilweise auf den Seiteninauern der Theatertreppe

{Periode la) erstellt worden ist, werden die nunnu hrigen Cavea-

abschlussroauem das frühere Mauerwerk als Fundament
benutzt haben. (Diese Vermutang wäre durch geeignete Grab-

ungen^ — Minierarbeiten— auf ihre Richtigkeit hinzu prüfen.)

Der breite Dnrchlass (H) in der Bichtung der Theater-

aze diente einmal als Zugang. Andere Eintrittsgelegen-

heiten mögen an den Abschlussmauem der Cavea und viel-

leicht an deren gerundeter Aussenseite bestanden haben.

Wasser enlhaUende Kanal köoute eioe schädliche VVirkuug auf das darüber

befindliche Maaerwerk ausüben. {Bei Vitniv kann man s. D. ihnlicbe naive

Bedenken finden.) Ein solches Bedenken scheint wirklich bestanden sn haben.

Denn die südwestliche Ecke(a) der insseren nordlichen Scenamaaer (S4)

reicht genau bis an die Seitenroaucr den Kanals. Eine Verlängerung dieser

Mauer nach der Theateraxe (X—X) hin, hatte auch hier eine Entfernung

tififl Verlcjjving «ler Clnakf rur Kolji»r j;ehnbt nnd (lies wollte man ofTenhar

vermeiden. Nacbdciii s»o tlit* Distanx der uurdlicheii '.iiisscrnii Smi.miaiicr

<S4) von der Theateraxe gegeben war, erforderte es scbun die Symmetrie, die

entsprechende südliche Mauer (5 2) in gleicher Entfemoog von d«r ICiltd*

linie sn erbauen. Wire die Cioakeoanlage gar nidit vorhanden gewesen, so

wurden die Scenamaaem (S s und $4) wohl in den Fundamenten aneinander

gdmut worden sein, wie wir dies in den meisten romischen Theatern finden.

IMe Attsitthrung der westlichen Scenamaucr moK dann die der östlichen Mauer-

korpcr (S i und S3) beeinilusst haben. So niuss man sich in der Mitte des

mächtigen Sccncngebäudes wohl einrn reinen Holzbau denken, (icradc an

du-scr Stelle kujiicii s. K. bei den Aus;^r.il)iuigs:irbeiten holraLhtlichc Aschen-

an&dmuilangen zum Vorschein, was die vorhin geäuitüertc Anschauung unter»

stntxeo könnte.
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Zwisdien der Gavea und dem Bühnengeb&ode dürfen vir

tui8 unter Umstftnden» nach Analogien, in die Orchestra

fahrende Yomitorien denken. Das wäre ein Bau, der eine

gewisse Ähnlichkeit mit dem bekannten Theater von Aspendos
gehabt hätte. (Vergl. 2.R Dörpfeld und Beisch : Das griechische

Theater, Athen 1896, S. 387 u. a. a. Stellen.)

Die liiinun'hr folp^ende Phase ujisfifs Theatorbaues

häiif^l wahrsclieinlich mit der riüfri'tivteneii Xorwcndigkeit

einer niiiiangreiciien Renovation zutiammen. JJabei wurde,

wie es scheint, zugleich der Zuschauerraum vergrössert.

Die charakteristischen Merkmale dieser Bauperiode sind:

1. Die Verlängemng der Oavea:

a) im engern, inneren Teil bis an die östlichen Manem
des Scenengebäudes (Sl nnd SS);

b) im weiteren, äussern Teil: um einige Meter nach

Westen durch die Erstellung neuer, teilweise nodi

erhaltener Cavea-Abschhissmauem (G 1 & (1 2).

2. Das Erstellen von Treppen längs dieser neuerstollten

Cavea-Ai)schlussiiiauern.

3. Das P^inbauen zweier weiterer Zugänge (Nord- und
Südgangi je in der Mitte zwisclien dem Graug H
und den beiden Caveaabschlussmauern.

4. Der Wiederaufbau gewisser Teile des Stützsystems

der Cavea und damit im Zusammenhang:

5. Die Erstellung von fünf Strebepfeilern an der nörd«

liehen Aussenseite des Theaters. (PI—^P5.)

Wohl in diese Zeit &llt die Erstellung von nach den

oberen Zuschauerplatzen führenden Treppen zwischen den

beiden konzentrischen Mauern zur Seite der drei radialen

Eingänge.') Möglitli ist es aber, dass das Einbauen dieser

Treppen erst in der Folgezeit vorgenoiiuiien wurde.

Auch hier dürften geeignete Nachforschungen mit dem
Spaten weitere Anhaltspunkte liefern.

Alle Mauern dieser Periode IHd stellen wieder einen

einheitlichen Typus dar.

') Die allgemeine Anordnuug dieser Treppen ist am deut]ich<^tcn aus der

wohlbekannten Schrift: „Das römische Theater zu Aiigusta Raurica" VOD

Th. Burckhardt-BiedermaoD, Basel 1882, zu ersehen.



I lO Fritz Frcv.

Das für die früheren Bauperioden so charakteristische

Schieferfiindanient felilt hier gänzlicli; dafür treffen wir als

unterste Lage meistens eine Schicht mehr oder weniger

reinen Betons an. Dann folgt in der Regel eine ziemlich

Textabbildung 4: Verbindungsstelle der Mauern Wl (rechts) und W3 (links)

der Perioden III b und Iii d (S. Talel 1).

rohe, vortretende St«Mnlagö (Kalkstein i. Das aufgehende

Mauenverk ist sonst aber in sehr sorgfältiger Weise .lusge-

führt; und es ist beachtenswert, dass die Mauern dieser

Periode dort, wo es anging, tiefer fnndi»'rt wurden, als die der

früheren Bauperioden (siehe z. B. Abbildungen 4 und 5). Fast

G
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möchte man vermuten, das frühere Theator habe durch ein

Erdbeben grossen Schaden erlitten und die nunmehrigen

Baukünstler seien darauf bedacht g»'\vesen, dasNeuzuschaffendo

ja reclit solid zu gestalten.

Trotz dieser überaus festen Bauart wurden im Laufe

der 5jeit dennoch verschiedene Massnahmen notwendig, die

eine Stützung gefährdeter Gebäudeteile bezweckten. So

füllte man die rechteckigen Hohlräume zwischen den ein-

zelnen Mauerstegen der konzentrischen Mauern an der Nord-

westseite des Baues mit Kalksteinbrocken und Mört«*! aus.

{siahe Tafel D. An den beiden Caveahörnern erhoben sich

DigitizGL -..oogle
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Einmaueningen ähnlidirr Natur zwischen den älteron Mauer-

körpern J und J 1. Verschiedene Anzeichen lassen überhaupt

erkennen, dass zahlreiclie ältere Mauern damals ausgebessert

wurden. Bezeiciinend ist dabei die partielle Verwendung von

L

Textabbilduni; 6: Treppenanirillfundament K der Periode III e,

angebaut an die bedeutend tiefer reichende Caveaabschlussmauer der Periode llld

(S. Tale! I)

Kalkniürto] mit Zusatz von Ziegelkleinschlag als Mauer-

niörti'l. — Aus der gliMcIien Z«Mt scheinen aber auch einige bau-

liche Veränderungen zu stammen, die mit einer abennaligen

Vergrösserung des Zuschauerraumes im Zusammenhang stehen

könnten. Wir finden die erwähnte Treppe an der aüd-
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liehen Gaveahom-Mauer durch einen nenen^ etwa 1,20 m
höher liegenden Anfsiaeg ersetzt. Noch ist davon der Fun-

dunentmanerklotz (E) (siehe Abbildung 6) mit einem Teil

des untersten Treppentrittes vorhanden.*) Im entsprochenden

nördlichen Teil des Theaters muss eine ganz Shnliche An-
deniiit; vollzogen worden sein. Ist doch auch dort das von

deiii Unibau herrührende Truppcnliiiidament (K I i. wenn
auch weniger gut erhalten, zum Vorschein gekommen.

Alle diese Mauern weisen im Gegensatz zn den früher

beschriebenen die Eigentümlichkeit auf, dass ihre Aussen-

fliehe erst von der Stelle an, da sie aus dem ehemaligen

Boden heransragten, eine glatte, regelmässige ist Besonders

gat ist dies an der Sädwestecke der Gavea erkennbar. Denn
die typischen, rot bemalten Mörtelfngen beginnen

genau an diesen Übergangsstellen. Es sei hier erwähnt,

dass die Anbringung der roten Fugen an den dem Auge
sichtbaren Stellen am ganzen Bau erst in dieser Zeit. d. Ii.

nach tler Erstellung der jüngeren Cavcaliorntreppe vorge-

nommen worden sein kann, wie ich a. a. 0.") ausgeführt

habe.

Die breite, hufeisenförmige Mauer (V), die als Binde-

glied zwischen dem eigentlichen Zuschauerraum und der

Orchestra aiifgefasst werden kann, halte ich ebenJUls für

ein Produkt der Bauperiode Hie. Denn die Bauart dieser

Mauer ist eine solche, dass sie mit keiner der in Frage

kommenden früheren Perioden in Einklang gebracht werden

kann. Wohl aber entspricht sie ganz dem letztbesproelienen

Typus, wenn wir berücksichtigen, dass diese Mauer, abge-

sehen von dem Sandsteinplatten})dag ganz im Boden ver-

borgen war ''siehe Abbildung 3, links). Die Erstellung

dieg*>r Mauer kann meines Erachtens nur den Zweck gehabt

haben, das Niveau der. Orchestra um etwa 1,5 m zu erhöhen,

*) Ad der südlichen Caveaabscbluscmaiier sind heate noch recht gut die

Sparen beider Trq>penanlageD ni erkennen.

>) Technik uud Bedeutung der Mörtelfugcn an römiKhen Mauern in

Aujjmta Raurica. (Mitteilung an der siebenten Hauptversammlung des Vcr-

b;inde« West- und Süddeutscher Vereine für Römisch'GemiaDische Altertums-

forschung, Basel 1906.)

BuJer Zdtichr. f. Qesdi. und AUertum. VI, 1. 8
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Eine Beihe weiterer Erhöhungen finden wir aber noch an

folgenden Banteilen:

1) im Nordgang ( F)wurde die untere noch vorhandene Sand-

Meiiischwolle ca. 1,40 m hoch überdeckt und das Niveau des

Bodens im Gange ebenfalls entspieciiuud erhöbt.

2) Durch die Höhemahme der Caveahomtreppen wurden

auch die Zugänge zu den Seitenräumen und damit die

Böden dieser Bäume selbst um ca. 1,20 m höher gelegt.

3) Muse die grosse Halbkreismauer (W bis W4) um etwa

1,90 m erhöht worden sein. Jedenfalls musste das Couloir,

das wir uns hier zu denken haben, diese höhere Lage er-

halten.

Auf dieses Couloir führte an der Mündung (L) dos

Nord^nges (F) höchst wahrscheinlich eine Treppe von

fünf Stufen = ca. 1,20 m. Die untt^rst»» di' st r Stufen ist

noch vorhanden (L Taiel I). Beim Südgang (M) ist der Ein-

gang (N) heute noch ca. 1,24 m. höher gelegen, als die Ober-

kante der Halbkieismauer. Es ist femer zu beachten, dass

bei der Annahme eines Steigungswinkels des Zuschauer-

raumes von 31^ — (siehe Abbildung 7) entsprechend dem Nei-

gungswinkel der bei der Orchestra gefundenen treppen-

wangenartigen Sandsteine — das mittlere CSouloir ebenlaUs

um rund 1.20 m erhöht gedacht werden muss. Dabei ist

nach ^Viialogien angenommen, dass die Sitzreihen etwa

0,80 m über dem untersten Umgang begonnen haben werden,

l^oi der Mündung (P) dos Mittolganges (H) lässt in8be8oudoi*e

der Zustand der nördliclien SüitenTnmior (Q) erkennen, dass

das Couloir daselbst eine höhero Lage, als sie die grosso

Halbkroismanor aufweist, gehabt haben muss. Schliesslich

deutet auch die Richtungslinie der jüngeren Südcaveahom-

treppe, die noch verfolgt werden, kann auf eine solche höhere

Lage hin.

Was sollen aber all diese Erhöhungen? Ich glaube,

man hatte die Absicht, den Zuschauerraum etwas cu ver-

grössern. Es mag dies, wie schon bemerkt, anlässlich

durchgreifender Renovationen am ganzen Bau geschohoii

sein. Unter Beibehaltung dos bisherigen SteigimgswinkfU

der Cavea, konnte ©ine derartige Vergrösserung eben durch
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solche Elrhöhungen bewirkt werden. Es ging dabei in der

engen Orchestra allerdings etwas Baum verloren; dafür ge-

wann man mit den neuen oberen Sitzreihen tun so mehr Platz.

£me näher liegende Erklärung wüsste ich gegenwärtig in

Bezug auf diese überall einen ähnlichen Wert ausmachenden

Erhöhungen nicht ansnigeben.

Diese letzto groäso Kf'ii()vatiorisarl)«'it ist Dank vieler

Einzolfundo arniiiliorTid clatifrliar: sie musa in. etwa constan-

tinisclior Zeit geschehen sein.
')

*) Sollte dieser Umstand nicht -geeignet sein, die unklare Stelle bei

Aramiaous Mareellinus — Apnd Sequanos Bisontios vidimus et Rauracos

alüs potiores oppidis mnltis — auf Ai^pt tu deuten, statt auf Basel ?

Digiti/eü by CoOgle



ii6 Fritz Frey.

Mit dieaen letzteretif wie wir -gesehen haben, ziemlich

umfangreichen baulichen Veränderungen hört die weitere

Entwicklung des Theaters auf. Nur ganz unwesentliche

Spuren sind gegenwärtig zu erkennen, die auf noch spätere

Bauarbeiten schUessen lassen. So findet sich an der äusseren

Seite der Nordweatscenamauer (84), bei der daselbst vor-

handenen Lichtoffnang, eine primitiv ausgeflickte Stelle (R)^

welche tiach der «grossen Ausfugimgsarhoit entstanden sein

muss. Dann alier möchte ich das Maih ichen (S) parallel

den westlichen Scenamauern ebenialls eiii<T rppht späten Zeit

zuweisen. Möglich ist es ja, dass die Er*^tt'l!niig dit^ser

kloin pn Mauer in dio Periode Ille fällt; aus einer der

frülieren Bauperiodeu düi-fte dieser so überaus primitive

Bauteil wohl kaum stammen.*)

') Der Zweck dieses Mäiicrcbcns ist nicht recht klar.

Sdl.tn^c ninn dns j{in«jstc J hciter als cinhcitlichcu Bau auffasstf (siehe

Seite 97f konnte man darütier im Zweifel sein, oh die gcwalli^on .\riutr-

köq)cr S i bis .S4 ^Tafel I) Bestandteile des Scencngebäudes darstellen oder

nicht. Nach zahlreichen Aoalogiea hätte sich nämlich das Scenagcbäude

weiter westlidi, d. L von dem ZiMchauemom mehr entfernt, befinden sollen.

Man glaubte nun, in dem Gebiete westlich von den Mauerkorpero S 2 iwd S 4
dnrch die vorgesehene Ausgrabung der Arena des Amphitheaters auf ansehn-

liche Reste des Sccn'engcbäudcs des jüngsten Theaters zu Stessen. In der

Fol}»c kam jedoch bei diesen (irab.irbciten nur d.is Maucrcheu S zum Vor-

st'hrifi, >1 1-> iIs Teil des jüngstt ii IluMter': anfjjcfasst werden musfitc. Die

aiult rii I: t igelejjtcn Maiirrn «^chiHlcii dulcilw^^^ 711 der ainphitheatrahscheu

Anlage. Es hatte nun viel tur sich, das Maucrcbcn S als Restbcstundtcil

der Rückwand eines primitiven Scenengebäudes anzusehen. Die mehr ab

einlache Bauart dieses Scenengebaudes gegenüber den andern monnmenulen

Teilen des Theaters erklärte man sich einigermaasen doreb die Annahme, es

hätten cum Weiterbau in der bisherige Weise die Mittel gefehlt.

Durch die neueren Feststellungen des mehrmaligen Umbaues des Theater«

ist diese Frage meines Erachtens im Wesentlichen entschieden: Das Scenen-

gebäude wnrde, wie schon gesagt, durch die vier stattlichen Manem Si bis

S4 mit ihren Verlängerungen nach Norden, bczw. nach Süden begrenzt. Bis

zu dem als Periode Illd (siehe Seite loq) bezeichneten L'mbau entsprach der

.\bst.ind der Cavea von der Seena wohl ziemlich >ii n l« i ähnlichen römi-^chrn

Theaterbauten iihlichet) Werten. Dun h lin- 1 'rwnfcrung der Cavea iu west-

licher Richtung wurden diese V'erhaUiu.Nst; ii;mn /m anormalen.

Dieser l*rn!i;»n mn^s nhcr rturh die Bühne stark l)ccintltisst haben: jeden-

fdls hat «licsc dann nicht mehr den von Vitruv angegebeneu Normen eot-

sprothcn.
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Überblicken wir schliesslich die verschiedenen Bau-

Perioden der römischen Theater zu Angst, so gelangen

wir im gegenwärtigen Zeitpunkte und unter Beobachtung

der bisher gewonnenen fiesultate zu folgender Entwicklung:

Periode L a) Ältestes Theater.

Periode X b) Umbau: Nachgewiesen ist die Aufgabe

des oberhalb des Hauptumgaiiges befind-

lichen Couloirs (siehe Anm. 1\

Periode IL a) Amphitlieatralische Anlage (Gladiatoren-

theater?)

Periode IL b) Einbauen yon sogenannten Zwingern

(Nebengelassen), wahrscheinlich zur Auf-

führung von Tierhetzen u. s. w..

Periode TTT a) Theater (?). (Mauertechnisches Charak-

teristikum: Schwaches Schieferfnndament.

Mauern unregelmässig und tf»ilweise mit

^ Anzug" gebaut.) Erstellung dtM- ursprimg-

liclicii Cloakenanlage (siehe Taiel II).

Periode IXL b) Die Erstellung der Quaderfundamorit»^ i?n

Südwesten erfordert eine teilweise Ver-

legung der Cloakenanlage (siehe Tafel 2).

(Mauertechnik: Sorg&ltigste Fundamente

aus bituminösen Kalkschiefem. Ghites

Mauerwerk.)

Periode III. c) Steinernes Scenengebäude. Dadurch : Ver-

legung einer weitem Canalstrecke (siehe

Tafel II). Erstellunf!^ df«? Mittelganges.

ToiiTiciigewöibe - System n. s. w. (Mauer-

techniiv: (lutes Schieferfnndament aus

bituminösem Kalke. Sorgfältigausgeführte

Kalksteinmauem.)

Periode HL d) Verlängerung der Gavea. Neue Treppen an

den (Weaabschlussmauem. Erstellung

des Nord- und Südganges. Wiederaufbau

gewisser Teile des Stützsystems an der

Peripherie der Cavea. Erstellung von

Stützpfeilern an der nordwestlichen

Seite des Theaters u. s. w. Einbauen von
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Periode lEL

Periode III.

Frit* Frey.

Treppen zwischen den kon^ientrischeTi

Mauern, seitlich der diei mittleren Zu-

ägnge. (Maaertechnik: Betonfnndament

oder Fundament ans Steinbrodkea. Tiefe

Fnndationen. Sehr sorg&ltige Manemng.)

e) Renovatifiii dos ganzen Baues. Stütz-

zwischemiiauern an den CaveahöriK^m.

Fiilhnanorw-erk beim Stütz-Syst^m im

Nordwi^stt'ii der Cavea. Erhülump; dor ()r-

chestra un<l verschiedener anderer Bau-

teile (jüngere Caveahorntreppen). Rot

bemalte Mörtel - Ausfugongen an allen

sichtbaren Mauern aus Handquaderchen.

(Mauertechnik: Fundament: Kalkstein-

brocken und -Stücke. Hohes Mauerwerk)

soweit dasselbe im Boden steht DarQber

sorgföltig ausgeführte Mauern.)

f) Spuren letzter Flickarbeiten. Kleine Mauer

hinter der Seena. (?)

Mohr&ch ist in den vorstehenden Ausführungen betont

wordtm. dass eine sichere, einwandfreie Entscheidung über

diese odf»r jene bautechnische iiml baugeschichtliche Frage

nur dui e il weitere . geoip^nete Nachgrabungen erzielt

werden kann. Nachd^Mii . wi»' wir gesehen haben, die

Boschaü\;iiheit der MauerüindameiiU' sich als ein unter

Umständen sehr zuverlässiges Mittel zur Khissifiziening der

einzelnen Bauperiodon erwiesen hatf mosste man. um sicher

2U gehen^ eigentlich jede Mauer bis zu ihren Fundamenten

untersnclien. Verscliiedeno wichtige Fragen, wie z. B. die

des Vorhandenseins der vermuteten Gaveaabschlussmauern

der Perioden I und DI c könnten nur durch föimliche

Stolleneintiiebe in das Caveamassiv gelöst werden.

Der Güte Herrn Dr. Th. Bnrckhardt-Biedermanns ver-

danke ich den Auszug eines Berichtes aus dem 18. Jahr-

hundert, worin Stiuitlieutenant Stehelin sich des üim er-

toihon Aiittnigcs. ni nautgt'tiindenene rüniische Baureste in

Äugst zu untersuchen, entledigt Aus diesem Bericht geht

Digitizcd h'; Ciof^nl^
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hervor, dass sich in der Nälie der Nordwestecke der Cavea

des Theaters, in ziemlicher Tiefe, ein gemauerter Gang
(Wasserleitung?) befinden muss. Sollten wir hier wieder

eine Cloake vor uns haben, so ist anzunehmen, dass die-

selbe unweit des Theaters in den nach der Ergolz führenden

Kanal einmünden wird. Ist es dagegen eine Wssserzuleitung,

was mir weniger wahrscheinlich vorkommt, so würde die

Leitung wohl in Zusammenhang stehen mit dem soge-

nannten Heidenlochj dem Aasstrahlungspunkte verschiedener

Wasserleitungen — nach der heutigen Annahme. Wie
dem auch sei. hier kann <'V»enfalls nur der Spaten <iie end-

gühige Lösung der Fiage bringen.

Unerforscht im heutigen Sinne des Wort* s ist ferner

die ganze obere Partie der Siulhälfte des Zuschauerraumes,

wie aus dem Grundriss des Theaters (Tafel I) hervorgeht.

Die Atigster Theaterruinen bergen wohl noch manche

interessante Einzelheiten, deren Kenntnis dazu beitrugen

würde, unsere Vorstellungen von den manu iglachen Epochen

zu vervollständigen.

Kin Blick in die Ausgraljungsliteratur zeigt, dass an

antiken Baudenkmälern sich verhältnismässig oft mehrere

^Bauperioden^ nachweisen lassen. Um nur von Äugst zu

reden, kann gesagt werden, dass an zahlreichen Besten von

gewöhnlichen Häusern solche Um- oder Neubauten wahr-

genommen werden können. In den meisten Fällen weisen

dann wenigstens die älteren Baureste Brandspuren auf, was

die jüngeren Bauten gewöhnlich erklärt Wie verhält es

sich aber bei den Theaterrainen in Äugst, die in ihrem ver-

wickelten Aufbau nachgerade an das klassische Dionysos-

Theater in Athen erinnern? Wie verschieden müssen die

Verhältnisse in der alten Augusta Raurica beispielsweise

gegenüber denen im benachbarten Vindonissa gewesen sein,

dessen stattliches Amphitheater heute keinerlei Spuren von

Umbauten erkennen lässL
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Ober den Judenfriedhof in Zwingen
und Judenniederlassungen im Fürstbistum Basel.

Von Achilles Nordmann.

In (ItT hart an der schweizorischon Grenze gelefifenen

elsähsidchen (Teinoinilf H»'^riilit'iin hat sich die iiniii<lliche

Überliefening fortgcpllanzt. <lass d^r dort igt' jiidis(di<' Fried-

hof, der nach der noch vorhaiidfiicn (4i undiiugsiirkundo im

Jahre Hu'6 von Huunibal von Bärenieis bewilligt wurde,

an die Stolle einer Begräbuisstätte getreten sei, die sich für

die Jadeuschaft einer weiten) Umgebung in Zwingen bei

Laufen im heutigen Kanton Bern und damaligem f^rst-

bistum Basel befunden habe und die wegen Überfüllong um
jene Zeit geschlossen wurde. NachforBchungen über die

Gleschichte des Hegenheimer Friedhofs haben uns veranlasst,

auch dem Friedhof in Zwingen die Aufmerksamkeit zuzu-

wenden. Wir .geben hier die Befunde wieder^ die darüber

erhoben werden konnten, und schliessen daran dieVerdffent-

lichung einiger wenig oder gar nicht gekannter Tatsachen

über Judenniöderlassnngen in den Herrschaften Zwingen

und Birst'ck des danuiligi'U Stiftes Basel.

Unser (.^uelieniaaterial tMitstnmmt im Wesentlichen dem

fürstbischöflichen Archiv,
'
j zu dessen Bestaadteiieu eine be*

') Djeses Althiv hat inii^«- \V.-\Tulcrungcn durch}»cm;w;hl. /uLT>t, wie

natürlich, in Pruntrut .uübcwahrt, ^jelangtc es. im Jahre 1800, als das 1793

in das D6|>arteinent dn Mont^Terrible umgewandelte FurstMstnn mm ober-

rheinischen Departement geschlagen wurde, nach Colnarp wurde 1815 im

AmchltiM an die Beichläste de« Wiener Kongresies nach Pmntmi annich»

geschickt« zuletzt im Jahre 1899 nach Bern verbracht und dort mit dem kan*

tonalcn Staatsarchiv vcreinij^t. Um völlig Iwiiitzbar SU sein, inüsstc es nett

geordnet werden. In Colmar existiert noch ein Inventar desselben, in dem

unter anderem erwähnt werden: Die Hctr>t haftpn I,auf(Mi und Zwtn«j«"n

1567— 17H0, 23^ vol. Es ist niiij^lu Ii, <l.i>s, III <Iic>rii 1- .ixikclii versteckt,

sich noch Judeuakten vorfinden, die, was ja auch sonst vorkommt, dem sj>e-

»tieUen Fascikel nicht einverleibt wurden. Bei einer s^Niteren Bearbeitung der

einschlägigen Fragen wäre hierauf Rücksicht zu nehmen.
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sondere „liasse des juifs^, der „Fascikel Juden** gehört,

dessen genauere Au£sclirift lautet: Acta und Anstalten in

Ansehung der Juden in und ausser dem Fürstentum Basel.

Schutz- und Handelschaftspatente. Actes et r^glements

concemant les juifs dans la principautö de B&le. Patentes

de protection et de commerce. Auf 414 Blättern entMlt er

ungefähr 215 von 1401— 171H) reichende Dokumente, von

denen die niK'hstehendon zwei, die wörtlich hier abgedruckt

werden, den Judentriedhot in Zwingen') betreffen.

L Blatt 141.

Bewilligung der Juden Begmbniss für Zwingen.

Von Gtottes Gnaden wir Johann Conrad, Bischof zu

Basel, Urkunden hiermit, nachrlfin unserem Rath und Vogt

ZU Zwingen, lit ber Bruederr ound getreüwer Johann Frautz

vor) iioggenbaclt von denn in unser Teutscher Herrschaft

auch anderer umliegender < »lirton sich antbaltenden Juden

angelägeutlichst vorgobraciit werden, weleiier Gesüdten Sio

vor ohnerdenklicheii Jahren hiero eine nächst bei uns(»rem

Schloss Zwingen gelägenr'>; Brgräbniss habor». gestalten denn

Tlirorii Gebrauch nach solch würklich mit der verstorbenen

Lieiber ausgefüllt und zu andern dahin zu legen khein

übriger Platz mehr seye mit angeheukhtor gehorsamber

anzeig und Pitt, wir wollten gd erlauben^ dass sie einesViertels

gros (ohne dies auch bei obgedachter Ihrer Begrftbniss ein-

gezäunt) zu bedeutetem Ende noch Weiters gd vergönnen.

Und wenn wir hiermit kein sonderbar Bedenkniss tragen

als khann beniirter Unser Vogt und Bruder zu Zwingen

gesagte verlangende Viertels beziirkii zur Bci^raljung Ihrer

der Juden Todteu gegen gewöhniiclier Erkanntniös ver-

*) Der Judenfriedhof in Zwingm. ist nttseres Wissens bis jeUt ein emsiges

Mal in der Literatur behandelt b^i Sdieid: Histoire des juifii d'Alsace.

Paris p. 313—315. Ausser einer freien fransosischen Obertri^ng der

Erweiteruagsbewilligung gibt dieser Autor nur einige gans kurse Notizen, auf

die übrigens im Haupttext zuruckgekonimen werden soll.

Quiquercz, der ausgezeichnete Ivcnnor des Basier Fürst!ii>tiiins, bespricht

weder in «;»*inen Rednicktcn Werken, noch in srinrni hmd^i hntilit hen Narh-

Luis, der eine ^enatie Bcschrtüning dcj» Schlosses Zwingen enthalt, den letzterem

liähe gelegenen Judenfriedhof.
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willigen und auif Ihr gebührendes Gesuch dieser iiTisor gd

Erlaubniss Ihnen in seinem Nahmen einen schnftlichon

Schain erthaillen. Zur Urknnd haben wir nnser gewöhnlich

flecret Innsiegel für aufttrfickhen lassen. So gescheh nnd

geben auf nnserem Schloss Fmntrat den 9. Martiy 166&

IL Blatt 142.

XO^t zu Zwingen.

Welcher Gestalt der Herr (liaff von Fürstenberg zu

Stielingen von seinen schirmb verwandten Juden einer

Menke genannt und dess zwar in Basel gestorbener aber

bei Dir vergrabener Tncliti rmann bei uns mit mehrerer Er-

innemng einkam, gibt dir da« copeylich inliegendes Schreiben

zn erkennen. Nohn haben wir dessfahls und was von Altem

h&ro etwan von ansländsch oder einheimbsch Jnd für ein

Recht der Begräbniss halber bis dato obsenrirt worden sein

möcht kein eigentliche Wüssenschaft. Dah&ro denn, dass

Da mit nächstem einen erforderlichen, umständlichen Bericht

einznsehiokBt, damit auf solchen hin wolvermeldetem Herrn

(iraf von Fürstenborg wir wiederuinb beantworten mögen.

Inzwischen kannst t;tvvun dt ii sogenannten bei dem Rothen

Hauss verarrestirt»'!! Judt Jonas» wiederum!) erlassen ge.st-att«»n.

Deines befindenden Recbtä wegen Dich jeder Zeit zu er-

holen WMSsen wirst.')

Lidern wir inzwischen mit gd Wollen beharrlich wohl

zugethan verbleiben Datum V. U. ö. P.^ den '2\). Jan. U>73.

Aus den wiedergegebenen /u » i r>ükumenten, <lie ofien*

bar beide nur als Entwürfe oder Abschriften von firlassen

des Bischofs Johann Conrad von Hoggenbach (1650—1603)

an seinen als Vogt in Zwingen amtierenden Broder Johann

Franz bei den Akten liegen geblieben sind, lassen sich fol-

gende Tatsachen ableiten:

Die Elxistenz des Judenfriedhofii in Zwingen ist authen-

tisch erwiesen.

Tra .Jahre 1<»(>8 war dessen Areal so angefüllt, dass

iüut'j iiull) der Umzäunung nur noch ein kleiner Kaum übirg

*) Der letztere Satz bezieht sich auf eine ganz andere Aogciegenbeit

und ist hier nur nebenbei zugefu(;t.

^) V. U. S. P. -- von unserem .Schloss Pruntrut.
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blieb. Der Bischof ermächtigte seinen Bmder, den Vogt

in Zwingen, dessen Benützang gegen das gewöhnliche £nt-

geld zu gestatten.

Der Begrabnisplatz wird nicht nur von den im dentschen

Teil dos Fürsthistums ansässigen Juden, sondern auch von

denen der aiigrinzfutleii ITiugebung b*»nüLzt.

Seit ^nnvordenkliciien" Zeiten soll er bestehen. Das

Begräbtusrecht ist selbst dem Bischof nicht bekuiint.

Um das Jahr 1673 in Basel verstorbene Juden sind in

Zwingen beerdigt worden.

Bei weiterem Eingehen auf die Geschichte des Fried-

hofe interessiert vorerst die Frage nach dem Zeitpunkt seiner

Begründung. Der Ausdruck ^unvordenklich**, den der

Bisehof gebraucht, sagt in dieser Hinsicht nicht viel. Zwei

«der drei Generationen genügen, zumal in i'erioden dar-

iiiederliegenden geschichtlichen Sinnes, um Erinnerungen

zu verwischf-n. die noch kein .Jahrhumlert zurückreichen.

Jedenliüls sin«! (lfrarti<jce Angaben nur mit Vorsiclit zu ver-

werten. Wenn Scheid'! hierüber sagt, ^que celui-ci (der

Friedhof in Zwingen) existait longtemps avant las büchers

du 14® siecle'^. somit den Friedhofursprung vor die im An-
schlusB an den schwarzen Tod stattgefundenen Judenver-

folgungen um die Mitte des 14. Jahrhunderts zurückverlegt,

so ist das eine etwas gewagte Äusserung. Auf eine direkte

Anfrage über die Quelle für dieselbe, die ja überaus interes-

sant gewesen wäre, antwortete dieser Autor verlegen aus-

weichend, so dass angenommen werden kann, sie beruhe

einzig auf einer etwas weitgehenden Deutung des Wortes

„unvordenklich-.

Das Rätsel wäre mit einem Schlag gelöst, wenn eine

Abschrift dt-s Briefes sich vorgefiindeu hätte, den der Bischof

dein (Trafen von Fürstunberg nuf dosspu Anfrage hin ein-

sandte. In deu bischöflichen Missiveu. die ilaranfhin durch-

gegangen wurden, fehlt eine solche Copie. Eine Erkundigung

bei der fürstlich Kürstonberg'schen Archivdirektion in Donau-

eechingen nach dem etwaigen Verbleib jener Antwort ergab

ein negatives Kesultat

loc. cit. p. 315.
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Fruchtlos waren auch Nachforschungon über weitere

Judenakten in Bern. Mag auch bei einer Neuordnung der

schon erwähnten grossen Bestände noch das eine oder andere

auf Juden bezügliche Dokument getroffen werden^ so geht

aus dem Inhalt des Fascikels „Juden^ doch hervor, dass so

ziemlich alle hieher gehörigen Schriftstucke, die in der

bischöflichen Kanzlei vorhanden waren, darin vereinigt sind.

Es wurde erwogen, ob das Amtsarchiv Laufen, das die

Akten der ehemaligen Amtsschreiberei Zwingen aufgenommen

hat, violleicht Anlialtspunkio liefern könnte. Dort siiui dio

alten Kontraktt'nl)iicher, KorrpHpoiultMizcn und allerlei andero

Schriften aus dii ser Vogtei aufbewahrt, di*' Ids zum Jahre

1550 znciickreic'ln'i), indessen, obwohl gebunden, in einem

ganz ungeordneten Zustand. Trutz vielfachem Suchen hat

sich nichts ergeben, was über das Gründungsjahr des

Zwingener Friedhofs hätte aufklären können; indessen ist

es nicht unmöglich, dass gerade au dieser Stelle hierauf be-

zügliche Dokumente versteckt sind.

Bei den vielfachen Beziehungen, welche die Familie

von Boggenbach zum Bistum und namentlich zur Vogtei

Zwingen gepflogen hat, die während mehrerer Generationen

von ihr verwaltet wurde, konnte vermutet werden, dass das

von Küggi3nbach'sohe Familienarchiv zugehöriges Material

enthalten möchte. Es befindet sich zur Zeit in Ehnerfahman

gegenüber Falirnau im badischen Wiesonthal, dein Sommer-

.sitz d(^s HtMiTi STaatsniinisters a. D. Franz von Roggenbach.

TjftztenT war so freundlich, es durrliznsehen und uns zu

berichten, dass keine derartigen Schriftstücke vorhanden

seien.

Beim Mangel anderweitiger Quellen lag der (^edanke

nahe, in den Sehaffneyrechnungen des Aint Zwingen Hin-

weise über die Anlage und Begründung des dortigen Juden-

friedhofs anzutreffen, in denen — so hätte maU denken

sollen — die damit zusammenhängenden Einnahmen ge-

bucht worden seien. Ihre Durchsicht lehrte, dass irgend

welche vom Friedhof herrührenden Gelder darin nicht an-

geführt sind, lieferte aber anderweitige Anhaltspunkte, die

über die Frage seiner Begpründung Wahrscheinlichkeite-

schlüsse zu ziehen gestatten.
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Vom Jaliro 1437 an^ von dem an die Schaffnejrech-

mmgen für Zw inpm und Laufen in Bern aiifl)e\valirt werden^

bis zum .T:i}ire 1674 gcHchieht iler Juden in denselben

keinerlei Erwähnung, erst im Jahre 1575 werden sie zmn
erstenmal genannt Es heisst hier:

„Einnemen Oelt von den Jnden. Satzgelt

Item von Löw Juden von Zwingen laut seines Satz-

brieffes nf Martiny anno 75 verfallene Schirmgelt empfange

Item von beiden Isaacn, obgemelts Löwen Tochter-

mäniiern von jedem 16 Gulden.

Item von Mathis Juden von Röschenz, MithiU'l*Mi s»'iiH>rn

Vater und Scldam Jud»>ii das. lhst. so si»' nff paliaaruni ver-

fallen, vermög Ihrer Sutzbrielten ingonommen 40 Pfund.

^

Fast wörtlich die gleichen Kinnahmen sind für die

Jahre 1576 nnd 1577 verzeichnet In der letzteren Schaffney-

rechnnng heisst es weiter: „Hat sich dies Jars nm 17 Pfund

10 SchiUing von wegen des Blathis Jud von Roschenz hinweg

gen Metzerlin Solothnrner Qebüts gezogen.^

Für 1578 wird weiter angeführt: „Schlam, Juden, so

sich dies .Jahr zu Blauen aufhalten."

All nl ich lauten die Angaben für 1579 und UM.
Von 1581—1676, für welche Jahre alle Sdiaffneyrech-

nnngen des Zwingener Amtes durchgangen wurden, fehlt

irgend welche Judeneinnahme. Einige Male wird nur aus-

drücklich bemerkt: ^Satzgeld von den Juden: Nichts.^

Falls diese Posten als massgebend betrachtet werden,

geht aus ihnen hervor, dass von 1575—1580 in Zwin^^ n

sowohl wie in mehreren anderen zu dieser Herrschaft ge-

hörigen Dörfern') einige, wenn auch nur wenige -ludeii-

faniilien das Niederlassungsrecht erworben hatten, duaa vou

1581 an die vorhandenen Niederlaäsuiigeu auHiörteii und

keine nt uen stattfanden.

Eine Überprüfung dieser Angaben wird ermöglicht *liu ch

verschiedene Dokumente des Fascikels „Juden^ und vor

') In der zweiten Hälfte de<; l6. J.ihrhutiderts gehoitcn /um A lut Zwinjji-n

die ' )rt s( h.tfteu Zu iiigcn, Laufen, Licsbcrg, Rüscbcuz, Wahlen, Biaueu, Ncuz-

liogeit, Dittiugen, Brislach.
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Allotii ilmch ilessen Blatt 50'), <las » in Verzeichnis allor

Juden uiiisifilt. dio im Jahro 157t) in (ien verscliiedonen

Dörfern des Fürstbistnnis sossluift warm. Auf dessen weiteren

Inhalt wird später ausführlich zurückzukommen sein, hier

sei nur bestätigt, dass für Zwingen die in der Schaffney-

rechnuDg von 1575 erwähnten Namen angeführt sind und

beigefugt wird, dass die Wohnbewilligungen auf je 5 Jahre

lauten, dass sie für nLöw'* vom 14. Oktober 1673. für die

„Isaacn*^ vom 14 Oktober 1574 herrühren. Ebenso stimmen

die Namen für Boscheuz. Boi den Akten liegt femer der

Entwurf der Kiederlassungsbewilligung für den Juden Jjow

(Blatt 72). Ihr ist zu entnehmen, dass dieser Löw früher

in Uebenzweiler im l)enachbai*ten elsässisehen Leimenthal

^n'wi)lint hatte. Er wunl" Blatt G<") vom 23. August 1573)

d«Mii Bist hof (Itin h den dainaiigen Oliei vo^t von Pfirt sjiezi»'!!

empfolil.'ii. Blatt 77 vom 27. April 1574 enthält die Wohn-
bewilii«xnii^ für Miehaol. dr-n .hulen in Dfüsehenz.

Den gegebenen Au.sfiilirungen nach sind <li»? Juden-

niederhissnng»'T\ im Amte Zwingen nicht weiter als bis zum
Jahre 1573 urkundlich nachweisl)ar. Diese Jahreszahl nniss

deshalb als massgebend festg- lialren werden. w.m'I nach den

Dokumenten des Fascikels „Juden" besonders im rechts^

rheinischen Teil des Stiftes Bas<*l Judenwohnsitzo in grosserer

Zahl bis zum Jahre 1542 zurück zu verfolgen sind isieho

weiter unten) und nicht einzusehen wäre, warum geraiie für

das Amt Zwingen die älteren Aufzeichnungen fehlen sollten.

Da kaum anzunehmen ist, dass ein Judenfriedhof an
einem Ort begri^ndet wird, ohne dass .luden in «1er Xäho
sesshaft sind, da die .ludenniederlassungen in Z\viii<;i ii uiu

Jahr 15b<) ihr I^mle erreichen (die Ijetfellcnih ii Naiiifii

lassen sicli clironol« iw isdi ftbereinsl i in nicn« 1 \ dio^em Zeit-

punkt an an and«'ren ürt' U des Bi^iums nachweisen), «o

dai-f. wenn auch nicht mit absoluter Sicherheit, so doch mit

Wahrscheinlichkeit geschlossen werden, dass die ersten An-
fänge des Zwingener Judeni'riodhofs in die Zeit zwischen

') 1 >a>*i;?? .S<jhi iti-uick i>t irrtümlich uut\ in fakchcr AutT.issung eines darin

vurknniiiicndeu Datums» bei der Orduuiig de» Fo-vcikcU vom 4. Au^iut l

datiert worden. Es ist leicht su beweisen, dass es aus dem Jahre 1370

stammt.

. Kj by Google



über den Judenfriedhof io ZwiDgen ete. 127

IÖ73 und 1580 zu verlegen sind. Das Gründungsjahr lässt

sich, sogar noch etwas g»^Tuiiier präzisieren.

Im Jahre 1575 fand ein Wechsel in der Besetzung des

Bischoisstuhles statt. An die Stelle Melcbiors von Lichten-

fels trat Jakob Christoph von filarer. Ans den Blattern 82,

83, 86 des Fascikels ^Juden'', besonders aus dem letzteren

^elit hervor, dass bei der Bischofswahl Jakob Christoph im
Sinne der Answeisnng der Juden aus dem Fürstentnm,

Wegen ^Abschaffiiii«;" derselben, wie es in den Originalien

lieisst, bestimmte Verpflichtungen eingegangen war. Es ist

ohne weiteres von der Hand zu weisen. da.ss unter diesen

Umständen in «len ersten Re^ni rnn^.vijihron des nongewäblten

Bisohofs den Juden die Vei gimst igung. einen Frietihof zu

orricbten, erteilt worden wäre. Dessen erste Anlage fällt

«lerüfinrh noch in die Regieruugsperiode Melchiors von

Iuicht<?nfels und somit in die Zeit zwischen loTiJ und ir)75.

Nocli ein anderes politisches Moment spricht gerade für

diese Zeitbestimmung. Am 1. September 157B erliess Erz-

herzog Ferdinand von Osterreich von Innsbmck aus ein

sogenanntes „Wucheriuandat sowohl Christen als Juden be-

treffend.'* Er verfügte darin auf Ansuchen seiner vorder-

österreichischen Landstände^ dass bis zum 1. Juni 1574

sämtliche Juden aus diesem Gebiet also auch aus dem Bereich

der sogenannten Landvogtei Ensisheini. die den grösston

Teil des heutigen Oberelsasses umfasste. .,auszubchuifon'*

seien und nach Al)lauf der gesetzte!) Fi ist keiner mehr dort

^etluldet wöivieu diirte. Die Au^fiihfiniL: dii\ser Massnalinie

hatte zur Folge, dass ein Teil der Ans;^! wiesenen im Fürst-

bistum Ba.sel sich eine neue Heimstätte zu gründen suchte,

wie das der geographischen Lage nach ohne weiteres anzu-

nehmen wäre, wie es sich aber auch au.s d'Mi Al^t. n des

Fascikels ^ Juden** beweisen lässt. 80 legt Hhitt 7b} am
31. März 1574 der Vogt zu Istein für einen Juden fUrsprache
ein, der bisher zu Isenheim bei Ensisheim gewohnt hatte

und sich in dieser Vogtei niederlassen will. Blatt 79 und
81 des Fascikels betreffen einen Juden Ulmann in Schliengen,

der kurz vorher in Merxheim, also in der Ensisheimer

Gregend sesshaft gewesen war. gegen den die dortige Be-

gierung und in ihrem Namen ein Dr. Michael Textor beim
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Vogt zu Isteiii wegen einer früheren kScliuid die Exekution

zu erloDgen sucht. In diesen Schriftstücken ist auf dsLS

Answeistingsdekret ausdrücklich Bezug genommen. In

anderen Fällen wieder weisen die zeitliche Übereinstimmung

der Austreibung und der Nenansiedelung im bischöflichen

(Gebiet auf die Wahrscheinlichkeit eines Zusammenhangs.')

Ein Teil der Ensisheimer Juden Hess sich — das ist

auch für die Beziehungen zu Zwingen von Bedeutung —
jedenfalls in denjenigen südelsässisehen Dörfern nieder, in

welchen einzelne Adelige ziemlich unabhängig die Hoheits-

rechte ausübten und selbständig über ihre Aufnahme ent-

scheiden konnten.'*) Vielleicht waren sie es, die an diesen

Orten den Grund legten für die Entwicklung der späteren

jüdischen Gemeinden an der 8chweizergrenze.

Es dai*f angenommen worden, dnss? die Ensishtdnn r

Austreibung ein ursächliches, wenn nicht gar das ausschlag-

gebende Moment für die Friedhofanlage in Zwingen, die

nach den Eingangs abgedruckt^^n Akten auch ausländischen

Juden diente, gebildet hat. Mit der Austreibung der Juden

wurde die bisherige Begräbnisstätte für sie unzugänglicli,

die Schaffung einer neuen war ein dringendes Bedürfnis.

Sie wurde natürlicherweise in eine Gegend verlegt, deren

Regierung den Juden günstiger und gastlicher gesinnt war

als der bisherige Landesherr. Für die oberelsässischen Juden

nimmt der Zwingener Friedhof demnach eine sdiarf charak*

terisierte SteDung ein. Denn er bildet das Verbindungsglied

zwischen dem Friedhof in Colmar, der bis zum Beginn des

Jahrhunderts und ei nein anderen, vielleicht in Hart-

mannsweiler gelegenen, der bis zur Ensisheimer Austreibung;

*) Scbeid (loc. cit. p. 107) beruft sich auf Bonvalot (Coutumes de la haute

Alsace dite de FcrreUe. Colmar et Paris 1870. p. 184)» wenn er angibt,

das« infolge der Ensisheimer Aiutreibung die Juden sich im Stifte Basel an*

gesiedelt hätten. Bei Bonvalot ist wohl von der Austreibung die Rede, aber

es steht dort kein Wort von den neuen NiederlassunRcn. — Das oben er-

wähnte jjcdrucktc Mandat befindet sich im Colmarcr Bezirksarchiv unter der

Si^Mi itur C. 177. Eine w c'wctc IV .irbeituii|{ habeu diese Vorkommnisse aoserea

Wissens bi.s jetzt nicht ^t tuml' n.

') Siehe bei Bonvali.t Im . cit. p. 100. Es kommen besonders in Betracht

die Birenfels in Hc^^culRiiu, >iic Eptiu^cn io Ober* uod Niederhagentbal, die

Reichenstein in Leimen und Buschwyler.

I
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benutzt wtirde. einer- und den iu den Jahren 1655 nnd 1673

in Jnn^holz und Hegenheim errichteten Bestuttiing^platzen

andererseits.

I)itJ:<s iler Friedhof nn einen Ort verlegt wunie. an d<»ui

nur einzelne jüdische Familien, aber keinoi fenjeinde existierte,

ist nicht auffallend. Es gab um jene Zeit in diesem Oebiet

überhaupt keine derartigen Vereinigungen, zu deren Bildung

bei der nur sehr spärlichen Zahl der Juden und bei ihrem

weiten Auseinanderwohnen eine Veranlassung nidit vorlag.

Wollte man die Zeit von 1678—1575 als für die Fried-

holbegpründung massgebend nicht anerkennen, so könnte man
höchstens bis zum Jahre 1542 zurückgehen, in welchem

zuerst dudenwohnsitze im Fürstbistuni und zwar im rechts-

rheiniscli' U Teil desselben urkundlich nacliwei.sl>ar sind.

Diese Annahme ist aber kurzerhand zurückzuweisen, denn

e.s wäre unverständlich, dass die .Jnd«^n in Schiiongen, das

halbwegs zwischen Basel und Frei bürg im Breisgau liegt,

einen so weit entfernten Ort wie Zwingen zur Begräbnis-

8tätt<> gewählt hätten; ja es kann unter Berücksichtigung

d(»r Entff^rnungen als wahrscheinlich angesehen werden, dass

sie ihre Todten auch späterhin nicht dort, sondern in dem
nahe gelegenen Sulsburg bestatteten, wo um diese Zeit

sclion ein jüdischer Friedhof bestand.*} Dem allem nach

mfisaen die Anfange des Judenfriedhofes in Zwingen, so-

lange ein hierüber authentisch aufklärendes Dokument nicht

^funden ist, in die Zeit zwischen 1573—1575 verlegt und

die Austreibung aus deu vorderosterreichischen Herrschaften

als die Veranlassung zu seiner Begründung betrachtet werden.

Über «lit' (beschichte des Fri»'clhofs wiüirend seiner un-

gefähr hundertjährigen Benützung fehlen, das mitgeteilte

Dokument von 1668 ausgenommen, irgend welche Angaben.

ICrwähnt sei nur, dass in einer im C<dmarer Bezirksarchiv

aufbewahrten Urkunde, betitelt: Spezifikation der Güter,

welche zum Schloss Zwingen gehören, vom 4. April 1622

^der Juden Grebnus** alsGrenzbezeichnung angeführt wird. —

Vcrgl. hierüber: Giusburf^r: Der israelitische Friedhof in Junghotx.

1904. Einleitung.

*) Siebe Lcwin: Juden io Freiburg im Breisg;an, Trier 1890, S. 60 ff.

Bester Zdtsclir. t. Gesch. nnd Altertum. VI. 1. 9
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Blatt 116 dds Fascikels „Juden** vom 3. Jannar 1681 ent-

hlit im Konzept die Weisung des Bischofs an den Vogt an

Zwingen, einer Beerdigung daselbst kein Hindernis in den

^V^eg zu logen. \) Aus dem Datum geht hervor, dass der

Friedhof jedenfalls 1581 schon existiert hat*

AuiiiilltMid bleibt, dasis sicli koiiKTiri Rechiningrii vor-

gefunden Imbon üb«^r Hie bei den BtHTtligiingen bezahlten

Taxen. Von den Schaffneyrechnungen des Amtes Zwingen,

in (Ionen wohl von .Judenniederlassungen, aber nicht von

dem Friedhof berichtet wird, war bereits die liedo. Da der-

selbe später zumeist von den im Amt Birseck wohnenden

Juden benutzt wurde, sind auch die dortigen Bechnungen,

die sich nicht in liestal, sondern ebenfalls in Bern befindeD,

von 1654—1709 durchgesehen worden, wieder ohne £rfolg*

Der Begrabnisgebühren geschieht, woran gedacht werden

konnte, auch nicht Erwähnung in den Laufener Kirchen-

rechnungon.') soweit solche noch vorhanden sind, noch in

den Rechnungen der St. O.swalilskapello in Zwingen, die im

Laufener Amtsurchiv aufbewahrt werden. Da«s hiotiir be-

sondere Register gefidirt wunb-n, die verloren gingen, ar-

s(li»'iiit wenio^ plausibel, denkliar und m»*hr wahrscheinlich

ist, ilass bei der gel iii^on Zahl der liüstaituiigeii, von den »^n

nachher n<icli gesprochen werden .soll, die Gelder direkt an

den Bischof oder den Vogt- entrichtet wurden, dass sie der

Schaffner nicht in die Hände bekam und also auch nicht

buchen konnte. Es ist kaum anzunehmen, dass gar keine

Begräbnisgebühren erhoben wurden. Ist doch in dorn

Schreiben des Bischofs an seinen Vogt von der „gewöhn-

>) Dab Scbriftetück lautet in extenso:

Vc^t in iCwingcn. Jac. Chr,

l'n>ereii .......
K> h.U uns l.euu ]m\ /u Arleshciin ilcnrntig fürl>rinjjcn l;issen, d.iss er

einen Jude» mi Ihre lic^rlibuis 2u Zwingen ciotrag bescheben soll. Ist der»

wegen unser gnädiger befchl, das« du ihm dieselbige Begräbnis» wie von Alem
her bräucblich gewesen gestatten und daran khcio Verhindernog thun sollst.

Seyen Dir hiermit zu Gnaden gewogen. Dat. den 3. Jan. Ao. 81.

Low Jiid» J!U ArUslifiin, ist, wie noch nczci^t werden soll, der ßleitbc,

der von i y~ 1,
— 1580 in Zwingen wohnte. Vietleicht ist gerade er bei der

Zwingen war uucb I^^iuleu kircbgcno^ig.
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liehen Erkanntiiis'' die Bede, gegen welche das betreffende

Qesnch bewilligt werden sollte.

Dass der Fri<»dhof auch nach dem Wegzug der Juden

von /zwingen in gleiclier Weise wie früher weiter benützt

wurde, ist hei jüdischen Begräbnis]; latzon, die einer gi'össeren

Umgebung lUenen, nicht auffallend. Es 'bestatteten auf ihm,

wie aus den abgedruckten i)<)kumenten i vorgeht, nicht

nur die Juden des Fürstentums, sondern ;iut h diejenigen

der angrenzenden Kaclil)ardcka£t. Bei den letzteren handelt

e.^ sich znmeist nin die Juden in den elsassischen Dörfern

der Vügteien Landser und Pfirt, sowie um diejenigen in

Dornacli im Kanton Solothurn.' i

Im Jahre 1668 war, nach den Eingangs mitgeteilten

Akten das eingezäunte Areal fast völlig angefüllt; immer-

}iin wurde nach der gleichen Quelle noch 1678 dort be-

graben, üm diese Zeit ungefähr wird die Benützung

ihr Ende erreicht haben, denn im gleichen Jahr

wurde die Bewilligimg zur Anlage des Hegonheimer Fried-

hofs erteiltb Für letzteren ist wohl die Gründungsuikunde,

*) Die Juden in Dörnach, die mit denen des Föntbistums wohl in eine

Linie zu stellen sind, erwähnt auch Ulrich (Sammlung jüdischer Greschlchten,

Basel 17^8, p. 2<^). Er spricht von ungefähr 1$ Haushaltungen. Jecklin

Schwöb, Jttd in Doruacbhnigg, wird in einem uni's Jahr i66u spielenden

Civilpro/ess, dessen Akten in Liest.il (Alte Akten des Birscck. Civilprozessc)

auf^r-wUiit wcnlfii, Partei au^ctuhrt. — Laut Blatt ibj des Fascikels

„JuUcü" wuiint nuch ciac i-amilie Lehmann Schwöb in Dornach. Gc-

uauercs wäre im Solothnrncr Staatsarchiv nach/usebcu. Der Name Domachcr,

der zur Zeit besonders bei Lorracher Juden getroffen wird, soll den Ursprung

derselben aus dem Soloihnm*schco Dornach andeuten.

Ober die in Betracht fallenden elsässischen Ortschaften lässt sich nichts

Sicheres aussagen. Das idteste über sie aufklärende statistische Aktenstück

StarDHit erst aus dem Jahre i<>8(). Ls ist in der Kmiu' d'Alsace I^i59,

p. 3(>4 Ti.n h <!• 1)1 in Colmar l>cfindlii:hcn (^)riginalc, das von <!' ii> Inten-

danten d'Aiigcrv illic! - \rii.isst ist, abgedruckt. Aus ihm lässt sich cr^clicn, wie

weuit; zahlreich noch iru j.dirc i(>8<), also n.ich der Schliessung des Zwin•^cner

t'ncdhofeÄ, die au6ä»i>igcn jüditkchtu l'uniilicu gewesen sind. Damals zahlte,

um bei den Vogteien Landser und Pfirt zu blcilien, H^enbeim 14» Blots-

beim 4» Oberhagenihal und Kembs je 3, Habsheim, Buschwyler, Riiheim

je 2p D&rmenach, Obersteinbrunn, Uffheim je 1 jüdische Familie. Die Be>

völkenujgsdichtiglv' it 'Ics l<). Jahrhunderts, die Ii:* mitj^cieillcn Zahlen uro ein

Viclf.icbcs ühertrifrt. darf also bei der Beurteilung der Benüt/ung dc& Zwiiigencr

ir ricdhofi in keiner Weise xum Veigteich berungczo;;eu werden.
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d. h. der Verkaufsakt des betreffenden Landes an die Juden

noch vorhanden, die erhaltenen Yerwaltungsbücher gehen

aber nur bis 1692 zurück« Das älteste Bach, das sicherer

mündlicher Überlieferung nach noch bis 17B9 existierte und

das wahrscheinlich über das Verhältnis beider Friedhöfe zu

einander hätte aufklären können, ist damals verloren ge>

Der Friedhüi wird aiicli im ib. .Jahrhundert als an-

grenzen« l in den Bereinen, die im Amtsarchiv Tjaiiten .luf-

hewnhrt wt^rden, öfters erwähnt, iu denjenigen des Jahres

17Ö1 z. B. heisst es [). 118: _ein stück matten, der juden

garth genannt. Begitaor die Juden und geben einen Sester

Habem.^ Seine Besorgung war, wie uns Herr Altgemeinde«

Schreiber Ancklin in Zwingen mitteilte, dem wir auch ver-

schiedene andere nachfolgende mündliche Auskünfte ver-

danken, von jeher der dortigen Familie Huber übertragen,

die deswegen sogar etwas scheel angesehen wurde. Sie be-

hielt ilm auch nach der Schliessung in ihrer Obhut

AVi(» ans den wiedergegeheiien Sc lnitt.stücken hervor-

geht, wnr das Areal des FriciUmts liischnfliches Ei^«'ntnni.

gehörte zum Schlossgut Zwiti;j;i n unil war den Juden nur

lehensweise übertrafen. Als im letzten Jahrzehnt des

18. Jahrhunderts im Anschluss an die französische Revolution

tlas kirchliche Besitztiini zum Nationalgnt erklärt und öffent-

lich versteigert wurde, blieb der Friedhof dav(ui ausge-

schlossen und gelangte ohne weiteres in den Besitz des

bisherigen Verwalters Hubor. So erzählte uns wenigstens

Herr Ancklin und nach Quiqueroz') wäre das nicht auf-

falleud, indem 2UjonerZeitLehen, die man vomBischofoderder

Kirche in Händen hatte, um geringen Preis ausserhalb der

offiziellen Vorsteigerung erworben werden konnten. Eine

Nachprüfung dieser Tatsache an der Hand der Akten über

<lie V ersteigerung der Xationalgüter war uichi möglich, weil,

laut Bericht des Staatsarchivs Bern. dies«»lben sehr umfang-

reich, noch nicht ^esiclitt-t und licslmll* nicht V)cnützbar

sind. iJie Xacliki)nnnen der auf dem Friedhof l)c<Uitl«-ten

Juden müitöeii sich um die Begräbuiäslätto damals nicht

HtMloirc de Iu rcvnlution ilaiis Tevccbc Je Rülc iSöl, p. 267.
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mehr gekümniert haben, sonst hätten sie sie wohl mit

Leichtigkeit bei dieser Gelegenheit an sich bringen können.

Im ältesten Kataster von Zwingen, das aus dem Jahre 1823
stammt, ist der Friedhof als ^D. No. 358 Judenacker, Eigen-

thümer Jacob Hnber, Gottliebens'* eingetragen. Die neue

Katasterbezeicbnang ist C 66. Der Flächeninhalt beträgt

82 Ruthen 78 Quadratfuss nach altem, 7 Aren 45 Quadrat-

inet»'r nach ueuiMii Mass. Im Jahre IHöT ^iohingte <his Torraiii

tliirch ErbLoiking an Maria Aniia liuber, dos S.'liast i;in

Scherrcrs Ehefrau. Von ili' -^.M* kanfte es zur Al)ruinlmig

'l»s ihm i;t'li('ng<»Ti Schl'">>,i^iiri's. ilas dieses Stück Land

lib. rall uiagibr. iSotar Sclioler. Im Jahre 18(»8 gehört es

^.•nit iusam dem h tzt< r- n und einem Peter Bürger, die es

liuerst^its wiedfi- uiueiii Herrn 8üttt>ilin abtret»Mi: /Jiletzt

erwarl) es zusaininon mit den augreuzeuden ürundstücken

die Cementfabrik Dittingen.

t^)er (Iii' To))ographio des Fririllinfs orientiert ein Plan,

auf den Herr Staatsurohivar Prof. Türler in Bern uns auf-

merksam zu machen die Güte hatte. £r ist in einem mit

Nr. 372 bezeichneten Atlas der Dominialg&ter von Zwingen

aus dem Jahre 1777/78 enthalten und befindet sich zur Zeit

in Pruntrut. Das zugehörige Urbar, das nach Bern verlegt

wurde, erwähnt denselben in kurzer Notiz.^) Zwischen dem
alten Plan, von dem Herr Maillat, Geometer in Pruntrut. die

ilnrch Textabbildung 8 wiedergegebene Copie besorgt hat und
dem lieutigen Katasferplan. der durcli die Textabbibhing 9

III ieiclit schematisierter Art dargestellt ist. besteht der Unter-

schied, dass heuLi; nur der eitrentlich»' Friedhof a U .. Judenacker'^

i" liezeichnet wird, wäluvnd im 18. .Juhrhundei i da> südlich

LTi K gene Land Nr. H2 d«'S Planes, das heute als Hinterfeld 63'''

angegeben ist. so geheiss^•n war. Im alten Phui liegt also „der

Juden Begräbnis" nördlich vom Judenacker". Das Friedhofa-

areal ist auf demalten Plan durch eingezeichnete ( habsteine als

solches gekennzeichnet, ausserdem im Original durcb eine

grün kolorierte Umzäunung abgegrenzt. Letztere, ein soge-

nannter Lebhag, soll mündlicher Auskunft nach bis 1820

beetanden haben. Die Grenzsteine des Friedhofis, mit der

Zahlenbezeichnung 2, 3. 2, stehen (imr die bischöflichen

•) Bd. 148, S. 112.
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(tüter waren eingt^stemt), mit dem alton Plan genaa überein-

stimmend, auch heute noch. Die Ortsbestimmung ist dem
allein nach, eine absolut sichere und zi^verlä^sige. Die zwei

beigeleg^n Pläne dienen zur Illustration des Gesagten.

Der Friedhof ist vom Schloss Zwingen nur wenig ent-

fernt niid konnte, was wohl absichtlich vorgesehen war, von

da aus leicht erreicht und geschützt werden. Dass er nahe

TextabbUduBg 9t Auszog aus dem Kataster von Zwingen

der Birs errichtet wurde, entspricht alter jüdischer Gewohn-

heit, die mit Vorliebe Beerdignngsplätze an die Ufer fliessen-

der Gewässer verlegt, vielleicht um da» zur Beiiiigiing der

Todten nötige Wasser leichter zur Hand zu haben.

Die alten Grabsteine gi langten mit dem Grundstück
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selbst in den Besiiz Jakob Hubers. Sie suilm spüfr im

.laliit' Jft'2l> beim Bau 'lf»r untenm Birsbrürko Venvemlung
jT^f fundcii liab»Mi. Eiii/>'liir in die Briulv<MisrtMne eingehaueno

Zeicln ii, die uns gezeigt wurden, können mit etwas Phan-

tasi«' vieLLeiclit noch als hebräische Buchstaben gedeutet

werden.

Beim Graben des (4ewerUekaiials der ('••iiu ntfabrik Dit-

tingen im Jahre IB97 wurde ein kleiner Teil .der nordöst-'

liehen Friedhofspitze und daliei zwei Skelette in eichenen

Särgen freigelegt.*) Bei dem einen fand sich ein grosser

Schlüssel, bei dem anderen eine Scheere, Betgaben, die sich

aus altjüdischen Gebräuchen erklären lassen.*)

Das Frii (Ihüfuiviil misst 7 a. 4") m"'. 3Ian rechnet

unter Berücksirhti^ünp: der Weganlaj^en und der

Hochbauten einen Durcliscliiiitt von B'/a i m^ Raum für

eine L<M"eho. B»>i idtf^i jiiilisclii'ii Friedhölen, zumal ^vt'lln

mit dem Platz so gespart wenien musste, wie in Zwingen,

verzichtete innn so ziemlich auf ( tebäulichkeiten und Wege.

Viel m«>hr als 2 ist demnach als durschnittlicher Kaum
für eine Leiche niclit anzunehmen. Das ergibt ungefähr

370 Gräber, die sich, sofern die vorstehenden Erörterungen

richtig sind, auf etwa 100 Jahre verteilen; es fallen also

auf ein Jahr 3—4 Beerdigungen. Die Zahlen erscheinen, wenn
man diedünn gesätejüdischeBevölkerungjenerZeit in Betracht

zieht, nicht unwahrscheinlich. Eine viel grössere Belegsiffer

müssto angenommen werden, falls eine mehrfache Benützung

des Grundstücks durch (jbeHuhren mit einer neuen Krd-

schicht, was wegon Phitzmangel hv'i altt-n jüdisch» !! Fri«'d-

höfeu vorkommt, nachgewiesen werden könnte. Sowohl die

)) Mitteilung rf<s Hern Gemcindetchreiber Hnber in Zwiugcn.

-) Am Rande ju(li>chcr Friedhöfe wcrdcu stcllcuwcisc heute uoch

I^idien beerdigt, die der vorgeschriebene» Totenreiiiigun^ nicht unterworfen

werden dürfen. Zu ihnen ühlen im Wochenbett ventorbene Fmnen. Letztere

müssen daher, fto meint der VoUcsglüttbe, in der jenseitigen Welt ein ritaell««

Tauchli.id nehmet) und vorher sich die Nägel abtchneideo, daher die Schccre,-

—

Der Schlüssel soll eine .synil>oliscbe Bedeutung in dem Sinn hnbcn, dass er

die l'eriodc des L'n^jlückcs il isrh!ie-*en niö^e, di«' der To<l iti eine Familip

jjcbricht hat, — Die eichenen Saiye ilculcn licirht auf die Heikunft der

Leichen aus grosserer Knlfernuntj und wurden \\o\\\ aus dem gicjchcn Grunde

verwendet wie hcul/uta^jc Mcialliatiic.
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Configuration des Terrains als auch die Benützung^dauer

sprechen dagogon, erster^', weil die Niveaiiverhältnisse die

gleichen sind wie in der Umgebung, letztere, weil soge-

nannte Überfühningen nar dann vorgenommen zu werden

pflegen f wenn frühere Bestattungen so weit zurücklieg(>nf

das keinerlei Anrechte an Gräbern mehr geltend gemacht

werden, in der Begel erst nach mehr als hundertjähriger

Dauer der Gräber. Endgiltig lässt sich diese Frage nur

dadurch entscheiden, dass Aus!grabiiii<;en an Ort und Stelle

das Vorhandensein von ««in oder zwei Leichenschichten

ioststellen. Znr Zeit schweben Unlerhuiullungeii \v.^«xen Er-

\\. rinn Iii; <le< Frie(iliofareals, nach deren AbschiuöS diese

i'rago sich ciitschüi(ien lausen diü'fte.

Im v< >rli.-rir,.|n.ii,l,.,, .\ hsclmitt ist \viedei-hoIt davon die

Jiede g- ut-st ii, da>s .JuiKnniederlassnnp^fMi nicht nur im

Ami Zwingen, somlern auch in andern Teih^n des Stiites

Ikisel nachweisbar sind, über welche hier einige bisher nicht

voröfifentlichte Mitteilungen folgen mögen. Besonders

kommen in Betraclit das aUe Amt Birseck, das, die

wenigen protestantischen Dörfer abgerechnet^ ungefähr dem
heutigenbasellandschaftlichenBezirkdiesesXamensentspricht,

sowie die rechtsrheinischen Besitzungen des Fürstbischofs.

Letztere, die im Gegensatz zum eigentlichen^ oberen Amt
Birseck als „niederes^ Amt Birseck, sonst auch als Togtei

Schlierigen bezeichnet werden, umfassten die jetzt badischen

Dörfer Haltingen. Huttingen. Istein, Manchen. Schliengen

und SteinenstÄtt. Zeitweise stamlen tlie beiden .V«'nUt»r

Jiirseck unter eiii' iii gemeinsamen Vogt, zeitweise waltete

t'in besMT)derer iieamter in Schlierigen oder in Istein. Das

aui di«*.--' f .!»ndesteilc l)ezügliche Material fiielt i si( h zu-

meist ebenialls im Berner Staatsarcliiv, zum geringeren

Teil nur in Liiestal. Das (4.'iierallandesarchiv in Karlsruhe

enthält keine, dif) betretenden Judenniederlassungen an-

gehenden Dokumente.

An der Hand des Fascikels ^Juden^ und der Birs-

ock'schen Schaffneyrechnungen, die fortlaufend auch die

Einnahmen des Amtes Schliengen enthalten, lässt sieh

zeigen, dass in den genannten rechtsrheinischen Dörfern
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Jndf'Ti von 1542 au sessbaft sind. In diosom Jahr nimmt

der Biscliof Philipp von Gundelsheim die Juden Liebmann

und Abraham, beide in Schlieiigen, in seinen Schuft auf.

zn denen in der Folge sich eine ganze Anzahl anderer

hinzagesellen, deren Satzbriefe immer wieder erneuert

werden. (Blatt 13 ft des Fascikels „Juden^.) Das schon

erwähnte Verzeichnis vom Jahre 1576 (Batt 60 des Fase.

^Juden ^) gibt eine genaue Zusammenstellung der damaligen

Niederlassungen. In Schliengen wohnen sieben Familien

(Isaac, Oschwaldt^ Salomon. Joseph. Abraham. Hirz und

Blnemliu, die Jüdin). Sie lial)en aUe eine Wohnbewiili^ng
tiir 4— o Jahre. In den Sat/.brieffii ist .'msdi (Uklicii an-

gel'iilirt. tl;ivs sif auch l'iir die Anverwandten unil die l)ienst-

bot<'ii, iM'idc^ wulil absirht lieh sflir w .-it und fla^t isch ailfgefa-sst«'

Br^^ritlf. (it'ltUTiL:; !iab-4i. In St»'inen.Ntatl wohnen 1576 Mos»*

und Raphael, in Haltingen Abraham^ in Manchen Mosf

und Jak(d). in Istein Mose un<l Isaac, zusammen xmgeiahi

siebzelm Familien, welchen zu gleicher Zeit nur etwa sechs im

linksrheinischen IVil gegenüberstehen.

In den Birseck'schen Schafiiieyrechnungen geschieht

der Juden erst 1556 Erwähnung. Dort heisst es „Liebmami

der Jud zu Schliengen hat eines begangenen Frevels wegen

sich mit meinem gnädigen Herrn und Fürsten vertragen

und zahlt fünf Pfund^. Vom Jahre 1557 an wird die ^lunam

ans der Juden Satzgeld** ziemlich regelmässig angeführt.

So li«»st man in der Rechnung des Jahres 1507/58 ^Aui

Zinstag Tsach Jubilat« ann<» 155S halx' icli von ^[iol^ael

Hermann, «lern Vogt zu Istein von wegen der zwei neuauf-

genommenen .Inden zu Istein und Hüttingen Üir ihr Satz-

gehl 50 Pfund, ('ti oii;! 1.')58 verlallm. <'in}dang«'n." In d»»r

Rechnung 1558.')^) werden angeiührt „Kberlin Jn<i zu

Schliengen bezahlt sein Satzgeld dey 5S. .Tahrs uf Martini

thut 25 Phmd, Abraham Witlwr« dastdbst 15 Pfun«l. Osch-

waldt .lud zu Steinenstett 17 Pfund 15 Sehilling. Summa
57 Pfund 15 Schilling. 8o geht es eine Anzahl von Jahren

fort. Genannt werden Aron. Jud von Manchen (15<>9/70),

Raphael in Steinenstatt (1572/73)^ Mose in Althigen i Hat-

tingen) (1574/75). Vielfach sind die Anführungen unter den

Einnahmen «aus Frevel und Bussen*^, mit denen die Juden
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offenbar reichlich bedacht wurden. Vom Jahre 1579/00

sind statt der kuheren IT) 17 nur noch 5 Haushaitangen

erwähnt and in der Rechnung 1680/Bl fehlen im Amt
Scbliengen Einnahmen aus der Jnden Satzgeld. In der

Bandbemerkong des SchafEners ist erklärend beigefügt^ dass

ein Teil derselben fortgozogen, ein Teil gestorben sei. (Siehe

weiter anten.)

Über den iiarhwcisljarcii Zusammenhang einzelner dieser

Xie<lerlassuiigen mit der AustrcMbung aus den Vf)rderöster-

reichiscli' T» Herrschaften ist obeu bereite berichtet worden.

Für die Mehrzahl derselben ist er aber nicht absolut

festzustellen, vielmehr durften viele unter ihnen auf

die ausserordentlich geringe *Se88haftigkeit der damaligen

Juden KOTdckzufuhren sein. Dieselben erhielten für einige

Jahre von dem Landesherrn die Erlaubnis , in irgend

einem Dorfe ihren Wohnsitz aufsnischlageu. Die Erlaubnis

konnte erneuert werden oder nicht. Eine Emeuening
wurde wohl gar nicht verlangt, wenn die Erwerbsver-

hältnisse ungünstig waren, man zog weiter in eine mehr
oder weniger critfinnt^' (TCgend. Auf die nahen Be-

z!( liuügen ein/i luer Bezirke weist ein^ Empfehlung hin

Bhitt 52 des Fajsc. „Juden"), du (1< r y.n Pfirt eitirm

.lutlrü Sulomon. der vorher in seiner Niih«- gewohnt hatT<'

und der sich in Schliengen niederlassen will, an d*'ii ]^i>(diof

mitgibt. Nicht übergangen darf werden, dass IT) {2 die

Juden eudgiltig aus Basel vertrieben wurden 'i, und dass

einzelne von ihnen \'i ei leicht in das benachbarte bischöfliche

Uebiet weggezogen sind.

Die Aufnahme der Juden füllt zusammen mit einer

Periode grosser tiiuui/jtHer Bedrängnis unter der sowohl

Philipp von ( iimrlelslifiiii. rler deu Bisehnfs>itz v'on 1527 bis

iniie hiitte. als l)esunder.> aiirli sein Xaclit'nlgcr Mel-

chior von Ijichtentels i 1553— 157o)sciiwer zu leiden liatten.*)

Ks ist begreiflich, dass man in solchen Zeiten auch iiber

die aus den Judenniederlassungen fiiessenden Gelder froh

>) .Sirh^- Ihm Ilrich: loc. cit. p. iob md die dort attgefübrten urkund-
lichen Ouellcn.

*) Siehe bei V'autrcy: Histoire des evetjues de Balc 11. p. 1)4 p. IIÜ.
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war. Wie woit andere Motive in Betracht kamen, ob viel-

leiclit die Absicht mitspielt«, sich zu dem protestantischen

Basel, das die Juden ganz ausgewiesen hatte, in den der Befor-

mation folgenden Jahrzehnten in Gegensatz zu stellen, wie

weit tolerante Sinnesart der Kirchenfursten die Entschlüsse

beeinflusstef entzieht sich dem sicheren UrteiL

Mehr beiläufig sei angeführt, dass 156(i 1 Blatt 38 des

Fiisi . „.Juden ") von dem Wohnsitz eines Juden Hir/ in

I^-niitiut- die Rede ist und <las.s auch .Iu«l»Mini.Ml.M'la»iingen

in Calliiiis. das dem heutigen Cliannoillf. uiiwtii J^untut. 'l

«entsprechen soll, erwähnt werd«?ii t Fase. „Juden" Blatt 41).

Mehrere Malo werden genannt die Juden in Bninnschwvler

(Blatt 39, 41, 48 von ir)i;i^,^Gö). Dieses ist wahrscheiidich

ein verschwTindenes, der Grenze nalie gelegenes Dorf des

Pfirter Amtes, das sonst BrunnSchweiber genannt wird.*)

Es is unklar^ in welchem Verhältnis es zum Bischof steht,

dessen Entsclieid wegen der Niederlassung und Wegweisung
der Juden nachgesucht wird. — Der ^Jude von Weyl^, der

von dem Vogt in Bötteln abhangig ist. kouunt als Handel-

treibender in das Gebiet des Bischofs (Blatt 6B, 69 des Fas*

cikels ^Jnden** vom September und Oktober 1673).

In der Vogtei Birs*»ck im engen»n Sinne werden Jutlen

zuerst angeführt in Almschweyler (AUschwil) im Jahre 1567.

zu welcher Zfit den .luden Mose und Joseph Satzhriefe er-

teilt werdi'n. (Fasc. „Juden", Blatt 43 1. Von 1569/70 sind

sie mit Unterbrechungen in den Schaffoeyrechnungen ver-

zeichnet Für 1569/70 zahlt Felix in Almschweyler für

zwei Jahre Satzgeld 30 Pfund. Das Verzeichnis von 1576

«Fase „Juden'' Blatt 50) kennt nur die Familie des Joseph,

Jud zu Allmschweyler, der sich hier noch längere Zeit weiter

verfolgen lässt und von dem in anderem Zusammenhange
nachher noch gesprochen werden soll. 1580/81 stösst man
auf Low, Jud zn Arlesheini, und lliiz, .lud J^dw^hs Tochter-

luaiin, ehendustilhst . .lud T<t")\v ist niis von triilier her h»»-

kannt. denn von iuTÜ—lübU zahlte er 8atzgeld in Zwingen

•) Nach I.cu: Schwciicrischcs Lexikon 1750 5. Teil p. 'iO.

*j Stoffel; lopogr.iphischcs Würtcrlmch des * Miercls.^sses. 2. Auflage

p. 77 « weiher > und < weiter » &iod gleichbedeutend.
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und ist danu birsabwärts nach Arlesheim weiter gezogen.

In einem altem Band des liaofener Amtsarchivs findet sich

die Abschrift des Verkanfsaktes seines Zwingener Hause?,

F&r Arleslieim werden 1589 zwei weitere Namen genannt

(Schalem und Isaak). Vom Jahre 1612/13 verschwindet

das Jadeusatzgeld wieder ans den SchaHneyrechnnngen.

Bis 1654 wird die Rubrik zwar noch weiter geführt, aber

hiiizutjosctzt ..Nihil". Dass in dor zweitt^n Hälfte des

17. .I;ilirlniiid('i-ts kt-iii.' Judeiisatzgolder gebucht wt-nlen,

ist umsi' ;infhill»Mi(lcr. als gt-ratli' nni diese Zeit, worüber

spätej b^^iiciitet werden soll, im .MLCcnthVhen Amt Hirsoek

und besonders in AUschwvl zahlreiche iüdisehe Familien

scsshaft waren. Einzelne Gelder mögen auch hier direkt

dorn Vogt abgeliefei't und darum nicht verzeichnet worden

sein im Sinne einer Aensserung in der Schaffneynicbnong

des Jahres 1701/02, wo über die von den Hintersassen

herrührenden Einnahmen gesagt wird: ^Dieses Geld und

Eingehen nimmt der Herr Obervogt, weil solches in seiner

Bestallung gnädigst inbegriffen'^.

Als der 'Bischof im Jahre 15B7 den Juden Joseph und

JWosr Satzbriefe für ihre Niederlassung in AUschwyl aus-

g.'st.'llt hatte (Blatt 43 des Fase. ...Juden^i. wollten di(»

Dorfbewohner df^i s. I1).'T! hindernd entgegentreten. AUschwyl

war mit Reinach und Thenvil seit dem 27. September 1525

in Schutz und Schirm der Stadt Basel aufgenommen*) und

daher rührt es wohl, dass über <len Allschuylt r Juden i^es

scheint sich nachträglich dnn Wortlaut des Schreibens

nach nur um einen gehandelt zu haben) zwischen dem
Bischof und dem Rat in Basel ein Sohriftenwechsel statt-

fand) von dem die beiderseitigen Schreiben erhalten sind;

diejenigen des Bates finden sich in den Missivenbüchern

des Staatsarchive Basel-Stadt unter den gleich anzugebenden

Daten, diejenigen des Bischofs sind doppelt vorhanden als

Entwürfe im Fascikel „Juden'* (Blatt 44 und 46) und als

*> Staatsarchiv BaseUtadt. Hi»tum Hasel F und Lutz: Geschichte der vor-

maligen Ficrrrschaftcii Birseck und Pfefhngen. Basel iSi6 p. 54 ff. An

letzterer Stelle hctindet sich fp. flTi rinr nllrrdinp-^ tiitht '^-r^Ti? /titre.fcnde

.S< hüdTtm;^ der ganzen Augclcgcubcit unter der Überschritt: Judcusccne zu

AUschwcylcr.
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damit völlig überoinstimmendef aosgofertigte Briefe unter

den bafielstädtischen Kirchenakten Q. Juden 1. Fascikel

Im ersten Baaler Brief, der vom 17, Dezember 1567

datiert und wie alle andern Tom Bürgermoister Kaspar

Krug unterzeichnet ist, raaclit der Bat auf die Niederlassung

eines Juden in Allschwyl aufmerksam, die wahrscheinlich

ohne Vorwissen des Bischofs erfolgt sei. Der Jude sei den

Bürgern und Untertanen schädlich und darum wieder weg-

zuweisen. In seiner am 7. Januar ll)68ausgefertigten Ant-

wort setzt der Bischof Melchior von Lichtenfels auseinander,

dass die städtische Beschwerde unbegründet sei, denn die

fragUcho Niederlassung habe mit seiner Einwilligung statt-

gefunden. Mau iiabe aber dem Juden die V)es()ndere Be-

dinguui^ gestellt, „sich der Basier Bürgerschaft zu enthüllen-.

Der Bisc hof haudlf inuerhall) seiner landesfürstlichen Ober-

ludif^it. Er bekiun liiere sich auch nicht um das. was die

Basier zu tun für gut filuden, jjeiue Oberkheit habe der

anderen nichts einzureden^.

Hieiiinf erfolgte mit doni Daiiiiii des 28. Januar l.öivS

ein zweiter Brief <los Kültes. Di»« Basler wüssteu sich nicht

/-u erinnern, dass ein Judo in Aüschwyl oder sonst in der

Nähe der Stadt grwohnt habe. Unter Wiederholung unge-

fähr der gleichen (gründe, wie im ersten Schreiben, wird

der Bischof altr-rinals um Wegweisung des Juden ersucht

und in >t'iner Antwort vom 12, Februar 15(38 lehnt dieser

das wiederum ab. Nicht aus gewinnsüchtigen Absichten

weigere er sich, sondern weil es ihm ^spöttisch und ver-

ächtlich'^ erscheine, die Bestimmungen seines Bchntzbriefes

nicht einzuhalten.

Mit grosser Hartnäckigkeit versucht der Basler Bat in

einem dritten Schreiben vom 28. Februar 156$ auf den

Bischof einzuwirken. Er droht damit, dass in Zukunft die

Stadt die bi.*«chöflichen Wünsche auch nicht berücksichtigen

werde. Eine dritte Antwort ist nicht vorhanden. Es scheint

demnach der Sache keine weitere Folge gt'geben worden

zu sein, wa^ auch daraus ersichtlich ist, daKs dem Juden

in Allschwyl der Satzbrief verschiedentlich erneuert wurde.

Digitized h' ^ ^
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Felix Platter*) erzählt in seiner Autobiographie da,

wo er von den Ärzten spricht, die gleichseitig mit ihm in

Basel tätig waren: „es war anch seer verriempt domolen

der Ammannf so man nempt der bar von ützensdorf

nach, ihm ist der jadt von Alszwtler mechtig gebracht

worden lang© Zeit". Nach Felix Platter handelte es sich

um die .lahre 1557/58. Doch steht wohl nichts der Auf-

iiussiiiip; t Mit gegen, dass er in seiner Biographie '/nsiiminen-

f:is><'iid auch von dem gesprochen hat. was sii h innerLulb

tl r ;^leichen Art von Erlebnissen erst einige Jahrr» später

xuirug. Der „Judt von Alszwil^r*, der in Basel ärztliche

Praxis ausübte, ist nämlich — die Ironie der Geschichte

bekundet sich oft auch in Kleinigkeiten — kein anderer,

aU fler Jude Josepli, von dem oben die Kede war, dessen

Niederlassung in Aiischwyl die Basler nicht dulden wollten

und der erst von 1667 an (nicht schon 1657) wie Platter

meinte) dort wohnen durfte. Das erhellt unzweifelhaft aus

einigen anderen Dokumenten, in denen auf den ärztlichen

Benif dieses Joseph deutlich verwiesen ist. So wird in

einem Erlass vom 6. Oktober 1688 seinem Tochtermann er-

laubt, ebenfalls in Allschwil sich niederzulassen, ihm aber ge-

boten, keinen Wucher zu treiben, sondern wi^ seinSchwii gtjr-

Vater ^bf^snmlers allein mit Arzney umzugehen'^ (Fascikel

.,.Juden- Blatt 120). Mit zwei Schreiben wiril Ihim-

kapitel und Jo>:<»ph solbst angezeigt, tlass der Biscliut' „dem
Maistor .Joseph, deni Juden in AUschweyler in Ansehung
seiner uns und den unsrigen geleisteten trewen Dienste, die

Crnade erweist", lebenslänglich im genannten Orte wohnen
zu dürfen und die Vergünstigung auch auf scino Familie

und seine Nachkommen überti^gt (Fase. „Juden Blatt

123 und 124). Der Jude von Allschwyl scheint übrigens

bei seiner ärztlichen Tätigkeit keine grossen Schätze

erworben zu haben, denn laut Blatt IBl des gleichen

Fascikels vom 22. Oktober 1610 ergil)t sich, dass er mit

finer grossen Schuldenlast gestorben ist, dass sein Kach-

1b88 amtlich geordnet werden nmss und sein Tochtermann

'i Th<»mfi5 nnd Felix. Platter, bearbeitet von Heinrich Boos. Leipzig,
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Dodcriis sicli nach Öulzmatt in Sicherheit gebracht liat.

Der Sohn «des alten und abgestorbenen Arztes Joseph-,

wie es im Blatt 138 des Fase ^Juden heisst» liess sich

taufen. — Auch sonst ist in dieser Zeit von ärztlicher

Tätigkeit der Juden die Bede; so ersucht Jakob Hirsch, der

Jnd von Krotzingen. einem unterhalb Schliengen gelegenen

Dorfe) um die Bewilligung nach, im Bereiche des Füratbis-

tums seinen Beruf ausüben zu dürfen (Fase. „Juden Blatt

122 vom la Juni 1591 1.

Erwähnenswert sind unter den Materialien des Fascikels

^Juden^ die Akten eines grossen^ gegen den Juden Isaac

in Schliengen im Jahre 1580 geführten Prozesses« in dem

derselbe beschuldigt wird^ von einem Arbogast Kaltenbach ge-

stohlene Kirchcngeräte gekauft zu haben (Blatt 101—114). Der

Judo wird verhaftet, es findet Haussuchung bei ihm statt,

es folgen verschiedene Vemehmun^^- ;!, schüessHcli »t man

sich, augeblich auf Fiirhitte der iiir ihn bürdenden FuiniHe.

mit oinor den Steinpel offensiclitliclier Übertreibung an

sich tta^fiidrn Erklärung zufriodtii, in der er „um der

Tortur und mah^ti/.rccliuun^ aiilan<4entl- tMithoben zu werden,

alles, was man von ihm verlangt, unterschriltlich zugesteht.

Er muss einen ^jüdischen Eydt^ schwören, nie und nimmer

gegen seine Ankläger, gegen den Bischof und dessen Hof-

rat irgendetwas zu unternehrnon „weder mit Worten, noch

mit werkhen und in keinerlei weis" und er verpflichtet

sich schliesslich, gegen Rückzug der Klage, eine, wie

er sagen muss, wohlverdiente Strafe von 300 Hand zu

zahlen. Beim Lesen dieses sonderbaren Schriftstücks drängt

sich der Eindruck auf, dass es sich hier um einen geäng-

stigten und abgehetzten Angeklagten handelt, dessen Ver-

schulden zweifelhaft oder nur gering war und der sich in

einer Zwangslage ein wtMti^ehendes (Jeständnis abnötigen

liess. das alsdann zur Erpressung einer für «Ii»' Verhähnisse

imgewöhnlich hohen Geldtsumm© miösbrauchi wird!

Es war oben von Verpflichtungen die Bede, welche

der Bischof Jakob Christopli von Blarer im Jahre 1675 bei

seiner Wahl wegen der Wegweisung der Juden eingegangen

war. Es handeln liievon die Blätter b2, 83, 86 des Fas-
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cikeLs „Juden'*. Jakob Cliristoph gibt die Absicht kund
sein Wort einzulösen; da aber die Christen den weg-

ziehenden Jaden ihre Schulden nicht sofort auszahlen

können, zeigte er sich geneigt, eine Verlängerongsfrist von

zwei Jahren zu gewähren. Am 25. Oktober 1577 (Fase.

,,Jaden'' Blatt 86) kommt das Domkapitel von Freiburg

aas um -weitere ^Prolongation** ein, die offenbar wieder zu-

gestanden wurde, wie denn der Bischof die ganze Ange-

legenheit gerne dilatierend behandeln zu woUen scheint

Nach den Akten lassen sich nicht alle Pha.sen der Verhand-

iuiigou deutlich verfolgen, ein (Tesuch der Juden um aber-

maliges Hinausschieben hatt-e indessen keinen Ertulg (Fase.

,Jud*»n"^ Blatt 1!7 vom 16. Mai 1581). dorm v*^rg]. üben;

von dieser Zeit an verschwindi n die Einnahmen aus den

rechtsrheinischen ISatzgeldern, um nicht wiederzukehren.

Mit drr Abschaffung der Juden wurde also dies Mal fimst

gemacht.

Bass aber Jakob Christoph, der durch seine Einsicht

und Tatkraft unter den Inhabern des Basler Bischofsstuhles

so sehr hervorragt, keine grundsätzlichen Bedenken gegen

die Jiid»'ii hegte, sondern sich bei dfiii geschilderten Vor-

gehen wohl niehrvon lokalen Beweggründen leiten Hess, beweist

die Tatsache, dass in dor linksrheinischen, eigentlichen Horr-

schaft Birseck sie auch nachher n«ich weiter wohnen, wie bei

der Besprechung der Schaffneyrechnungen dargelegt wurde.

Am Anfang des 17. Jahrhunderts sind sogar neue Nieder-

lassungen derselben in Aesch im Amt Pfeffingen verzeichnet

{Fase. „Juden" Blatt 126 vom 8. Oktober 1602).

Die weitere Ausbeute aus den Akten dieser Periode

ist spärlich. Da von 1612/13 die Rechnungsstellung über

die Judengelder uuliiört, werden deren Ansiedelungen auch

im oberen Amt Birseck um diese Zeit ein vorläufiges Ende

»rieicht haben. Einige Wohnsitzgesuche wurden damals

abschlägig beschiedeu (^Biatt 133 von 1637, 134 von 1636,

136 von 1637;.

Die Durchsicht des Staatsarchivs in Liestal, wo die

Dokumente der ehemaligen Amtsschreiberei Birseck wohl-

geordnet aufbewahrt werden (Lade 114), ergab nichts, was

Basler Zeitschr. (. Gesch. und Altertum. V], 1. 10
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über JudenniederlassiiQgen daselbst hätte aufklären können.

Li einem dort befindlichen „Verzeichnis aller Bärger, Hinter-

sassen, Taglöhii" r lodigeii MATinschuft, Witwen und Pflügen^

der Gremeinde AlUchwyl aus den Jahren i6ö2/56 (Lade 114A
Nr. 62) werden die Juden nicht genannt Auch das Ge-

meindearchiv in AUechwyl, aber dessen Bestand Erkan-

digungen eingesogen worden^ enthält nichts Hiehergehöriges.

Trotz dem aoEfallenden Fehlen fttst aller offiziellen

Anfzeichnmigen mfissen die Juden in der zweiten H&Ute

des 17. Jahrhunderts im FOrstbistum neuerdings Fuss ge-

fasst haben. Das ergibt sich aus der Eingangs mit «geteilten

TTrkundo über die Friedhoferweiterung in Zwingen, in der

von denselben in den dHutschen HerrscbatttMi die Rede ist

und nach der sio U168 wi»Ml<»r zugelassen waren, förmn- aus

dem schon gpnannten ältestoii Buch der israelitischt-n Fried-

hofverwaltung in Hegenheiin und den ausführlichen Akten

über ihre abermalige Ausweisung. Wie diese Nieder-

lassungen entstanden sind, lässt sich auf Grund des vor-

handenen Schriftenmaterials nicht feststellen, doch darf bei

der Kurzlebigkeit, die fiir Judenwohnsitze um diese Zeit

charakteristisch ist, eher angenommen werden, dasa sie nicht

in continuierlicher Art aus den früher vorhandenen her-

vorgegangen, sondern erst in Folge neuer Zuwanderung be-

willigt worden sind.

Nach dem erwähnten Hegenheimer Verwaltangabuch

ist in der Hauptsitzung der dortigen Friedhofverwaltung

ijji Mui 1G92 anwesend der ..sehr ehrenwerte Herr Rabbi

.lehoschuah Seligaiann, Sdbn «Ins Rabl)i Abraham aus All-

schwyler'^. der als Delogiertor soiner Gemeinde mit den

DelegitTtt-n dt-r ( J»Mn»*in<lon Hegt-nln-ini und BlotÄheim neue

Friedhütstätuten ie^rst-rzt. Viemndzwanzig in Allschwyl

wohnend*^ Familienhäupter werden namentlich (es handelt

sich dem Zeitgebrauch gemäss immer nur um Vornamen)

angeführt, die sich auf dem Hegenheimer Friedhof das Be-

erdignngsrecht erworben haben, unter ihnen die direkten

Vorfahren des Verfassers dieser Arbeit Schönenbuch weist

nach dem gleichen Verzeichnis zwei und Oberwyl sechs

jüdische Familien auf. In Allschwyl bestand demnach
zu jener Zeit eine förmliche Gf>meindew
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Über das Ende dieser Niederlassungen handeln in

ausführlicher Weise die Blätter 143— 156 des Fascikels

^Jaden*^.

Im Jahre 1693 war der Bischof Johann Conrad von

Boggenbach gestorben. Er war, wenn nach den Akten

über den Friedhof in Zwingen und der wohl während seiner

liegierung zugelassenen Elntwicklnng der Allschwyler Ge-

meinde geurteilt werden darf, den Juden offenbar günstig

gesinnt gewesen. Zu s< im-m Na< lilolger wurde gewählt

AViüielin Jakob Riuk von Baldenstein, der alsbald nach

seiner Inthronisation sich mit don Judf»n b»»schäftigte. (Tin

die mit unausblniblichor Regelraässigkeit jedem neuge-

wählten Bischof gegenüber vorgebrachten Beschwerden zu

prüfen, ernennt er eine mit weitgeheudeu Vollmachten aus-

gestattete, ^aigene Kommission"^, die aus zwei Deputierten,

den .hochgeehrten Hofrftten Ignaoe Seigne und Christoph

Knollenberg'^ zusammengesetzt ist (Fase. „Juden^ Blatt 163

vom 4. Januar 1694). Von diesen werden die eingereichten

Klagen in folgende zehn, gekürzt wiedergegebene, Kategorien

geordnet (Fase. „Juden*^ Blatt 146):

1. Ein gewisser Jud in Oberwyler hat in des Siegristen

oder Kirchenwärters Haus ^solch erschrdckliche blesphemias

wider Christum" ausgestossen.

2. ^T)iese gefährliclien und geflnchten Menschen" haben

sieh dergestalt vermehrt, dass ?^ie die Cliristen buhl au

Zahl übertreffen. In Aüseh\v\ ]er hefiml.'n sich 2B. in Ober-

Avyler drei oder vif-r, in Seliönenbuch zwei Haushaltungen,

zusammen 170 oder mehr Köpfe. 8ie halten die besten

Häuser inne, sie zahlen tlem Bischof keine Steuer und nur

dem Obervogt auf Birseck einen gewissen Tribut.

3. In Allschwyler wohnen (Christen und Juden unter

einem Bach beisammen, die Kinder werden beisammen

erzogen.

4. In Allschwyler haben die Juden eine eigene Syna-

goge, in der sie ihre Hochzeiten celebrieren und ihre

Ceremonien zum höchsten Ärgernis der Christen ausüben.

5. Die Christen dienen ihnen, namentlich an Samstagen

y.nui Abwarten, was in den alten »tatutis syuodalibus de:i

Bistums verboten ist.

^ uj ui^ .o i.y Google
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6. Sie haben Wucher getrieben und treiben Wacher.

7. In Allfichwyler haben die Juden eigene Häuser ge-

baut und auch eigene Ställe für den Bosshandel, so dass

die Christen bald keine Hänser und Stallungen mehr haben.

8. Auch an Sonntagen sprengen sie mit ihren Rossen

ganz trutzig in's Dorf ühni- Entrichtung eines Zolles, eines

Uiiigoldes oder des Accis. ')

9. Wenn das hochheilige Sacrament zu Kranken ge«

trngen wird, laufen sie davon wie die Hund und verfluchen

die heilige Hostie.

10. Sie verflachen jeden Tag Christum mit solch ab-

scheulichen Maledictionen und Imprecationen, dass einem die

Haare zu Berge stehen möchten.

„In Suniiiuf*. heisf?t es zum Schluss, «ihre ganze Vocation

ist die Christon auf allcrloi Weise zu betrügen, in der Noth

/u überlisten und nach urui nach arm zu machen und in

Allem ist noch die Gefahr, dass die Christen auch in

Glaubeiisäachen heimlich vorführt werden^.

Wie man erkennt und wie ihn die Akten selber nennen,

ein eigentlicher Inquisitionprocess.

Auf die Zusammenstellung der Klagepunkte hin ergeht

am 7. Mai 1694 (Blatt 154 des Pasc. „Juden") eine Citation

nn die Judenschaft, Mittwoch den IG. Mai 1694 sich vor dem
Hofrat in Pruntrut zur (Terichtsverhandlung durch ein« ji

Ausschuss vertreten zu lassen: hei Nichterscheinen

werde der procurator a^eiieralis p'gen si(^ vorgehen. 1 )t?n

Vögten in Hirseck und Pieffing.>n wird aufgetragen, über

ihre Guthaben in der Zwischenzeit genaue Erhebungen zu

veranstalten; Fase. „Juden Blatt 149/51 vom Mai 1694

enthält die Zusammenstellung dieser Posten für das Amt
Pfeffingen; nur die Schuldner, nicht die Gläubiger sind darin

angegeben.

*) Der I'fcrdch imlel der Allschwylcr Juden s.clicmt in der Tat bctleutend

gewesen zu ^ein. Mu S<lir'Mlicn vom 19 Fet)rti;ir \iVM) 'Staatsarchiv Basel-

Stadt. K irrhenaden Q.Juden, 1. Fascikeit btklaj;l Mch Kcniijjius Frey, V'of;l

/u MoiKlieiiN{ein, beim Basler Rat, dess der Jude Joseph von AUschwyl und

»ein Knecht Judcl mit mehr als» 40 Pferden bei der Zolistatte Margarethen,

obDe SU sollen» durcbgerilten seien.
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Ein Protokoll über die stattgeftuideDe Gericbtsverhand-

Itmg ist nicht yorhanden, wohl aber existiert das Urteil,

das am 3. Juli 1694 in Form eines Aasweisongsdekrets er«

lassen wurde nnd das lautet'):

^Von Gottes (TDadeii wir Williclm Jacol) Bischof zu

Basel, des heil. röm. Reichs Fürsten thueri durch diese nijs*>ro

gn. erklärong und Verordnung hieinit zu wüssen, dass vor

vielen Jahren von unseren Herren Vorfahren eine gewüsse

Zahl der Juden in unsers Bistums protektion u£f und ange-

nommen worden, darinnen nach Inhalt der gemeinen

Rechten und Reichssatzungen zu wohnen, zu handeln und

in Allein Ihrem Thun und Lassen sich ohnverwesentlich zu

verhalten. Nachdem aber diesem zuwider dieselben sich

freventlich vermessen allerhand verbotene, wucherliche

Handlung zu grossem Schaden und Kachteil unserer Unter-

thanen zu treil>en. an Sonn- und Festtagen Ihre arbeiten

und Schachereyen mit öffentliclu r Aergernus zu verricliten,

aucli andere tägliche Scandala und leicht ii'itige Verach-

tungen zu I^t'schinipi'unii^tMi der christliclit-n. catiiolischen

Religion mit Getahr der iM iiirciitenden Ju|j;» iidvi rlidirung

zu verüben dass wir endiicli uff oinkommen viellältiger und

erheblicher Clägten dahin nit uuzeitiich vennöget worden,

ein ordentlich inquisitiou darüber vernehmen zu lassen, be-

sagte Juden über die beiuiidenen Misshandhingen vor

unserem Hofrath durch unseren Procuratorem Gteneralom zu

actioniren und Sie in Ihren Verandwortnngen gebührend

anzuhören, dass hierauf in Ermangelung ihrer Rechtfer-

tigungen wegen viel&ltiger grober hochsträllicher verbrechen

und anderen erheblichen Ursachen, durch die Satzungen

göttlicher, gtdstlich- und weltlicher Rechten wir uns ver-

bunden zu sein erachtet haben, diesem je mehr und mehr
einreissenden Uebel zeitlich zu steuern und ein heilsames

Mitt'*l durch Abscliaftuug dies schätilichen uunüzen Volks

beyzul)i*ingen. Diesifui nacli wird hi<unit gn. gesetzt und

verordnet, dass gomeite J udenschafft, Mann- und Weibs-

') Das Conzept diese«; Dekrets befindet sich als Blatt i 56 im Fascikcl

' Tii'I^ »• E*n besser aus^cfertifjte';, dem Wortlaut nnrh itjftjtisches Exemplar

be«itzt cUu Bezirksarchiv Colmar. (Akten betr. die bchwciz No. 6.)
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personell, jung und alt^ sambdich aus. unseres Bistnmbs

Pottmässigkeit and Landschaften nit mehr darin zn wohnen

noch haoshählich niederznlassen mit ewiger VerweiBsnng

nnd Ansschaffung innerhalb drey Monatfaen anesziehen und

sich hinweg begeben sollen, jedoch wird gleichwohl Ihnen

erlaubt, ehrliche \u\d zulässige Handlung mit unseren Under-

thanon zu treiben iiml die gewohn liehen Jahnnarkt zu be-

suchen, mit «lieser weitern Erklüiung. dass ihnen die wohl-

verdiente Contiscation Ihrer Fahrinis und Schulden aus sonder-

baren Gnatlen und Consideration nachgelassen wird, jedoch

sollen sie von Ihren jetzigen und künftigen Schuldgläubigern

über das Capital mehr nicht als den gowr)hnlichen Zins

fünf per Cento einzufordern befuegt seyn der übersteigende

Wucher aber hiemit annuliert verboten nnd den Schuldnern

von fiechtswegen nachgelassen seyn; Mehrgedachte Jnden-

schafft in die angegangenen inquisitions nnd gerichtskösten

verdammend und die zu Allschweyler ohne Erlaubniss an

sich gebrachten liegenden Ghiether an Hauss, Scheoren nnd

Stallungen unserem Fisco zu erkennen, welchen unseren

gn. willen und befehl Vogt und Ambtschreiber zu Purseck

gebührend exequiren aollen.

Decretum in consilio zu Pnintmt under unserem ge-

wöhnlichen secret Insigil und Handnnderschrift verfertigt

d. 3ten JuUy 1694.

Signirt Wilhelm Jakob

Bii»chof zu BaseL'^

L.S.

Über die rechtliche Würdigung der geschilderten Aus-

weisungsprozedur .sind Worte wohl kaum zu verlieren. Die

Klagen gegen die Juden bewegen sich, wie man sieht

innerhalb der seit Jahrhunderten breit getretenen, mittel-

alterlichen Gemeinplätze. Bischof Wilhelm Jacob war sich

jedenfalls von vorne herein über das Ziel klar, zu dem er

durch seinen Inquisitionsprozess gelangen wollte. FOr die

Beurteilung der wirklichen oder scheinbaren, schwereren oder

leichteren Verschuldung sind hier, wie so oft im mensch-

lichen Leben, nicht objektive Gründe, sondern einzig und
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alteiD wohl- oder übelwollende sabjektive Gesinnungen

snsschliiggebend gewesen.

Die mündliche Überlieferung in Hegenheim hat auch

die Vortreihung der Juden aus Allschwyl festgehalten, be-

sonders von der angeblichen Beschimpfung Christi in Oher-

wyl \risseii alte Lfiito heute noch zu erzählen.

Die aus den birseck'schen Gemeinden vertriebenen

Jaden wandten sich, wie sowohl mündlich überliefert ist)

als auch ans den Büchern der Friedhofverwaltung her-vor"

geht^ grössten Teils nach dem ganz nahe gelegenen Hegen-

heim, wo die Herren von Bftrenfels ihrer Niederlassung

kein Hindernis entgegensetzten und wo sie die in Bildung

begriffene Gemeinde auf das Doppelte verstärkten. Eine

kleine Anzahl fand wohl in andern elsassischen Dörfern

neue Unterkunft

Tn den bischöiliehen Akt''n ist weitorhin von den Handt ls-

bozieliunfz;<»n auswärtiger Jui1«mi. von Prozessen und ancli

von Taufen <lerselbeti vielfach rlie Rede. Judenniederlassungen

im fiirstbischöflichen Crebiet haben aber keine mehr stattge-

fujiden; sie haben mit dem Jahre 1694 ihr Ende erreicht*

Die Verwaltuugea der Archive in Basel, Bcro. Lauren, Liefttnl und

Colmar, an Wclch letzterem Orte Herr Rahhiner Dr. M. Giushurjjcr in Sulx

<lie Erhebungen zu hc^orgcn <5ic (iiiic hanc, hal)eii fiir .Üc Zwe ke

der vorstehenclcn Arijcit ihre Materialien Ik reitwilli^jst zur Verfii^un^' ^^istt Ilt.

Wir sprechen ihnen hielür auch an dieser Steile unseren vcrbiudlicbstcn
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Die Bildnisse Urs Grafs und seiner Gattin.

You Emil Majojr.

Viele Maler dor Renatssancozoit haben der Nachwelt

ihre Züge in Selbstbildnissen überliefert. Unsere Schweizer

Künstler machen hievon keine Ausnahme, und man braucht

nur die Namen Holbein oder Manuel zu nennen, um sofort

an ein Selbstporträt derselben erinnert zu werden.

Einer al)er stand bis jotzt abseits vom Wege, der talent-

volle Basier G( »Ms( lniii»Ml Urs Graf. Und doch gab es wohl

üianclien, dorn htMin Anl)lirk s»>inor tompcraLiientvolloT: Zeich-

jiuijgeu oder bfim JictrarlittMi sciiios r;<'})('iis. das an bnitalen

Kraftäusseningeii so rrirli i>t. di«' Fruix" antstiri^: Wie mag
diosor Rautbold, der nach Gott und der Welt nichts IragtCf

wohl ausgesehen haben ?

Mehrere Handzeichnungen Urs Grafs in der öffentlichen

Kunstsammlung zu Basel bringen die Antwort auf diese

Frage, noch mehr, sie führen uns auch die Gattin des

Künstlers, die wahrlich nicht auf Biosen gebettete Sibylla

von Brunn vor Augen.

Ein Scheibenri.ss 1518 lU. 10. 34. — A])gebihl<'t im

Schweiz. Archiv für Heraldik, 1H99. Tafel XT^ liefert den

Ausgangspunkt. Unter einem Henaissanceportal sieht man
zwei Wappenschilde, von d»'nen der linke das Wap[)ün

Grafs, der rechte das vonBrunnsclie aufweist. Eine darunter

befindlich«^ Randrolle nennt die Namen * VKS • GRAF* und
' S • VON • BRVNN. Wir haben demnach den Entwurf zu

einer Glasscheibe vor uns, die der Meistor nachher som
Schmucke seines Hauses sehr wahrscheinlich eigenhändig

ausgeführt hat, denn ihm war ja auch die Glasmalerei von
früher her geläufig. Nun hält eine Frau den Wappenschild

von Brunn. Es liegt auf der Hand, dass ein Realist wie

Urs Graf nicht irgend eine Weibsperson dahinstellt, sondern

die, welche allein hier hingeliört. seine Gattin Sibylla. Und
noch aui einer Reihe von HandzeiclnningeTi begegnet uns

dieses kräftige Weib mit seinen üppigen Fonnen, dem
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mndlichen, vollen Gesicht, aas dem Heizenagüte spricht^

imd dem reichen Haar, welches meist in zwei dicken Zöpfen

van den Hinterkopf gelegt ist

Einmal erscheint die gleiche Frauengestalt auf feiner

1512 zu datierenden Zeichnnnn; zu?;ammen mit einem Manne
(U. 10. 120. — Siehe Tafel XU), dessen Gesichtstjrpus anf

einem Blatte von 1523 (ü- 10. 121.) unverkennbar wieder-

kehrt, wo der Dargestellte ganz porträthaft aufgefasst ist

und eine Schrifttafel betrachtet, auf der das Wort POEHA
mit vieler Mühe zu entziffern ist während die Btlckseite

des Blattes einen in G-rafs Geheimschrift geschriebenen

frommen Vers aufweist, als dessen Verfasser sich Urs Graf

bekennt. Wenn je der Charakter eines ^lamies aus der

Physiognomie herauszulesen ist, so hier. Kein Zweifel, es

ist Tis Graf, wie er leibt und lebt. Ein (resicht mit höse

bÜ' k.'iiden Augen und kriitti^tT Ilahichtsnase. mit grosst'iu

Mun<l, mit vorstos!?rii(lem Kinn und stark entwickelten

Kinnladen. In der Frühzeit war er bartlos-, später hat er

einon kurzen Bocksbart und einen Schnurrlmit, ilesseii Enden
barbarisch weit herabhängen. Das Haupthar ist nach

Kriegerart kurz verschnitten.

Gt»lif»n wir Tinii zu den Darstellunpf«'U im Einzelnen

ftbt^r. Die friiii»-;stt'. nuch äusserst l)«'laii;:;<Mu? Zeiclinuritx. die

von 1512 (ü. 10. 120 — Siehe Talel UL, ist ein Kamili.-n-

und stellt den Künstler dar, welcher, soeben aus dem
Mailänder Kriege kommend, seine ihm 1511 angetraute

^jattin und sein Kind, den kleinen Urs begrüsst. (xraf ist

noch ganz kriegsmässig ausgerüstet. Sein federgeschmücktes

Barett, welchem ganz auf die eine Kopfseite geschoben, den

Kopf tellerfönnig einrahmt, ist vermittels der Kinnschnur
fest anter dem Kinn verknotet, und auf dem Bücken hängt

die fürs Feld bestimmte Pelzkappe, die von einem um den

Hals laufenden breiten Riemen festgehalten wird. An seiner

Linken sitzt der kräftige Schweizerdegeu mit dickem Knauf,

nnd in der linken Hand hält er den merkwürdigen Speer,

dessen schaufeliürniige Spitze mit einem Haarbüschel ver-

ziert ist und an dessen oberem Ende die Heserveschuhe mit

einem itiemeu befestigt sind. Ein eng auliegeudes Wams,

]

.V
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anter dem oben das ge&ltelte Hemd aichtbar wird, um-
schliesst seinen Oberkörper; darüber trägt er eine weite

Schanbe mit breitem Schulterkragen und recht weiten

Ärmeln, die hinten der Länge nach aufgetrennt und mit

Nesteln wieder zusammengehalten' sind, so dass das bunte

iEHitter sich hervordrängen kann. Am Knie etwas zerschlitzte

und mit einem Band umwundene Beinlinge und Torn go-

schlitzte Kuhmänler bedecken seine Beine. Beaclitenswert

sind die Handscluüio, welche ebenfalls kkinc Ijängssrhliize

haben. Mit wenig zuvi;rsiclitliciiem Gesichte — hat er doch,

kaum verheiratet, die jun<T(» Clattin verlassen, um den I\ l ic^-

faliTiPTi znztieilen — streckt Graf seine rechto Hand, an

deren Daumen ein dicker iSiegeirin<j; steckt, Sibylla ent-

gegen. Diese steht, das nackte Kind auf dem rechten

Arme, etwas weiter im Hintergrunde, Ihr noch gotisch

geschwungener Körper ist mit einem langen Bock, dessen

Schleppe ein naseweiser Putto aufhebt, um sich darunter

zu verstecken, und mit einem rautengemusterten vom herab

verschnarten Leibchen bekleidet, welches so tief ausge-

schnitten ist, dass der Saum des Hemdes hervorschaut

Die Ärmel haben an den Schultern geschlitzte Püffchen

und sind auch an den Ellbogen „zerhauen*', wo das Futt er

tief herabquillt. Von der Hüfte hängt ihr der Gürtel tief

herab, ist danii knotet und fällt in einem einen Liebes-

knotpn biltleiiden Ende herab, um nahe am Boden in eine

Quaste zu endigen; ein geschlitzter B<'ntel ist vermii,t<?is

<'ines Bandes am Gürtel befestigt. Um den Hals trägt Si-

bylla eine dicke Kette inid als Kopfj)iitz die <'iig anliegende,

das Haar verdeckend»' Haube. — Während am Boden hinter

Urs Graf die Boraxl)üchse und zwischen seinen Fn*^s»ni das

verschlungene T und G erscheint, st<dien bei der Figur

Sihyllas die bis jetzt noch nicht erklärten Buchstaben

'M'S'B'M' Auf der Bückseite des Blattes liest man
einen von Grafs Hand geschriebenen Briefanfang: „Min

früntlichen gruos vnd*^ . .

.

Ein zweites Mal in Feldausrüstung steht unser Heister

auf einer Zeichnung von 1616 da (U. 10. 78»). Er ist, ein

Barett mit Feder auf dem rechten Ohr, im Gesprftche mit

einer Frau begriffen, an deren Hüfte er seine linke Hand
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legt, während er in der Bechten den Speer mit dem daran

angebundenen Beeerveschuhwerk hält. Hier tragt er nnn
schon Bart und Schnarrbart und steht mit gespreizten

Beinen stolz da. Das Fortschreiten der Mode nimmt man
an den vierfachen gewaltigen Puffen der Wamsilrmel wahr.

Da« Wams ist stark ausgefichnitten, wi<^ es beliebt war.

damit Hals und Brust nicht eingeengt wären. Am linken

Beine bemerkt man eine d*'r grössten A bsdiiderlichkeiten

damaliger Söldn^'^tra^•llt : während nämlich das rechte Bein

^»nz in einem BciiiHn^ stockt, ist zwar der linko Fuss mit

•MiHiii am Knie gebundenen und dann zurückiallonden

StruQipfe bekleidet, dagegen der ganze linke Oberachenkel

nackt. Da Graf dem Beschauer den Rücken zukehrt, so

ist der hinten am Gürtel befestigte Schweizerdolch gut zu
sehen.

Eines der packendsten Bilder und zweifelsohne das

charakteristischste Selbstbildnis unseres Meisters ist aber das

doi Jahres 1519 (K la 69, — Siehe Tafel IV). Es Hegt
ein gut Stttck Humor darin, wie er die starken, oben aus-

gekerbten Kuhmänler an den Füssen, die rechte Faust auf

• dem Rücken, mit energischem Schritt und verbissener "Wut

nach links eilt und auf der Schulter den gewaltigen Zwei-

bänder voller Scharten trägt, auf drin die betn'ilii'ndcn

Worte stehen: AL MEIN GFXT YKRSFII/r ir)l<». und

von dem an langer Schnur d^r durcliliu-hcrtc ( r.'ldlj.-uicl

heralljbaumelt. während ein Rabe krächzend iiljer ihn llit t!;t.

ihm Unheil und Spott verkündend. Ja. da kommt er

wie<ler einmal aus der Schlacht und hat den mühsam er-

nmgenen Sold hernach heim Würfelspiel mit wüsten Kum-
panen verloren. Seine kriegerische Ausrüstung ist diesmal

eine andere. Über den an den Knien unterbundenen und
gepofften Beinlingen trttgt er einen grossen Lederschurz

mit Schossen, welcher sowohl den Unterleib als die Schenkel

gegen einen feindlichen Angriff zu schützen imstande ist;

eine über der Stirn gekerbte, federbesteckte Lederkappe

legt sich eng um den Kopf und hat einen herabhängenden

Ohrenschutz, aus dessen Leder ein Muster herausgeschlagen

ist. Quer überm Leilj liegt das Schwert mit S-fürniiger Ab-

wehrstange, auf welchem ein Messerbesteck angebracht ist.
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Bas letzte Selbsfeporträt, das sdion genannte des Jahres

1523 (U. 10. 121.) zeigt Urs Graf als Münzeisensdmeider

der Stadt Basels als wohlhabenden Börger in reicher Klei-

dnng. Eine lango. weitärmelige Schaube reicht bis auf die

Unterschenkel herab nnd bedeckt zam Teil das gemusterte

Wams, dessen Ausschnitt von einem geülltelten Hemde

bis an den Hals ausgofüllt wird. Kin grosses Hutlmrett mit

Federn auf dorn Kopf, steuuat Urs die rechte Hand, an

deren Zeigefinger der Siegelring prunkt. selbstl)e\vusst in

die Seitt' und legt die linke an den Sclnvertgriii. ind'^ss er

die vor ihm rechts an einem Bauine hängende TaiVl an-

schaut Das .,POEMA'* auf der Rückseite des Blattes,

das er, .offenbar der frommen Anwandlung vor seinen Ge-

nossen sich schämendj mit Geheimlettern niedergeschrieben

hat, lautet folgendermassen: ^Kum : heiliger : geist : ei^

fall : vnser : hersen : zünd : an : in : vns : das ; für : diner

:

libe : dardurch : du : mengerlei : der : zungen : die : beiden :

in : einikeit : gesammelt : hast : aleluia : aleliua :
^

Per Bikinisse Siln llas haben wir eine grü.sseie Anzjihl.

Sie verteilen sich iu der Hauptsache auf die .lahre 1513

bis 1514. Da sehen wir sie 1513 als kluge Jungfrau ver-

woTidet (U. 10. 45.), wie sie mit hochaul'gestreiften Armein

im Freien steht, den linken Fuss vorgesetzt^ mit der linken

Hand den langen Schlepprock raffend und in der Rechten

die brennende Lampe haltend. links h&ngt ihr die Qürtel-

schnür mit Besteck herunter. Ein ganz komplizierter

Kettenschmuck zieht sich um ihren Hals und die Brust

Eine erste Kette mit runden 0-liedern läuft nämlich um den

Hals, kreuzt sich vom und wird von einem perlenbesetzten

St»Mnschmuck zusanunengehalten. geht dann unter den

Armen nach hinien durch nud ülirr den blossen Ivikken;

«'ine zweite K«'tre, dreit'su Ii aus viereckigen (Tliedern gefügt,

läuft tieler unieu über th n Büsten, vereinigt sich hier eben-

falls, wo ein grosses kreuzförnii^^'S S. Inn uckstück sie fasst.

um sudaun über die Hüften nach hinten t»ich zu schlingen.

Auch in einer allegorischen Darstellung wird Sibylla

IxMUitzt. Es ist eine Zeichnung aus dem gleichen Jahre

^ü. 16. 48. — Abbildung: AlboitLua Nr. 33(j.;. Links liegt
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einCentaur am Boden, hält mit der herabhängenden Kochten

eine Schrifttafel mit Monogmnnu und Batinn, blickt zu

der rechts von ihm auf einer Basenbank sitzeDden Sibylla

mid hält mit der Linken einen RenaissancApokal hoch

empor. Sibylla, welche in der Bechten (tinen Apfel hält

schant den Centaor an und schlingt ihren linken Arm nm
den jungen Urs. welcher sich über ihren Schoss lehnt tind,

den Kopf auf die rechte Hand gestützt, schläft.

Kecht anziehend ist eine Zeichnung von 1514, wo
Sibylla nU C'eres auftritt (U. 10. 56. j. Arn Eandö öiues fiäch-

leios erblicken wir sie in der Zoittracht, wie sie in dem bis

über die Knie heraufgeschürzten Rocke reife Äpfel gesammelt

hat Eine 2^kenkrone charakterisiert sie als heidnische

Göttin. Sie blickt aber den Beschauer so lieb an^ dass er

keine Göttin, sondern nur das voll erblühte Weib in ihr

sieht Kokett sitzt ein kleiner Dolch an der linken Hüfte

und lustig wirbeln ihre Locken im Winde. Am Boden
liegt — ein kulturgeschichtlich interessantes Stück — eine

kleine Taschensonnenuhr.

T)ie li<'li«'VfilI(' Mutter naht sich uns auf dem auf Tafel

V abgebikleten Blatte (U. 10. 58.). Sie ist hit i wirklich

gross aufgefasst, auf unnötip:f^s Beiwerk ist ganz verzichtet

und mit wenigen Mitteln ist da eine hohe, plastische Wir-

kong erzielt. Wie ruhig steht sie nicht da im Freien, den

Beschauer voll ansehend, als einzigen Schmuck das Gürtel-

band mit Messerbesteck und Beutel an der Seite und in

den Armen das zappelnde Kind. Wir dürfen sie als eine

der besten Schöpfungen Grafs in Anspruch nehmen.

War auf diesem Blatt die Mutter, so tritt uni^ auf einem

andern desselben Jahit'S die sor<:;.sarn(» Hauj^fran t-ntp'gen

(U. 10, 59,). Ein iiubiss soll iiu Freien eingenommen werden,

Sibylla hat sich eine Sc hürze vorgebunden, hat über das

tief ausgeschnittene L 'ibt In n einen Schulterkragen ange-

legt, um sich ge«]^nTi du« kiihlr Witterung zu schützen, und
holt in einer Feldflasche Wasser oder Wein zum Mahle

herbei; am Gürtel hängen ihre Hausfrauenattribute, Beutel,

Messerfoesteck, Schlüsselbund und ein Spiegel oder Kamm.

Dass Sibylla ihrem Gatten auch zum Aktzeichnen
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Modoll stellen luusste, beweist eine weitere Zeichnung

(ü. 10. HO.), auf welcher sie ganz nackt, nur mit Stirnkette

and SEwei Halsketten geziert, und eine fliegende Scknur in

Händen^ im Freien steht. Ihre starken Körperlormen treten

hier mehr denn je zu Tage.

Eine Frau, die von mutwilligen Putten attakiert wir»),

^»'vviss ein origineller Vorwurf. Er li«»gt< in ciinT Zeich

-

iiuiif!^ von 1514 vor tV. in. (>3.i. Slliylla spielt inith hi»'r

die Hauptrolle und steht, die Hände vorn auf dem Ijcib

übereinander haltend und eine Haube auf «lern Kopfe, in-

mitten der übermütigen Jugend. Einer fliegt soeben rechte

davon, die andern aber rieh inen die Sache nicht so leicht

und, während einer anf Sjbilla deutet, kommen die andern

heran, einer mit einer Hellebarde und einem ovalen Schilde»

zwei andere mit Speeren und ein vierter mit einer impro-

visierten Fahne.

Die letzte Zeichnung ans dem Jahre 1514. wehlie die

(rattin de8 Meisters vorführt. vernia<j; nns weniger zu fesseln

(CJ. 10. 61.). Sie ist in langem Schleppkleid, fasst mit der

Rechten die Schleppe hoch und hält die Linke mit ausge-

strecktem Zeigefinger auf den Leib. Das Ganze ist ziemlich

nichtssagend und höchstens als Trachtenbild geniessbar. Sie

hat ein ausgeschnittenes, über der Herzgrube vemesteltea

Leibchen, unter dem sich das mit Banken bestickte und oben

mit Knöpfchen besetzte Hemd hervorschiebt. Eine breite

Kette auf der entblössten Brust, eine Stimkette und ein

mit wildgeschwungenen Federn verziertes Barett vervoli»

ständigen den Aufputz.

Und nun zur Scliildhalterin von 1518 (U. 10. 'U. —
Abgebildet im Schweiz. Archiv für Heraldik, 1899, Tafel

XL). Dem feierlichen Moment entsprechend ist sie in be-

sonders vornehmer Kleidung. Ein sehr tief ausgeschnittenes

Ijeibchen mit breitem Saratstreifen oben sitzt ihr knapp

lun die Brust. Beichgepuffte Ärmel mit allerhand Schlits-

iu)gen umgeben ihre Arme. Pen Busen verhüllt ein dünner
Schleier^ den am Halse ein mit Rauten gemustertes Hals>

band fasst; darüber liegt eine dicke und eine längere dünne
Schmnokkettc. Auf dem Ko[)fe, welchen eine Stimkette
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nmziolit. sitzt hinten ein von Federn über iimi über be-

decktes Hutbarott. Über den Rock, den die linke Hand
etwas rafft, während die rechte den Schild hält, fiült ein vorn

geknoteter Bandgürtel, welcher links ein beqnastetes Leder-

tasdbchen mit dahinter gestecktem gekrümmtem Messer

samt Scheide tr&gt. —
Rücksichtslos, vvi« Urs (iraf iiimier zeirhiu't. zeichnet

er auch sich, und difso \Vuhrh»*itslTebp, wt-lclio ilm dio

l)iritr<' und J^>rs()Il(»n beim richtigen Namen nennen lässt,

welche ihn bewegt, sich selbst als das» was er ist, als rauf-

lastigen, gewalttätigen Gesellen, und seine Gattin als freund-

liche, in ihr Schicksal ergebene Frau darzustellen, kann

man ihm nicht hoch genug anrechnen.



Fabrikate einer Basler Töpferwerkstätte

1397—1457.

Von Karl Stehliii,

Im F'rühjahr wunlen in dem Hause Äschenvor-

st4«lt 10 (Eigentümer Herr Ötadtförster F. Bär) bauliche

Verüiderangen vorgenommen. Beim Logen der Kanali-

sation sröliren hircli das nicht tinterkeiierte Vordergehäml'*

fanden die Arbeiter zahlreiche, zum Teil ganze, zum Teil

fragmentierte mittelalterliche Ofenkacheln und Tongefilsse.

Ohne der Banleitung Anzeige davon zu machen, warfen sie

alle wieder in den Graben. Herr H. W. Bröckelmanxi,

welcher dazu kam, als der Graben bereits wieder oingefallt

war, raffte die obenauf Hegenden Stücke zusammen and

übergab sie später der Delegation für die antiquarischeD

Funde zu Händen des liistorisciiLL'u Museums.

Nach den Aussagen (Ilt Arbeiter durthsclmitt «Irr

Kanalisationsgraben eine mit Lehm getiillte Gnibe, IB

welcher die Töpferwaren zerstreut lagen. Eines der ge-

retteten Stücke ist ein»' Matrize zum Formen von Ofen-

kacheln. Von den Kachein selbst erweisen sich mehrere

deutlich als Fehlstücke mit missratener Glasur, windschiefer

Oberfläche und Bissen, die beim Brennen entstanden sind.

Diese Umstände Hessen deutlich darauf schliessen, dass

man es mit den Überbleibseln einer Tüpferwerkstätte zu

tun habe. In der Tat ergibt sich aus df»m historischen

CTmiidbucli. duss das Hau.s in d«'n Jahreu i:VJ7 bis 1467

successive von vier Hafnern besessen wurde, wo*r(^fTr(>n w«»d«*r

vorluT noch nachher ein Hafner als EigentümLU* dcssrllK-n

vorkommt. Folgendes sind die Auszüge über das Haus

Äschenvorstiidt 10 in der genannten Periode:

1397. Das Kloster KUngenthal verleiht an Nioolans

Halener von Hirsingen, Burger zu Basel und Elsine

seine Flrau das Haus, welches vorher Conrad Panthlion
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der Beck besessen hatte, um 12 ß jährlichen Zins und
2 Ring Brot za Weisung.

1424. Eisin Hirssingerin^ Clewin Hirssingers des

Haleners Wittwp und Hpinricli Hirssinger ihr Sohn vor-

kaiifen du« Haus an J^etor Hartlieb den Hafner und

Eiiütlin seine Frau, zinst an Kiingenthal 8 ß (sicj, lun

68 (jJuldon.

1443. Ennelin Uartlieb verkauft das Haus an Clausen

Still von Sultz den Haffener und Ennelin seine Frau,

zinst an Kiingenthal 12 ß jährlich und 2 Bing Brot zu

Weisung; um 140 Gulden.

1466. Claus Dille (sie) *) der Hafener und seine

Flau Ennelin verkaufen das Haus an Jacoben Seozden-

ofen von Strassburg den Hafem^r. zinst an Kiingenthal

12 ß jährlich und 1 isic) Uiag Jirot zu Weisung, um lOO

Gulden.

Zur i>L'<.kiiug fies Kaui'pn'ises verkauft der Kaufer

^•ine j\i'!it<» \im zwei (rulden an das Kloster Klingenthal

um (xulden. eine solche von 2 (luMen an den Ver-

käuier um 40 Gulden und eine solche von 1 Gulden an

Heincze Seger um 20 Gulden.

1467* Das Kloster Kiingenthal frönt das Haus wegen
Nichtbezahlung von 2 Gulden Zins, da Jacob Set^den-

ofen flüchtig g<3Worden ist, und übernimmt es um den

verfallenen Zins.

Das Kloster Klin^^* ntlml scheint das Haus liit iaiü'

während niehrorer .Jahrzehnie lediglich auf Zeit verniieiet

zn haben.; 1487 verkauft es dasselbe an Crista Beiger den

Kubier und zwar, dem Preise von blos 50 Gulden nach

zu schliessen, in einem ziemlich verwahrlosten Zustande;

es ist sehr xmwahrscheinlich, dass nach d«^m Zusammen-
bnich von Jacob Setzdenofens (4eschäft im Jahre 1457

noch einmal eine Hafnerei in dem Hause betrieben wurde.

Wir dürfen daher mit annähernder Sicherheit an-

nehmen, dass die sämtlichen gefundenen Stücke Abfälle

Die richtige Schreibart scheint Stille zu sein; mit (lies«^m X.imcn

wird der M um nnch al«. AnwHtnIer der Häuser No. 8 und 12, sowie als

Eigentümer titiei anderu J-icgenschaft genannt.

Basier Zetttciir. f. Cescb. uod AUcitum. VI, 1. 11
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aus den Botriobrn der Hafnor Niclaus Hirsinger, Peter

Harfclieh. Glans Stille und Jucob Setzdcnofen sind und aus

den <jO Jahren zwischen 1897 und 1457 stammen. Es ist

dies ein nicht ganz unwichtiges Ergebnis, wenn man er-

wägt, wie seiton bei dieser Gattnng von Ware die Zeug-

nisse über Urheberschaft und Entstehungszeit sind. Audi
die kleinem Fragmente, die an sich nicht viel vorstellen,

können (wenigstens bei den mit Modeln geformten Ofen-

kacheln) zur Zuweisung anderswo gefimdener vollständigor

Stücke dienlieh sein.

Von den Fandstücken sind namentlich hervorzuheben:

Die bereits erwHhiit<> Matrize für eine Ofenkachel

mitKranzgesims und rechtwinkliger Strebe, 21,3 cm hoch,

25 cm breite 12,5 cm dick.

Eine gotische Krabbe, kleeblattfdrmig, Standfläche

unter dem Stengel, glatte Hinterflächo. 30 cm breit, ur-

sprünglich ca. 30 cm hoch. Vorderseite grün glasiert.

Quadratische Ofenkachel von 17.7 cm Seitenlänge;

ein schreitender Löwe; mit unvollständiger, teils grüner,

t^^'ils gelber (xlasur.

Quadratische Ofeukatliel von 10. (i cm Seit<*nläuge;

ein Pfau, ührr Eck gestellt: grün glasiert,

(^nadratisclte Olenkachel voiv 14 11.3' cni S( it«Mi-

länge: ein bcliroitender Mann, über Eck gestellt; grün

glasiert.

Ofenkachel, Eadstwik mit Gesims, 17 cm lang: zu

übereckgestellten quadratischen Kacheln von unge&hr

11 v\n St ill iilänge passend; grün glasiert.

Kranzgesims eines Ofens, mit drei Zinnen und drei

Lucken, 23,5 cm lang, 13,5 cm hoch, grün glasiert.

Flasche aus rotem unglasiertem Ton, 17,5 cm hoch,

14 cm dick, der Boden, sowie die Wandung bis zur

Höhe von 7 cm siebartig durchlöchert, mit Offnungen

von 3,5 mm Weite in Abständen von ca. 10 mm.

Auss» nl*>in finden sich darunter zwei Fragmente von

Nischen kacheln und neun weitere Fragmente von Ofen-

kacheln verschiedener Formen, teils mit, teils ohne f^guren,

neun Stücke von Gk^fässen aus rotem Ton, teils mit, teils

Digitized bv Goog
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ohne Glaaur tind vier Stücke von Gto&ssen aus sckwärz-

lichem Ton.
£ine nochmalige Öffnung des Kanalisationsgrabens

behufs Gewinnung weiterer Fnndstücke wurde Yom Bau-

meister als untunlich erklärt, weil der Boden locker und
die nahe >iegene Scheidemauer schlecht fundiert seL Ein

zweiter paralleler Graben, der für die Wasserleitung ausge-

hoben wurde, führte nicht durch die Fundstelle.

Da das Haus über die Baulinie vorstellt, muss es

früher oder 8pätf»r zu einem nmfnsst niltM l'inl)au des

\ >»r(lor;nrt«l liind^^s ki niiiiirii. w^'lchcr < rcK^m'iiheit dann

eine volikommene Ausbeutung der Fundstelle möglich

sein wird.
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Der Bachofen'sche Münzschatz von Äugst

(8. Tafel VI.)

Von K. A. Stiickelberg.

In der (Toschiclite der Xumismatik nimmt die Universitäts-

stadt Basel seit vier Jalirlmuderten mit einer stattlichen Beihe

von Münzkennem nnd Hünzsammlern eine ehrenvolle

Stellung ein.

Schon Erasmus war ein Liebhaber antiker Münzen;

nach ihm sammelten Bonifatius Amerbach, ^) dessen Cimeli-

archium später in Besitz seines Sohns Basilius überging.

In der Familie Fäsch troffen wir Remigins^i (f 1666) als

HnDuiilur von griecliisclion und röniisclien Geldstücken und

später Sehiistian (f anno 1712). Anglist Juhauu Buxtorf.

Pfarrer zu St. Tlwoilor 17")*);, war zu seiner Zeit hIs MüTizeii-

lieblinher !i*'kannt, wahrend der Bäcker Emanui l Biit ln l mit

gewinidtein Stift baslerisclie Münzen und Medaillen zeichnete ''i

und Christian von Mechel das ^Oeuvre** des Medailieors

Hedlinger stnrh und herausgab (177(i'.

Im Jahr 1 71H> wiu d< die Sammlung des Xiklaus Harscher,

1812 die eines Paravicini vergantet; im Besitz von Deputat

Schorndorf sehon wir eine prächtige Kollektion von Hed-

lingermedaiUen, und vier Jahre nach dem Tod des Professors

J. J. d'Annone (f 1804) wurde dessen Hünzkabinet verwertet

Einen Einblick in die Art, wie, wo und was damals

gesammelt wurde. ^iUt uns das Ausgabenbuch des Barit&ten*

Sammlers D. Burckhardt-Wildt*) Wir lassen hier einen

Auszug aus diesem Manuskript folgen:

1774 1 Medaille von Silber, woraul MunatiUij l'laucus.

1 dito worauf Constautius.

1776 1 Kiste EU deo Medaillen.

*) Adiciuw Kaurkae p. iii—113.

u. a. O. j). 1 19— 122.

^) Manuskript der Basier UnivcTsitiitsbibliotck.

'} Dem V'crf.isscr licben>.\viirJi|; zur Verfügung ge6telU von Herrn

Prof. D. BurckharUt-Wcrthcinaun.

Digiti-.-'
^
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1770-Tl

ITTB

1777

Antiquen.

1382 «ns Nismes mitgebractit. Antiquen.

medaillcs romainet en Bronce.

detto in Silber.

von Aug.st bekommen,

medailles en Bronze,

dito in Silber.

6 arabische oder morische <tllierii Miiiitzon.

B £;ro<se Modaüle^i romaines eu Bronze (au^ Äugst).

4 kleine dito.

1 Medaille, worauf zwei Köpfe.

1 dito des Hadrianns.

1 gUbemer Basd^Tbaler worauf das 6ildna«s des Munatitis

Plancnt A. 16.

1 Medaille Grecque d'argent du Roy Antioche.

1 Peüte m^daille d'argent de Siracudon.

1 - .

1 - ,

1 m. daille grecque de cuivre

5 nu'duillc.s de cuivre Grccques et Roniaines.

1 Medaille de Cuivre de Yitelliuä quUl (nämlich P. A. Bof*

rani) a d^darö fausae et me Ta donne par deasos le marche

pour poitvotrdistinguer lesbonnea medailles entre les faussea.

1 Medaille d'Auguste de brotiae (Revers, Providentia),

ditto unbekannt d'Empcreur.

1 .silber-verg:oldete Medaille worauf das Bildims-«; von Job.

Huss und auf dem Ht-veiN wie er verbrauUt wird.

H silberne .\ral>isrlic Münzen.

2 römische von Kupfer.

1780 Seheuchz.T X.,. 5:]:i. im. m). bCrj. 4SI. 227. 417,

174, 406, 30Ö, 377, 108, 34ö, 243, 46t>,

Triumphwagen, Rv. E[ameL

Romakopf Rt. Triumphwagen. Aemilla

Urainus fol. 900.

495, s 1! pf. Rv. 2 figuren. 362, Roma-
kopf. &v. Triumphwagen et combat de

Lyon.

1027, 702, 1269, 1108, 1091, 905, 889,

685, 1591, 799, 1225, 1010. 1769. 1276,

1644. 1511. Julia (Donina) Diva Kaustina,

Lucilla, 2 Vespasian, Aurel Antoninu.s,

Äntoninus Pius, TiberiuSf 2 Domitian,

844 Viteliiua, 981 Domitian, 800 Nero,

1630 CaracaUa.

1671, 1839, 1945. Äntoninus Pius,

Gallienus, Jul. Philippus, Postumus.

£trusGiUa.

20 Consulares

von Silber.

28 Imperatores

von Silber.

=1
6 Bronze et Argeut

(d. L BillonO
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Coiistantin Jim., Maxentius, 2 Prolm^^,

2 Aurelian, TacitiK. Claudias üoth.,

Constaiitin, Maximu2>, Magneutius,

Gratian, Constantius.

Caios, Tiberius, Agrippa, Crispiiia, M.

Aurel, AntoniniUf DomiUmi, 2 Augustus

und noch viele andere, welche nidit

80 femarquable.

2 Verus, Severu- Alexander, 2 Diva

Faustiiia, 2 Hadrian, 3 Lucilla, Traian,

Aurel iUS, 2 Antouinus Pius, Mamaea,
Ma.viminus.

2 riütlii.Hohe sillieriic kleine Medaillen von Attila.')

Moyen Brome.

Grösser dito.

GraBd fironse

Folgt der Preis für diese Posten total Kr. 63.04. Er liigl bei:

„Ich Imlx- ihm da mehr ge.geben, al> ihm gehört hätti-, (he Ur.'<iacbe

davon ist, weil viel Rare darunter, also er (Joh. Heinr. Bawier in Augj»^

sehr wohl vofrieden."

1780 Fau.sta Bronze.

Titus.

2 Salonina.

S Ciaudiua ü.

Aureliaa.

Oonsulares von Silber: 666, 668, 060, 407.

Imperatorea von Silber: Tiberius, Domitian.

8 Traian, Hadrian, Seyerns.

Probus 1 „
™ > von liavvier.
Tacitus I

Imperitores von Silber Traian, Domitian.

Antique silberne Medailles: 63, 64, 66, 67, 72, 76. n1. 88,

89, 90, 91, von Meyer Am.«ichel Rothschild in Frankfurt.

Antique silberne Münzen: Vitellius, Tiberius, Titus, Do-

mitian, Traian. Vom Jod Picart.

Silberne Blech*)-M4ntsen anss dem Elsasa.

SÜbeme Römisch. Münzen. Severus n.

B. 1003.

Silberne Medaillen:

Maximilian Emanuel Elect. Bavari.

Rv. The?ens Bavaricu.s 1689.

Rv. da.s Jüngste Gericht

Gar gros.'«e Baslerische, ringi» herum
die 8 Dorfer-Wappen.

Rv. die Stadt BslbcI

im, Titaian

von memen
geliebten

Frauen

bekommen

') Bis jetzt sind keine editen Möjueo des Hnnnenköiiigs Attila nach-

gewiesen.

Ofienbar brakteateu.
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von meinen

geliebten

Frauen

Thaler, Hnsilisc haltet das Wappen der

Stadt und S Dörfer.

Rv. Stadt Basel

dto. Mon. 110. Turicensis Civitatis im-

periali!< 1559.

Rt. 9 Dörfer. Wappen,

dto. 1647.

Thaler, Basel Stab. 1694. Rv. Adler.

Klein dto. lH^.

Thaler Leopoldus D. 0. Archid. Auätriae.

H\ Wappen.

Silberne Medaille iuiiicio ludicnntur e.\ tiniorc.

Dei omnia aequo, iiiektcrspruch Salomoiiis.

Tempelbau.

Medaille« Greeques de bronae.

a. S Oomroagea.

6 Regio.

7 Athenes.

10 Saaromates Thracia

U Ptolemens.

8 Nero et Meatatina.

8 Angustos.

15 Claudius et Messalina.

16 Antinous.

16 Antoninus Pias.

Romaines de Bronse:

n. 1 Caeeonia.

4 Heliogabalus.

5 Valentia.

1) Caesar et AuguHtus.

11 Donata, Poatumi. <Eine erfundene Kaiserin, a. fisgbr.)

13 Pupienus.

17 Marius, Tvran.

18 Tetricüjs Junior.

Plautilb. Gernfianicu.«*. Rv. S. C. (/uligula, Rv. Vesta, sehr

schön, Agrippiua, Gordian Nero, Claudius, sehr .schön,

Antoninus Pius, 2 Diocletiau, Probus, Maxentius, Virtus

Oari, Severus Pius, OaOienus, 2 Constantiikus Junior,

Cdnstans.

In Silber: Vespasian Rv. Judaea^ Maesa, CSonstantius Rv.

Vot XXX Malt X X X X I'r w für diese Griech.

und Rom. Münzen Fr. 72; gekauft bei Fred. Schmidt de

Rossan Conseiilcr Prive iti Frankfurt.

Beim selben «ekatift 13 Silbormünzen. 53 andere Münzen

lür Fr. 42 ab accordierter Rabat von Fr. 9; Fr. 33.
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1781 Ferner 21 Münzen für Fr. 70.42, ab accordirter Rabat

VOM 2»;. 12: F''r. 44.

Antique MedaiUes von Jerenaias Schlägel gekauft Ar
Fr. 33.2().

1 i^ilbcrne Medaille von Titu.«^, gefunden im Kirschgarten,

gekauft von Mahler Linder für —.10.

I Medaille «rothon en argeut fttr Fr. 3 in Nismes bei Abbe

1 Medaille de Bronze in Augj^t gekauft.

1782 2 Abgüsse von der Medaille von dem Landgrafen von Hessea-

rn .qel, 2 Abblötschen (?) von weissem Metall; 2 Jeton

Mei.ster auf Silber, ferner die Collect ion des Kmpreintes

de Cachets bis auf 1. Januar 177ti von J. U. öamaon ge>

kauft.

1778 76 Medaillon^ en platro reprenentants les hommes illustres de

l antiquitee bei Chr. V. Meqhel gekauft.

1781 64 Abdrücke bei Sam.<on gekauft.*)

Ausserdem sammelte Barckbardt alle Arten Altertümer

und Bibelots, Naturalien und dgl. Gemälde in Oel und hinter

Glas.*» Das Buch reicht von 1770 bis 1786,

Wcitorp Baslor MünzfreiTiidt* tin<l Saiiiiiilpr sind Leuiiliard

Tlnirneysoii z. Tluirii. dor brniKlriiljuiMris^che Aizt. Fr. 8ml.

Sellin id und J. J. Schmid, Eumuuei Stickelberger (f 1833),

der römisches Silber in Äugst und am Bützberg ervi'arb,

Hieronymus Falkeysen, ») (Autistes 1818—1858) Prof. Wil-

helm Vischer, Ewig, dessen Sammlung ins historische Museum
überging*) und Meyer-Kraus. Bekannt sind die numis-

matischen Aufsätze des Antiquars Albert Sattler im Organ

der Schweiz, numismatischen Zcit^hrift. dem Archäologen

1) Samson, der bekannte Graveur, der für Hunderte von Schweiler*

faroilien Wuppcnsiegcl in Stahl gescbniUcn hat.

•) Sog. Kgloniiscs; die Technik kommt seit dem Mittelalter vor; Bei-

spiele aus dem XVI Jahrhundert tiiulen sich auf Schloss Wildenstein, in

Basel, Ztirirli, Nürnberg u. s. \v. Im XVIII. Jahrhundert wurden Hiiitrr-

jjlasmalcreieu v<jni g^ö^^tcu bis zum kleinsten Ffvrmat von den Mitgliedern

der Familie Ah Esch in Surscc hcrj^i-M. llt ; H» i-[>i( Ic sinH im Rath.-««« zu

Surscc /u sehen. Noch im XIX. Jahi 1, unili 1 1 < iil.taii«U*n soU lu- M.ilottit n.

sind indes ausserordentlich roh und geboren ihrem Jaiirm.irkt.^chaiaktcr u.ich

zu den typischen Vertretern der Volkskunst. Tirol versah z. B. Graubünden

mit dgl. Gemälden.

3) Vgl. Achilles Kyhiner, Itin^r&ire, 1782.

') Der Katalog wurde von Dr. G. Geigjr verfa««t. Vgl. die folg. Aom.

Digitized by C^oogli



Der Bftcbioftfn*sche Mnnzschatz von Äugst. 169

gel&ofig die Ansftthningen Prof. J. J. BernoullPs in seinen

Werken über römisch© nnd griechische Jkonn^^iaphie, die

mit zahlreichen Miinzra^ hi geziert sind. Don Kunst medailleii

wandtf' sit'li Oberst Kiidolt Hiiiderliii zu, den Scliweizor-

luiüizeu schenkte Dr. Alircd Geij^y durch Sammeln und

wissenschaftliche Publikation') seine Zeit.') Eine andere

Basler Sammlung, die von Rud. Merian-Zäslin (f (>. Juli 1906),

enthält die Münzreihen Ostasiens in sehr vollständiger Weise

zosammengestellt, geordnet und bestimmt.

Die gröflste, auserlesenste und bedeutendste Münz-

kollektion Basels^ ja der Schweiz, besass Wilhelm Bachofen.

Er hatte mit dem Sammeln von Schmetterlin^ni, dann von

Siecreln bccjonneii. als ri- im Altv^r von limtzrliti .Jahrt-ii von

Herrn BuixklianiL-\ i>t'in'r im Rirtorhof ein Sacklrin voll

alter Geldstücke f>rhielt mit dt-m Motto: ^Idee zu einer

Münzensammlung". .1. J. Wilhelm Bachofen, geboren 1853,

ist am 21. Juni 190r» nach langjähriger Kranklieit dahin-

geschieden. Bis in seine letzten Jahre blieb er der Numis-

matik treu und vei'folgte den Gang der Auktionen, seine

Reihen mehrend, Lücken ausfüllend. Seine Sammlung war
vielseitig; mit besonderer Liebhaberei aber baute er wisse

Sf»rien aus: diese seine Spezialitäten waren: Schweiz, Eisass,

.\ all* h^r. in. ( Jnstav .\dolf. Westfälischer Friede. GepräjBje

<ier geistlichen StÜte und S. Ueorgsmünzen. Als ein von

1) .1) Das Muii/iLrht von Brugg: pp. 2.

b) RüUbatzen; I. pp.

II. pp. 4.

c) Medaille dite de la Triiile: pp. 153/6 avec la med. photographiee,

„Bulletin* Bd. VI dixieme annie. Basel 1887.

d) Aus scbwds. Archiven: pp. 35 m. i Tafel Abb«

e) Maldenstetn und SdiaumsteiD^Reicheoau und ihre MiinaprSgungen

i. pp. 40 mit I Tafel Abb., alle beide ans „Bulletin" Band Vm.
huilicmc .mnce. Biuscl 1 8H().

Ferner diverse krcinere Rezeusioneii meist ohne Unterschrift.

f) (kilrucktc Schweiz. Miinzmaudate. Basel i^^'fh.

g> K.aUil. (i. Ha^I M/cii. u. Med. d. Kwig'schoi .Xiniinlung. Basel 1809.

b) CoIIeciioos nuniiämatic^ues exit>taot eu Suis^e eu octobre/uoverabre

1893.

Iiuprime cotume mauu:>crit Bdlc. pp. 15 iu 8".

t) Weitere Basler Sammler der neuesten Zeit sind angefahrt bei Fr.

und £. Gnecchi in Guida Numismat. Univ. 3 AuR. 1894 p. 491—492.
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Kind auf begabter Zeichner und eifriger Kammler von alten

schweizerischen Glasgemälden, verstand er es, die Kom-
position eines Münzbildes zu beurteilen und als Freund und

K«'nii(M- alter (Toldschmiodearbeiten war er im Sund, die

V(nziige von Stempelscliiiitt. Guss und Zisolionm^ voll zu

wür(lifj:;*Mi. Wer die Proiso derarti^i-r lii'uiiig >c-hüii iiiatori«'ll

sehr wertvoller Münzen und Medaillen könnt, wird ors.-lieii,

dass eine solche Sammlung bedeutende Opfer ertön loiie.

Er hat sie nicht gescheut und hat gelegentlich königliche

Sammler überboten und aus dem Feld geschlagen, wenn es

galt, ein besonders schönes Exemplar eines seltenen Stücks

zu erobern. Daneben war Bachofen aber auch ein tüchtiger

Kenner römischer Münzen nnd als in Angst einst ein höchst

intorossanter Münzscliuiz entdeckt wurde, hat er ihn durch

Ankauf gerettot. Er hat auch don grünpatinierten IvJumpen

zum Teil aufgelöst und die sorglaltig losg<?trennten Stücke

selber gereinigt und vortrefflich bestimmt und geordnet.

Seit 1875 gehörte er der Basler historischen und antiquar-

ischen Gesellschaft, seit 1883 der Schweiz. Numismatischen

Gesellschaft und bis 1902 auch dem Verein für das histor-

ische Museum seiner Vaterstadt an.

Bachofen hat seine Schätze aufs liebenswürdigste dem
Kenner gezeigt und noch anlässlich der Tagung der deutschen

Tiimesforsrlior in Basel dorn Schreiber dieser Zeilen den Münz-

kiunipen und charaktoristisrlio Einzolprobon von Augnsta

Rauricorum zur Vorweisung anvertraut. Wenn in den fol-

genden Zeilen diesem Münzschatz einige Worte gowidmet

werden, so geschieht dies zur Erinnerung an Baciiofen so-

wohl, wie um einen Wunsch der Limesforacher und der

Redaktion dieser Zeitschrift zu entsprechen. Der VerEasser

glaubt damit, als Vertreter der Numismatik an der Basler

Hochschule einer Ehrenpflicht nachzukommen.

Koino Epocho (l.T römischen Kaisergeschichtc^ bedarf

so sehr der Aufhellung wie die drei Dezennien von 25B bis

283. Diese bep^iTinen mit der Begiening des Valorian und
seines Sohnes Gallienus und schliessen mit dem Auftreten

Diodetians. Ihren Charakter erhielten diese ZextUtafte durch
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eme TTnzalil Ton Usurpationen, die dazu geführt haben^ das»

man, wenigstens für die Zeit des Gallienus, übertreibend

von dreisaig Tyrannen sprach. Tatsiu hli( Ii herrscht übor

der Mehrzahl dieser PsurpatitUKMi tiefstes l)ui)k('l: sidiere

Zeugnisse empfangen wir nur aus d 'n Münzen, die wir als

die zuverlässigsten und wichtigsten (Quellen dieser Zeit be-

traditen müssen. Sie orientieren uns über den richtigen

Namen dieser Kaiser, über deren Stellung zu den andern

Kaisem, über ihr Herrschaftsgebieti durch ihre Zahl über

die Länge ihrer Begiening. durch ihren Styl über die Zeit

der Usurpation. Nur Wenige haben bis jetzt diese Münzen

zum Sprechen gezwungen, aber sio weichen in der Inter-

pretation HO weit von eiiiauder ab, da,ss nicht zwei Kaiser-

listen mit Bezug auf Zahl. Namen und Jahre der auf-

geführten Imperatoren n)itcinauder übereinstimmen. Und
so wenig wie die Historiker, stimmen die Numismatiker

miteinander überein. Um nur ein Beispiel anzuführen, sei

auf die Kaiserfamilie Valerians hingewiesen. Diese besteht,

wie aus unantastbaren inschiiftUchen Zeugnissen hervorgeht^

mindestens aus folgenden Personen : Kaiser Yalerian, dessen

konsekrierter Gattiii ]\Iariniiina. Kaiser Gallienus, dessen

Gremahlin Salonina und drei Söhnen dieses Paares: Valeria-

nns 'TT^ f'Saloninus'' Valerianus III) und Mariniaiins. Die

Münzen der drei Valeriane, tienen gelegentlich noch ein

vierter, ein nup^eblicher Bruder des Gallienus zugesellt wird,

werden nun allgemein durcheinander geworfen. Eine syste-

matische Scheidung wäre zu erwarten gewesen von dem
Spezialforsdier 0. Vdtter in Wien; aber da er Valerian II

und m Bidiit auseinander zu halten vermag, kommt er zu

dem erstaunlichen Schluss „Der Valerianus junior ist zur

Fabel geworden-^

Dass die meisten chronologischen Ansätze der Usur-

pationen sehr unsicher sind, braucht niclit hervorgehoben

ZU werden. Käme die Numismatik zu Hilfe, indem sie den

Nachweis erbrächte, Kaiser A hat in der Provinz M vom
Jahr X bis Y geprägt, im Jahr Z aber nicht geprägt, dafür

aber habe Kaiser B im Jahr Z hier Geld geschlagen, so

*) Wiener Nam. Zeiuchr. 1901 p. 80.
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könnte ein festes Gerippe der Chronologie gegeben werden,

wie solches Jules Maurice in P^s f&r die konstantinische

Epoche ausgearbpiitet hat.

Eiustwoilen sind wir nicht so weit. Wir müssen des-

halb für jeden Fund dankbar s. in. der oinigos Liclit in die

dunklen Jahrzehnte des III. Jahrhunderts bringt. Auch für

unsere Lokalgeschicht.o können insofern historische Resultate

gewonnen werden^ als durchaus nicht feststeht, wie lange

und wie oft unser Land zum Usurpationsgebiet oder zum

Reich gehört hat.

Unser Münzschatz wurde, wie bereits zur Zeit der Ent-

•deckung mitgeteilt in Äugst in einem wohlerhaltenen

Bronzetopf gefunden; die grüne Patina mehrerer Münzen
zeigt den Abdruck des gevvobr'nen Sacks, in welchem die

Münzen in den Topf gelep^t worden sind. Der Fimd ge-

lnngt(? als Klumpen, von dem nur weHi»j;e Stücke losgelöst

waicn, in Besitz von W, Badiolon: er hat einen Teil der

Stücke losgetrennt, gereinigt und bestimmt. Den andern

Teil Hess er als Klumpen bestehen; die Abbildung zeigt

die Form desselben. Er wiegt zur Zeit 2246 Gramm, was

auf eine Stückzahl von rund 635 Münzen schliessen Iftsst

Einige Doubletten sind im Lftuf der Jahre vom Besitzer

verschenkt worden.

Was noch vorhanden ist, sei im Folgenden kurz cha-

rakterisiert: der Fund enthält ausschliesslich Doppeldenare,

d. h. Billonmünzen, welche bei Kaisorbüdern die Stralkrone

des Sonnengottes, bei Kaiserinnen die Mondsichel als Zeichen

aufweisen. Alle Münzen sind somit Beiohsgeld; provinziides

oder Stadtgeld ist nicht im Fund vorhanden.

Das älteste Stück ist ein Doppeldenar von Treboniaaus

(Gallus mit dem Revers: Libertas Augg. und dem Stern im

Felde.

Es folgten dann die Gepräge der vaierianischou Dynastie;

Anz. f. Schwei/,. Altcrtumskuudc 1S84 p. 41—42. „Die dort ge-

imuiite Linie mit den Quermäucrcheu i&t in hurizuntalcr Richtung 20 Meter

vom sttdliclieii Rand der Hohe ,^uf Kastelen'* entfernl." Gntige Mitt. v.

Kenn Dr. Barckhurdt-Biedermann d. d. 24, April 1906.
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diese wären vom dynastischen Standpunkt aus am rationell-

sten einzuteilen. Wir unterscheiden folgende Perioden:

I. Valerian I, alleiniger Augnstus.

IL Valerian I und Qallienos Augusti.

III. Valerian I und Gallienua Augusti, Valeria II Caesar.

IV. Qallieaus und Valt rianus II, Augusti.

V. Gallieiius und Valeriaims II, Augusti Valerian lU, Caesar.

VI. Gallienus Augustu- inxl Valerian lU, Caesar.

VII. Oallienus, alleiniger Auj?ustus,

Diese Perioden sind von vorscbiedener Länge; ganz

kurz ist die erste, vemiutlicli auch die vierte. Lang ist die

zweite, sie reicht von der Erhebung des GkJlienus zum Mit-

regenten bis zur Gefangennahme des Valerian L durch die

Perser. Der Vater wird ersetzt durch Valerian II. und als

Thronfolger (Caesar) rückt nach: Valerian HL ') Nach der Er-

mordung dieser seiner Söhne steht Oallienus allein da; seine

letzten Jahre sind charaktiM-i'^irrt (hiich sehr schlechten (tc-

hnlt des Geide.s. Sehen dii_' Mmr/en der ersten drei oiler

vier Epochen noch aus wie Silber, die der vierten bis

sechsten wie schlechtes Silber, so haben dio Gepräge der

letzten, siebenten Periode, völlig das Aussehen von Bronze.

Die Aufschriften der Münzen nennen stets nur einen oder

nur zwei Augusti, nie drei. Gbllienus erkennt also nur

seinen Vater, später seineu Sohn als Mitangusti an; Caesaren.

d. h. Kronprinzen werden nicht als Aii;^iisti mitgerechnet,

ebensowenig die Kaiseriniiüu. wenn nicht <lie Münze ilas

Bild dorselb»*n trä;i;t. (Tullienus zählt auf dem Hohl nicht

weniger als sechzelm Jahre der tribuuieischen (tewak; er

muss also mindestens vierzehn volle Jahre regiert haben;

auch das alexandrinische Stadtgeld nennt uns sechzehn

ägyptische Königsjahre des Gallienus. Sein Vater nennt

nur fünf Tribunatsjahre, aber sieben ägyptische. Gallienus

hat also 5 bis 7 Jahre mit seinem Vater, kurze Zeit mit

seinen Söhnen und die letzten Jahre allein regiert.

Der Bachofen'sche Münzschatz enthält aus den oben

angeführten Perioden folg.-nde Typen:
Valerian 1. Fthcitus uugg. (II. Periode) 1 St ück

«} Den Stainmiiaun» vgl. ia des Verf. Throufolgc von Augustus bis.

Constantin. Wien 1897 p. 46.

Pa.\ augg.

2 Stuck
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Uebertsag 8 Stfiek

Rwtitutor orbu (I. od. n. Periode)

Salus augg (II. Periode)

Securit. perpet. (I. oder II. Periode)

Victoria augg. (U. Periode)

Total

OalUenitö. Aetern. aug. MT. (VIL Periode)

Ck>ncordia exercit. „
D(*ü Marti „

Dianae con^. aug. „

Gomanicus Max.V. (il.

V

n

n

)

(VII. )

»•

«I

»

(Kopf n. links)

Imliili:. aiiij;, P.

Laetitia aug. F.

Marti pacifero

Pax aug.

Pietas aug. M. P.

Provideotia augg. (II. bis V. Periode)

PrOTid. aug. (VII. Periode)

V. M.Tr. P.VII. COS. PF. MF. (VII. Ferio«le)

F. M.Tr. P.VII. COS. in. P. P. ( VllPeriod.)

Restitutor Galliar. (II. Periode)

Vic. Germanica (II. bis V. Periode) 2

Vict. Gallieni aug. „ „ „ „ 1

Vict. (n riiianiea „ „ „ „ 8
Virtiis auL'g. „ 2

Unbeislinuiit

I*

«»

Stack.

Stflck

1«

II

It

«1 »1

Total 36 Stück.

Sämtliche Geprägo mit Zeichen und Abschnitt (P,

M(oneta) P(iiina), M(onota) T(ertia) stammen aus den Offizinen

von Tarragona und bestehen ans weit schlechterem Metall

•als die Erzeugnisse der Ateliers von Lyon.

Die Familie des Gallienus ist folgendermassen yertreten:

Salonina. Pietaa augg. (IL bis VL Periode) 1 Stück

Venus felix. 2
victrix B

It

Total 6 Stttek.

Valerian II. Orions augg. (IV. od. V. Periode) 2 Stfiek

(stehende Figur)

Oriens augg. (IV. od. V. Periode) 4
(schreitende Fignr)

Virtus augg. (IV. od. V. Periode) 2

Total 8 Stück.
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Sal Valerianus HL Caesar»

Conaecratio (VIL Periode)

Jovi creseenti (VI. Periode)

Pietos aug. (VL Periode)

Total 6 Stuck.

l Münzen d.T Saloiiina sind uiclit näher ilai i'-i bar

suiUiiLieii aber nielit aus der letzten tV[Lt Period»», df»nn sie

sind aus schönem weissem M«'tall geiertigt. Die Ge|)räge

des Valerian II. nennen diesen stets Augustus, stammen

demnach aus der IV. (h1*t V. Perio<le. wälir. nd die Münzen

des Valerianus HL zum Teil zu dessen Lebzeiten (YL Period.),

zum Teil erst nach der Gonsecratio (VII. Periode) ge-

schlagen sind.

Unter Gallienus 'r]i<>l)i n sich au allen Knden des Reichs

Usurpatorr-n. Ah N;iilit(ilg<'r VahM'iHUs I. licss sicli im

Orient Macrian proklamieren und ernannte seinen Binder

Qnietus zum Mitregenten. An Stelle df^r nach Gallien

und Germanien delegierten Söhne des Gallienus liess sich

Postninus zum Kaiser ausrufen. Dieser Imperator erkannte

Niemand zum Mitaugustus an und wurde seinerseits von

keinem andern Kaiser als Augustus anerkannt. Seine ge-

samte Regierung fällt zeitlich in den Rahmen der vierten

bi.-i sechsten Periode des (4allienus. d. h. er beginnt seine

Hegit-niitg dei- (Jeiangeiischaft Valerians T und wahr-

scheinlich nach dem Tod Valerians II. und iällt vor der

letzten Periode des Gallienus, d. h. vor der gänzlichen Münz-
Verschlechterang.

Postumns zählt zehn Tribunatsjahre, hat also mindestens

während acht vollen Kalenderjahren regiert. Seine Münzen
nennen fünf Konsulate, zehn iniperatorische BegrUssungeu,

füiiimulijüTe Proklamation als German iciis Maximus und die

Feier der Quinquennalien. Sie rülnneu nicht nur die Virtus

und Fides des Heeres, sondern zeigen, dass er sich auf eine

Spezialwaffe besonders stützte, indem sie Fides, Virtus,

Concordia und Pax Equitum, d. h. die Qualitäten seiner

H«iterei feiern. Der Usurpator stellt sich unter den besondem
Schutz des Herkules, der unter den verschiedensten Formen
aaf seinem Geld genannt und dargestellt wird: nennen wir

den Herknies Beusoniensis, Magusanus, Gaditanus, Libyens,
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Bomanus, Thracicus, Pisaeus, Nemaeus, Argivns, EiymantinnSf

Arcadicas, Cretensis, femer den Herkules als Begleiter des

Augastos^ als Friedensbringer, den Unbesiegten nnd den

Unsterblichen. Der Kaiser lässt sieb anch neben Herknies

auf den Münzen darstvllen oder aber mit den Attributen

dos Gottes geschmückt. Wenn Maximinnus. der Belierrseher

des (Jcci(ienis zwanzig Jahre später (hisselbe tut und sicli

Herculeus nennt, während Dioc letian als Jovier die Jupiter-

verehrung des Gallienus fortsetzt^ so ist dies gewiss kein Zufall.

Die Numismatik des Postumus ist eine äusserst inter-

essante: der Usurpator zeigt in seinen Münzen ein indm-

duelles Wesen, das wir bei wonig Kaisem finden. Zwar

iimiit er sich, nnd jedenfalls mit mehr Kecht als (Tallionus:

Kt'si it iit (i)- «ialliaium. Ii v|)erb()lisch sogar Rest. Orbis., ir'u-n

fiueh di«i Salii.s provinciarnni. seine Siege, den Fnfilen'i

nnd seine Ilidulgentia Pia. Daneben aber belehren uim die

Münzen über besondere Züge aus seinem Leben: ein Typus

zeigt z. B. ein Schiff mit der Legende: Laetitia Aug(usti>;

wir sehen im Geist den Kaiser auf einem Moselschiff in der

Nähe seitier Re.<idonz sich der Erholung hingeben. Und

wenn ein anderer 'ryi)us Neptiino reduci g<nveiht ist, so

/••ij^ri or uns, das.s der Me«>rgott den Kaiser von einer Ex-

pedition nach Britannien zurückgetragen hat.

Postuunis beherrscht tatsächlich während langer Jahrt%

freilich nicht unangefocliti ii von den CTcrmanen, wie vom

rechtmässigen Kaiser, den Westen des romischen Welt-

reiches, d. h. Gallien
)

Britannien, Germanien und Spanien.

In diesen Gebieten lagen zwei offizielle Münzstätten: Lyon,

das seit langem Reichsgeld auspiii^Me und Tarragona. Wer
letzt»'rc jMfnizstätte eröffnet hat. steht dahin; vielleicht ist

OS GalHiMins. sielleicht Pfisinnms. Tn jedem Fall war

Pti-iiimu> nicht uinint ( rbr(K h«*n im B«,'>itz von Lyon un<i

Tarraco, diis sclieiut aus den hier erzeugten Münzen des

CiaUienns Iiervorzugehen. Ob <lcr Usurpator auch in Trier

und Köln I^lünzen geschlagen hat. kann mit gänzlicher

Sicherheit nicht gesagt werden; ein Münzreyers mit den

Initialf^n der rheinischen Stadt scheint für letzteres zu

Sich selbst nennt Postnmus Pacator.
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sprechen; die Eigenschaft als Besidenz, sowie das spätere

Auftreten von Trier unter den Beichsoffizinen scheint auf

die Moselstadt zu weisen.

Der Bachofen'sehe Münzschatz enthält, wie es scheint,

nur Miinzeii aus zw. »iorlfi Prägstätten, eine grosse M**iuzahl

von Stücken aus Lyon, ein paar Dutzend Exoinplari' von

Tnrnii^ona. Die letztem Gepräge sind kleiner, lei( htor,

zeigen einen etwas verschiedenen Kopftypus, sehr sorgfältige

Mache mit Bezug auf die Gravierung von Bild und Schrift.

Die Lettern sind wesentlich verschieden von denen anderer

Münzstätten, das Metall weniger schön und glänzend als

das von Lyon. Zeichnen in Gallien nur ausnahmsweise die

Offizinen ihre Erzeugnisse, so sind die Gepräge von Tarraco

reprelmässig mit dem Ateliervermerk versehen, von 1 bis 3

iPuuiia), S(ecunda). T(ertia) oder MF~MT).
Die beiden direkt (lati<Tt' n Sorten der Postumusinuiizen

unseres Fundes stammen vom ersten und vom vierten

Tribunatsjahr. d. h, sie sind nach dem ersten und dritten

Consulat geschlagen. Ks fehlen alle spätesten Emissionen

wie bei Gallienus. Es fehlen auch alle Münzen von Nach-

folgern und angeblichen Mitregenten des Postumus. Dagegen
sind alle Gepräge dieses Usurpators sehr gut, meist tadellos

erhalten und mit Stempelglanz versehen, vergaben worden.

Sie waren also nur kurze Zeit in Kurs. Als Daturu der

Veigrabung luiseres Schatzes ergibt sich also nach allen

bisher notierten Punkten:

Die Zeit nach dem Tod des Valerian L. JJ. und III.

„ „ vor dem Regierungsantritt der Usurpatoren Lae-

lianus, Marius, Victorinus und der Tetrici.

„ „ welche durch den Beginn derMünzveischlechterung

unter Gallienus gekennzeidinet ist, einige Jahre

vor dessen Tod, vor dem Begierungsanstritt des

Claudius IL, des Quintillus u. s. w.

Die spätesten datierten Münzen des Fundes ergeben das

siebente Jahr des (Tallienus ninl das vierte den i\'stuiiius.

Ersteres beginnt nach den Inscbriiten 259. letzteres in einem

unbekannten Jahr. Gewöhnlich wird 2Ö8 oder 259 als Be-

gimi der Herrschaft des Postum tis angesetzt; wenn dies

stimmte, so ergäbe das vierte Tribunatsjahr 261 oder 262

Bitter ZdtKlir. f. G«ch. und Altcrtiiin. VI, 1. 12
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nach Christus. Bald nach diesem Datum dürfte unser Fund

vergraben vvordon .soiii.

I'ostuiaus. A. Lyouer Geprägo.
Dianao ln< if 5 Stück

Felicitas uug. ...... 81 „

Fides militiim 1 „

Fortuoa aug. (:3tchend) .... 41 „

H „ (sitzend) .... 2 „

Herc. DeosonieDsi B

pacifero 16 „

JoTi propugnatori 1 „

„ Stiltori 19 „

Hercurio foliei 6 „

Moncta aug 40 „

Neptiiiio reduci 1 „

Oriens au;; 39 „

Pax. aug. (Stehend) 68

I' . 6

„ (fS'jJireitend) .... 4 „

„ augusti 6 „

Providentia aug 83 „

P. M. Tr. p. COS. pp 1 „

P. M. Tr. p. iin. COS. III. pp. 6 „
Host. Call 1 „

Resiitut. Galliar 5 „

Saeeuli f«>licitas 91

fmgifero 4

Salus aug 42 „
Salusaug 28 „
Salus exercit 7

Salus Postuiiii iiuis. ..... 8 ,,

Serapi comiti aug 162

Xlbertas aog. 42 ,«

Virtiui aug. ' 8 „

„ augusti 4 „

Total 116 Stück.

C. Tarragoneu.ser üepräge.
toiieord. equit. S Stück

Fides equit V

Herc. pacifero

Pax equitum T.

Salus Aug. P. •

Virtus equit. P „

T.

Total 60 Stück.

»1

«1



Der Bachofcu'schc Mün/!»cliatz von Aui;:>t.

C- Unbestimmt.

Im grosseil Klumpen . . . . c. 53ö Stück

Im kleioeu Klumpen . . . . „ 52 „

Von den bestimmten Münzen stammen sonach 763 Stück

von Postumus, 36 Stuck von 6 andern kaiserlichen Per-

sonen; die unbestimmten Gepräge werden ebenfalls zu

—IX)**/. von Postiimus staiiiinen. wenigstens zeigen alle

an der Aussenseite des Klumpens klebenden Exemplare dou

Kopt oder einen Eoverstypus dieses Imperators.

Bemerkenswert ist: dass in Äugst laut diesem Fund
sowohl die Grepräge des rechtmässigen Kaisers als die des

gaUischen Usurpators, zu dessen Gebiet unser Land gehörte,

Kots hatten und nebeneinander als gleichwertig angenommen
wurden. Femer, dass keinerlei andere Münzsorten, wie

Goldstücke. Bronzen oder sog. Medaillons verschiedenen

Formates nnt^^r unseren TJopj)eldenaren geniiseht vor-

kommen. Zu beachten ist sodann: Dass die bessern galliselien

Geldstücke mit den geringem spanischen vermischt öind.

Postnmus ist mit mindestens 39 Beverstypen aus zalil-

reichen verschiedenen Stempeln vertreten; der Pariser

Mfinzkatalog' ) verzeichnet nicht weniger als 463 Varietäten

von Geprägen aller Metalle unter diesem Kaiser. Baritaten

und künstlerisch hervorragende Stücke, wie die mit dem
Kopf des Herkules oder dem Kopf des Kaisers en face fehlen

in unserm Funde. Die grosse Z;ilil der Emissionen des

Postnmus Wfist auf eiiif langi' Regierung: s^Miie Nachfolger

in dem gallischen 8eparatreich haben es nur aul bescheidene

Zahlen gebracht')

Noch zwei andere Münzschätze aus der Schweiz sind

bekannt, die unter Postumus vergraben worden sind, einer

vom Gumigel,') der andere von Äugst/)

*) Cohen Descriplioa des Monnaies .... VI. t886 p, 14—64.

^ Nach denelben Quelle sind von Laelian nur 10 Typen, von Vktorin

139, von Marias 22, von Tctricns I. 312, Tetricus II. 107, von beiden lu*

sammen 12 Typen bekannt. All diese Zahlen C^ohcns mössco au niedrig

ist: mir int de Wittc's Werk. iJ.is vollständiger ist, nicht su^tngUch,

Wtahiili' ifli micli auf ('ohcu hrschiankc.

Boii^tctteii, C arte, Berne iH.

*) Auz. f. schw. Alt. V. p. 41.

Digiiizca by Liu^.' .



Arbeitslosenfürsorge im alten Basel.

Von Hans Joneii.

Die Arbeiterschutzgesetzgebung ist eine sehr bemerkens-

wert<' Erscheinung, Wülclie die Entwicklung der Industrie

in der Schweiz begleitet hat. Sie reicht bei uns weiter

zurück als in den angrenzenden Staaten, und hat schon im

18. Jahrhundert eine Bichtung eingeschlagen, sowie eine

Ausdehnimg angenonimeni die uns heute, wenn wir zum

erstenmal von ihnen hören, einigermassen überraschen. Ent-

sprechend der zeitgenössischen Wirtschaftspolitik bestand

die l^tigkeit des Staates auf diesem Gebiete haaptsSchliGh

in der Fixierung der Lühne, doch finden wir auch Vor-

8chrift*^n. welche dio Arbeitsgelegenheit, die Arbeitszeit iwA

die Sichoniiig der Gcsuiidhuit, der Gesittung und des Lebens

der Arbeiter betreffen.*)

Im Kanton Basel, wo seit altersher neben der alles

überragenden Hauptindustrie, der Seidenbandweberei, noch

blühende und gut eingerichtete Seidenzeug- und Indienne-

&briken, Gerbereien, Pärbereien und Papiermühlen bestanden,

und die Herstelhmg wollener Strümpfe und Kappen "vielen

Personen reichlichen Verdienst brachte, setzt die Arbeiter-

schul zgusetzgebung schon im 17. Jahrhundert ein.*)

Der Arbeitswille bedarf, um zu dr ia Erwerbe zu fiüirtii,

der Arbeitsgelegenhoit Diese bietet der Arbeitsniarkt. auf

dem das Arbeitsangebot mit der Arbeitsnaclifrage zusammen-

trilEt. Die Kegeliosigkeit dieses Zusammentreffens kann nnn

*) Theodor Curti, Geschichte der Schweiz im XIX. Jahrhundert, S. I2iff.

Jitlitis T^ndtnann, Die Arhi itotsrfiutzgesetzgfhunj^ dcrSchweir, S. XV. ff.

A<l<)ll Hiirkli. Ziirrhensi h(r 1- :it»ril<^fset/gehuiij,' vom }k-^;inn des I4.Jahr-

hunil« rts an bis zur >ch\\ t. i/erischen St.uitsuniwiil/iin^ von i 7<>J*. /ürirh 1884.

Jakob Buri, Leiitciiindustric. >iaiKhv()i tei buch der SchvvcucnMrhefl

Volkswirtschaft, Sozialpolitik und Verwaltung, Bd. II, S. 923.

*) JohaDn Connid FSsi, Staat«- und Erdbeschreibung der ganien Eid-

gcDOBseiMchaft, Teil I, 85 und Teil II, S. 500 ff. Züricb 1765/6.

Basler Staatsarchiv: Mandata.
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nach zwei Richtungen hin zu Missl^den führen^ indem

eiiniial das Zusammentreffen des Angebots und der X.u li-

frage mit störeridon Schwierigkoittiii und wirtschaftlich»3n

Nachteilen vcHnind»'!! ist, und indem ferner das An^eb»)t

einem Mangel an Nacbirago l)egegnet, was sodann in der

£racheinang der Arbeitslosigkeit zu Tage tritt. Letetere

kann einen mehr oder weniger singnlftren Charakter tragen

oder in Form von Massenarbeitslosigkeit auftreten« Mit

diesen wenigen Bemerkungen haben wir nun aber auch die

beiden Richtungen angegeben , in welchen auf dem Gebiete

der Arbeitsgelegenheit der Staat repjelnd eingreifen kann.

In orsterer Richtung kann dieses Kingr«>ifen in Form der

Regelung tier Arboit43vermittluii|]:. in Irt/.t« !»»!- Hiclitung in

Form der Arbeitsiosenfürsorge und Arboitäiosenversicherung

erfolgen.

Was nun zunijk;hst die Arbeitsvermittlung anbelangt^

60 hat bei uns der Staat im Laufe des 18. Jahrhunderts

me versucht, dieselbe von sich aus zu organisieren, wie das

heute der FaU ist.*) Anders verhält es sich dagegen mit

seiner Tätigkeit auf dem Gebiete der ArbeitslosenfÜrsorge

und der Arbeitslosenversicherang. Hier finden wir seit dem
Ende des 17. Jahrhunderts bis zum Ausbruche der Revo-

lution im Frühjahr 1798 eine ganze Reihe interossanter

poaitivrechtlicher Massnahmen, die sich nicht lediglich in

der Armenpflege erschöpfen.') Da nun seit einiger Zeit

(lesctz betrefVend das öffentliche ArbeitsnacbweUbureau. Vom lo. März

1892/12. November 1903.

^ Babler Staatsarchiv-:

Protokolle: Oi*. FabrikkoromiBaion, 1748 Sciit. 7 bis 1771 Ocsember a,

Oi^ FabrikkommittioD, 1772 Jan. 11 bis 1797 Februar 37.

O4. Deputierte zur Pofiamenter-Armenkasse, 1789 Juli 7 bis

1798 April 7.

AkteQj Handel und Gewerbe:

Hl. Fabrikkommission, 173B—1832.

AAi. Fabrikwesen überhaufM, 1717— 1888,

J J u. BcfT'irderung von Spinnen und Stricken auf der Landschaft»

1692— i 771.

MM^. Posamenter'Kassc, 1787— 1798.

Annenwesen

:

Ai. Armenwesen überhaiipt, 1526— 1886.

Kirdiettardüir: A^. Einheimische Steuern und Kollekten, 1603— 179$.
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bei uns die mannigfachen Probleme, aus denen sich die

Arbeitslosenirage zusammensetzt, wieder eingehender studiert

werden, scheint es nicht ganz undankbar zu sein, einmal

in einer DarsteHung alle HassnaliiiuMi und VorsdiUlgt' iingerer

Vorfahren zur Bekänipfini'^ der Arbeit.slusi^koit zu sclnldem,

und sie zugleich mit ähnlichen Massregeln der letzten Zeit

zu vergleichen, was ja nicht schwer hält, da wir unlängst

durch eine bemerkenswerte Veröffentlichung erfahren haben,

was unser aufstrebendes Gemeinwesen in den letzten vienig

Jahren auf diesem Gebiete sozialer Wohlfahrtspflege ge-

leistet hat')

Die Arbeitsiosigkoit bildete das ganze 18. Jahrhundert

hindurch für die besitzlosen Volksklassen unseres Kanton»

eine furchtbare Geissei. Sie wurde für den gemeinen Mann

umso fühlbarer, als sie vielfach auf teure Zeiten folgte oder

aber gerade in solche hineinfiel. Die Zahl der Erschein-

ungen im wirtschaftlichen Leben, welche die Arbeitslosigkeit

vemrsachten, ist natürlich sehr gross. Wenn wir sie hier

zu sammeln versuchen, so ist es selbstverständlich, dass wir

uns mit der Aiilzählung der hauptsächlichsten Gnipiien l>e-

gnügen müssen. Die Arbeitslosigkeit hatte ihre Quellen in

physischen Hrundlagen. d. h. sie wurde veranlasst durch den

Weciisel der Jahreszeit, durch Witterungsverhältnisse, so-

wie durch mannigfache andere Ursachen ähnlicher Art

Dann waren es technische Ursachen, wie Erfindungen tmd

Vervollkommnung der Arbeitsmaschinen, welche Arbeits-

losigkeit hervorriefen. Hauptsächlich sind es aber politische

Ursachen gt»w(?sen, die das ganze 18. Jahrhundert hin-

durch oft ausgedehnt«» und umlauernde Arbeitslosigkeit ver-

anlasst haben. Da müssen wir zunächst die wirtschafts-

politischen MudSnahmen des eigenen oder eines fremden

Staates erwähnen, durch weiche ein Einschränken oder gänz-

liches Abschliessen des Absatzgebietes herbeigefiUirt uurd©.

Zu den politischen Ursachen der Arbeitslosigkeit gehören

natürlich auch diejenigen Betriebsstörungen, welche durch

kriegerische Ereignisse bedingt worden. Auch blosse

^) Fritz Maii^^old, Denkschrift Uber die Entwicklung der staalliebeB

ArbeiUlosenfursorge im Kanton BaceUStadt. Basel 1906.

. kj i^ud by GooqL
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Kriegsbelürohtaiigen konnten schon tinangcmehme wirt-

schaftliche Stöning<'n mit ihren weitem Folgen, zu denen

auch Ai beitslo.siti^koit gehörte, b»'\\ irlveii.

Im wt'iuTii wurih' die ArtM'itsln>i<^jvt'iv jioch (lurdi Kr-

scbeiniingon hervorgorufoii. welche sich ans dem g«?soll-

aduiftlichen Zusainmeiiloben und Zii.samiiu_'nwirk<'n orgebon

lind dir "MM als soziaU' Ursachen der Arbeitslosigkeit be-

zeichnet. Hier ist zunächst der Zug der Arbeiter vom Lande

in die Stadt zu erwähnen, der sich schon damals, allerdings

nicht so stark wie heute, geltend machte. Als weitere

soziale Ursache erwähnen wir die Herrschaft der Mode. Ihre

wechselnrloii Launen führen ein fortwährendt-s SchwanktMi

der Pro(hikti<tii nud dalier di-r Arbeitsnaciiljage in (h u von

Uir beb* l isc ht' 11 lTel)ieten mit sicli, und dieses Schwank«'n

Imt unjso unangenehmero Folgen, als der Mode gegenüber

jede Berechnung hinfällig wird, da es in ihrem Wesen liegt,

immer gerade das möglichst Uawahrsc-heinliche herauszu-

suchen, damit das Publikum durch das Unerwartete über-

rascht werde. Häufig kann auch beim Übergang dos Arbeiters

aas einer Arbeitsstelle in die andere eine, wenn auch meist

nur kurze Periode der Arbeitslosigkeit entstehen, weil der

Arheitsuchendi' nicht geidigend üi)«'r die voihand^Mie Arbeits-

golngeidieit orienti' it i>t. A rbeii nt-lmicr und Arbeitseifer

wissen nicht, wo sie einander zu suf-hen hal)en. Ks ist in

diesem Fall wohl Arbeitsgidegenhoit vorhanden, aber der

Arbf it»'r kann keinen (Gebrauch davon machen, weil er nicht

weiss, dass und wo dieselbe vorhanden ist*)

Als soziale Ursachen dürfen en<Ujch nicht vergi*ssen

werden jene wirtschaftlichen Katastropheti, welche man mit

flem Ausdruck „Krisen** zu bezeichnen pflegt, und die man
als die wichtigste und für die gegenwärtige Wirtschaft^s-

') Es mag hier «rwähnt werden, dass im Jahre 1 794 die Indiennefabriksinten

Hilter sich eine Konvention alischlosscn, wonach entlassene Arbritrr, wmu sie

Dicht scibs Monate außerhalb der Stadt gearbeitet hatten, ohne Eriaubni»

dr? Herrn, l)ei dem sie zuletzt in Arbeit standet), in keine andere hiesige

Fabrik eintreten durften. Dieses Vor;:*"hf n fiihrte nun zu einem jjrossen Streik,

der mit ein? in \ > inständi<^«ni Sie^ «i» r Arbeiter endete, indetii sieh die >cths

Indicnrielaltrikaiilcii unlerkchnHiicb vcrpliichten musstcii, die j;etrofi"cne Über-

einkunft rückgängig zu machen. (Vergl. Protokolle: Oj-. Fabrikkommi^hion,

S. 33» ff.)
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Ordnung geradeza charakiemtiache Ursache der Arbeits-

losigkeit bezeichnen mnss. Es kann natürlich nicht tinsere

Aufgabe sein, liior auf die Frage der Krisen überhaupt

uälier einzntretüii, es köiinto sich höchst »mis (hiniiii haiidelii,

eiTH' kurze Aufzähhmg ihrer Ursachen folo^en zu Ihss».»». Da

wir nun aber eine Anzahl dieser Erscheinungen bereits in den

vorsteheuih'n Ansfiihningcn als Ursachen der Arbeit^ln^iu^keit

angefahrt haben, so verzichten wir darauf, um Wieder-

holungen zu vermeiden. Dagegen werden wir spftter die

krisenbildenden Momente als Ursachen der Arbeitslosigkeit

noch öfters berühren, wenn es sich darum handelt» die

einzelnen Massnahmen des Staates in Zeiten grosser Ver-

dieustlo.-^igkeit näher zu schildern.

Schliesslich wollen wir es nicht unterlassen, not h auf

einen Punkt hinzuweisen, bei ilem es aihudings fraglich ist,

ob er als Ursache der Arbeitslosigkeit angesehen werden

kann, der aber der Vollständigk^Mt halber nicht ganz uner-

wähnt bleiben darl £s ist das die Untauglichkeit bestimmter

Arbeiter zu bestimmten Arbeiten. Diese Erscheinung tritt

dann hervor, wenn durch die Yerftnderang der Technik eine

neue Betriebsmothode notwendig geworden ist. Hier gibt es

dann häufig Arbeiter, die nicht willens oder nicht imstande

sind, sicli den gestellten neuen Antordeningen anzupas.sen

und daher ausser Beschäftigung gesietzt werden müssen.

Die Organe der Armenpflege klagen denn auch das ganze

18. Jahrhundert hindurch über die sich mehrende Zahl der

Müssiggftnger^ S(i dass man zur Annahme geneigt ist,

dass mancher durch die geschilderten Umstände unter

erstore geriet. Im Anschluss daran kann noch auf die De-

generation einzelner Kreise des Arbeiterstandes, durch aosser-

ordentlich niedrige Lebenshaltung, Schnapstrinken etc» hin-

gewiesen werden, alles Umstände, die gewiss oft schuld an

der bestehenden Arbeitslos! Ldo it war» n. In den Akt^n ist

wenigstens vielfach von Ai nien du; itetle, die auf diese Weibe

degenerierten und so zur Arbeit nicht mehr tauglich wurden.

Nun -darf aber nicht ausser acht gelassen werden, dass es

sich in diesen Fällen schon mehr um ArbeitsunfiUiige

als um Arbeitslose handelt.

Die Arbeitslosen rekrutierten sich nicht lediglich
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aiLs der Liiiidwirtschaft tnid «ionjeTiigen Indnstrion, die sich

boroits von dor Zmifthorrsi liaft l>efreit hau» n. sondern sie

wurden nocli vt-niiflirt «lurcli Zuzug aus deiii ziinftigen

Handwerk, üb die Zahl der Gesellen, die über Boni gingen,

beträchtlich war oder nicht, darüber vermögen wir uns kein

klftres Bild zu machen, wohl aber wissen wir, dass die Zahl

der MeisteTy denen es an Arbeit und Verdienst gebrach,

immer eine grosse war. Die arbeitslosen Meister sollten

eigentlich ans dem Bahmen unserer Daratellimg aasscheiden,

da aber auch Vorschläge gemacht wnrden, wie ihnen Ver-

<iienst j^eschaffen werden könm.-. .>(> haben wir es unter-

lassen, lieti Begriff „arbeitslos- allzu eng zu fassen. Auch

sonst lassen sich eben die (Frenzen unserer Darsieliuiig nickt

so scharf ziehen, dass wir aicht gezwungen wären, über sie

hinauszugehen.

Die Tätigkeit der meisten Staaten und Gemeinden

bei der Bekämpfung der Arbeitslosigkeit erschöpft sich

heute noch vielfach lediglich in der Armenpflege. Erst

seit knrzer Zeit beginnt sich allmählich auch hei ihnen die

Erkenntnis durchzusetzen , dass die Armenpflege die

scklechtos'to Art der Arbeitslosenfürsorge ist. "Wenn man
also heul« noch mancherorts geneigt ist, den uuversclmldet

Arbeitslosen mit den A^agabunden, Bettlern, Müssiggängern

und Arbeitsschouon in einen Tigel zu werfen, so dürfen

wir uns nicht darüber aufhalten, wenn frühere Jahrhunderte

ebenso handelten. Immerhin sorgte öfters auftretende

Massenarbeitslosigkeit schon im 18. Jahrhundert dafür, dass

sich in weiten Kreisen die Ansicht durchrang, der unver-

schuldet Arbeitslose verdiene eben eine andere Behandlung

als der Arbeitscheue und Arbeitsunfähige. Der grosso Schaden,

(h'V durch das Brach li«'(:;»Mi arbeitsfähiger und arbeitswilliger

Menschenkräftf" der ii;»»saiiiteTi V'olkswirt.schaft droht, wurde

schon von unseren Vorfahrten erkannt, und sie waren sich

auch klar darüber, welche Gefahren ausgedehnte und an-

dauernde Arbeitalosigkeit für den Staat in sich barg. War
«ach der Arbeitslose hauptsächlich auf die Armenpflege

angewiesen, so finden wir doch schon frühe Massnahmen
des Staates, die aus dem Bahmen derselben heraustreten

tmd als AbhiUsmittel gegen die Arbeitslosigkeit angesehen



i86 Han$ Joueli.

werden köunen. Wie heute lässt sich innerluilb dieser

Abhilfamittel gegen die Arbeitslosigkeit eine Scheidung

nach zwei Bichtungen hin vornehmen, wir finden nämlich

einmal AbhilfsinitteK wolcbo die Folg«'ii der Arbeitslosigkeit

aufheben oder mildern wollen und zweitens soU he, die dazu

dit'iieii sollen, die Arbeitslosigkeit selbst mögiiclist eiuzu-

sdiränken.

Was nun zunächst die Massnahmen anbelangt, die den

Eintritt der Arbeitslosigkeit verhindern sollen, so ist zu

bemerken, dass Hie entscheidendste Massregel zurBekämpfung

der Arbeitslosigkeit, d'w Vermittlung? der vorliandenen Ar-

beits£rclegenheit. wie wir bereits erwiihnt liab^Mi. nicht durch

den Staat organisiert wurde. Dagegen traf er folgende re-

pressive Massregeln:

1. Einfuhrung ergänzender Beschäftigung, namentlich

der Hausindustrio durch Fachschulen;

2. Einführung neuer Industriezweige;

3. Verbindung von landwirtschaftlicher und industrieller

Beschäftigung und

4. Schaffung besonderer Arbeitsgelegenheit, also Aiis-

fOhning sogenannter Notstandsarbeiten.

Nun liegt auf der Hand, da.ss selbst durch die denkbar

radikalsten IVfittel das Auftreten wenigstens tcni|iorärer und

lokaln- A I l)t it -1< iftigkeit nicht gänzlit h iniin()glich geiaachi

werden kann. Es werden daher auch für alle Zeiten die-

jenicr»'!» ^fassnalnnen berücksichtigt werden müssen, welche

lediglich eine Aufhobung oder Milderung der Folgen der

Arbeitslosigkeit bezwecken. Zu diesen Massregeln gehören

vor allem die Unterstützung der Arbeitslosen, sowie die

Versicherung der Arbeiter gegen Arbeitslosigkeit Diese Er-

kenntnis scheint man nun auch schon im alt«n Basel gehabt

zu haben; denn in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderte

treten die re|iicsvi\ cn Ma>>rc^^i'ln sichtlich zurück und di»*

Staatsorgane ^.-h- u f^ich alle MUhe. hauptsächlich solch»*

Massnahmen zu treffen^ die den Arbeitslosen vor den wirt-

schaftlichen Folgen seiner Arbeitslosigkeit, der Verschlechter-

ung seiner Lebenshaltung, dem Herabsinken in die Armen«

nj.-,i»p,-,ri by GoQflL
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pflege, vor Obdachlosigkeit und Bettelei bewahren sollen.

Das Probleni der Arbeitsloseuveraicheruiig tritt mitliiii

stark in den Vordergrund.

Um feststellen zu können, ob uud welche jMassregeln

zur AbäcUaKung und Einschränkung der Arbeitslosigkeit

möglich und empfehlenswert sind, und inwieweit die bisher

angewandten Abhilfsmittel sich als wirksam erwiesen haben,

bedürfen wir der Kenntnis einer Reihe von Erscheinungen,

die mit der Arbeitslosenfrage verknüpft sind. Es ist not-

wtüdig, den Umfang und die Intensität der Aibeitslosig-

koit und die durch die^e^)e hervorgemfene Not lag»*, die

Ursachen der Arbeitslosigkeit und die Wirksamkeit der vor-

handenen Abhilfsmittel kennen zu lemeu. Diesen Zwecken

soll die Arbeitslosenstatistik dienon.^» Auch iui Ib. Jahr-

hundert verschloss man sich dieser Einsicht nicht und er^

kannte bereits den Wert derartiger statistischer Erhebungen«

nnr ist zu bedauern, dass sie nicht mit dem gewünschten

Erfolge begleitet waren. Einmal veranstalteten die Behörden

sogar eine Zählung aller Armen, deren Resultate wir leider

nicht mehr kennen, wold aber den Wnrtlatn des Fiagehogens.

Da vor einiger Zeil von der Allgeinfint ii AimenpHege iler

Stadt Hasel eV)enfalls eine solche Enquete vorgenommen

wurde, deren Ergebnisse** nun vorlieg(}n, wollen wir das

wonige, was die Akten über jene Erhebung mitteilen, l>e-

kannt geben. Am 6. April 1718 wurde nämlich im Kleinen

Bäte folgender Anzug gestellt

:

^Solto mann von Seithen des Directory^'i ohnverzüglich

den gesainbten Herron Piarrherren eine Verzeichiuiss der

I) John Schikowski, Über Arbcitelosiifkeit und Arbeitslosenstatistik.

Leipzig 1895.

Cieor^; Aiilcr, Arbeitslosigkeit. Handwörterbucb der Staatswissen-

schafteu. Band I, S. <)2o if.

Die bcatcht'udcn Einrichtunjjen zur Vcr^lcbcluu^ ii^'U*-'" Kolgen der

Arbeitslosigkeit in) Ausland und im Deutschen Reich. Berlin It)ü6.

Fritz Kellet, Die Krj»cbnissc licr hi.iustischen Erhcl)un}icn der All-

gemeinen Armcnjiilfi^e im j.ihrc H)Ov Basel H)o6.

Gemeint ist il.is l>it c ktoi lum <\i r Scäi.iUneien, eiuc Behörde, die j.eit

der Reformation das Ivuchengut un.ibbangi^ vom Staate- oder gemeinem (iul

»erwaltcte.
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Persohnen so in ihren Gemeinden die wodientlichei monat-

liche nnd frohnlaetenliche Stenren*) gemessen sastoUen,

damit diost» Herren mit Zuziehung dar Hürrou des E. Balms')

^ich erkundigen:

1. Wie alt ein jede Persobn seye.

2. Was sie f&r ein Leben und Wandel Wae.

3. Wieviel Kinder sie habe.

4. Von was Alter die Kinder soyen.

5. Auch ob sie zur Qottsforcht, Arbeit und £hrbark«it

angehalten werden.

6. Ob sie gontz keine Mittel, oder wieviel sie habe

und worin solche bestehen.

7. Ob sie kein Beruf habe, und wann sie einen hatte,

was es für «inor seye.

8. Ob sie nicht dio Steiiron zum Cberfluss und der

Üppigkeit gobraucke, und hierdurch das AUmusen wohl-

«ngewandt seye.

9. Ob sie die Kinder annoch habe, so sie angegeben

habe.

Alsdann von allem speci£ce Mn. Gn. HU. referiereiL^

Dieser Vorschlag scheint auf keinen Widerstand ge-

etossen zu sein, wenigstens fasste der Kleine Bat den Be-

ächhiss:

„Soll das Directntium also gleich eine Verzeichnuss

»lior wocltpntlirb, monatlich tmd frohnfaston liehen Steuren

in quadruple expediren und den %'ior Herren Geistlichen

zustellen, die dann mit Zuziehung der Herren des E. Bahns

in ihren Gemeinden allen Punkten des vorgeschriebenen

Einzugs nachforschen und seiner 2jeit Mn. On. HH. schrift-

lich referieren werden."*)

Die erste uns bekannte Massnahme des Staates zurBe-

k&niptung der Arbeitslosigkeit fÄllt ins Jahr 1679. Leider

fliessen darüber die Quellen sehr spärlich, doch ist daraus

ersichtlich, dass es sich lediglich um eine repressive Mass-

') Almosen.

*) In den vier Kirchgemeinden der Stadt wurde bald nach der Retb^

mation dn« Art Sittengerichtp Bann genannt, geschaffen.

*i Protokolle, Kleiner Rat 1718, S. 46.
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ngel handelte. Darob Einfohrung ergänzender Besch&fUgang^.

luosindiigtrieller Art wollte der Staat der auf der

Londsdiaft herrschenden Yerdienstlosigkeit begegnen. Zu
diesem Ende sandten anfangs November des genannten

Jahres die Inspektoren des Waisenhauses den Hans
Heinrich Wiedt ins ßaselhiet mit dem Auftrage, junge

Leute zu gewinnen, ^so sich sonderlich zum Wollen-

gesponst^ eignen. Diese wurden auf Staatskosten im

Waisenhaus «u tüchtigen Spinnern herangebildet, um dana

selbst Landleuten, die Mangel an ehrlicher Handarbeit

litten, diesen Beruf zu erlernen. Auf solche Weise hoffte

man der auf der Landschaft herrschenden Not absuhelfen.

Über den Erfolg dieser Massnahme geben uns die Akten
leider keinen Aufschluss. M

Eine aliiiliche Ma.-.sir^id traf der Staat im .Fahre 1692.

üm dem namentlicli in Folge der Kriege staik gewor-

denen Umsichgreifen der Armut abzuhelfen, verfügte er

in diesem Jahre, „dass närnliHchen zu möglichster Ab>
schaffimg des Gktfsenbettols undt Müssiggangs, auch anderer

Ungebühr, die Eltern ihre Kinder, welche sonsten zu keiner

andern Arbeit tüchtig, zu dem Strumpfstricken anhalten

sollten Der Uestaler Schultheiss Daniel Müri nahm darauf

in seinem Amte sofort, ein Verzeichnis der botreffenden

Kinder auf und schickte dasselbe am IL .Juni nach Bas< !

mit der Antrage, wie und wo das erforderliche Geld luilzu-

bringen sei, da die Eltern dieser Kinder Armuts halber

weder den Lehrlohn noch das Kostgeld zu br>%ahlen im
Stande seien. Er scheint nun, wenigstens hinsichtlich des

Lehrgeldes (und der Arbeitsgeiate) die Antwort erhalten zu

haben, dass die demeinden dafür zu sorgen hätten. Die

Liestder Stnbenrechnung von 1692/93 enthält vier Ausgabe-

posten von zusammen 41 fS 4 ß für diese Angelegenheit*)

Das erwähnte Verzeich]iis umiasst die Namen von 60 Kindern

im Alter von 9 bis 15 Jahren. Davon ^jjehürten 18 der

Stadt Liestal, die übrigen 42 den Geioeiudon des Amtes

^ Konsept in RaUbiidieni D 7 No. 340.

^ ^ Pfnnd; fl = Sdiilling. Das Ffimd, eine Redienmunze im

alten Basel, acriiel in 20 Schillinge oder 240 Pfennige (^).



Hans Joneli.

an. Weitere Angaben über den Verlauf dieser Hilfsbe«

dtrebangen lassen sich den Akten nicht entnehmen.')

Im Jalire 1717 herrschte im Kanton Basel Arbeits-

losigkoit. Aus f1»Mi woni^en Aktonsrikkon. die darüber Anf-

schluss gt'lxMi. t'rlalut'U wir leider iiiclits über den Umfang

und die Dauer (liMsclhon. Dagegen erteilen sie uns Auf-

schluss über die Ursachen der aufgetreteneu Arbeitslosigkeit

Diese lagen einerseits in den «ausserordentlich hohen Preisen

der Bohstoffe und andrerseits in einem überaus schlechten

Geschäftsgänge. Ausser den traurigen materiellen Folg^

übte die Arbeitslosigkeit nicht minder traurige sittliche Ein-

wirkungen auf die von ihr Betroffenen aus. Es ist daher

nicht verwunderlich, wenn Müssiggaiig und Bettid auf dor

Landsc-liaft finnnassen überhand naliiucn, (hiss der Kleine

Rat genötigt war. die Schuitheissen und Obervögte aulzu-

iordern, sich zu beraten, welche Mittel dagegen ergriÜeu

werden könnten. Die genannten Beamten kamen dem an

sie ergangenen Befehl nach und sandten einen ausführlichen

Bericht ein, der am 6. November im Kleinen Bäte verlesen

und an da^ Direktorium der Kaufmannschaft«) zur weitem

Begutachtung gewiesen wurde. Die Vorschläge, welche darin

gemacht werden, sind fast lediglich Polizeimtt.s8regeln. Bs

scheint dou ( )lH'i lH.'aniten nicht reclit zum Bewu-sstsein ge-

kommen zu srin. dass der zunclniK iule (4assenbettel seine

Ursachen vieltach in der herrschenden Arbeitslosigkeit hatte,

tlass die wachsende Not, die allmähliche Gewöhnung an

Untätigkeit, das zieUose Umherstreifen die Leute in die

Bethen der Vagabunden treiben musste. Daher wird denn

auch nur ein Vorschlag gemacht^ der als Abhü&mittel gegen

die Arbeitslosigkeit angesehen werden kann. Es heisst nftm*

lieh im Bericht:

«Damit auch alle Ew. Gn. Unterihauen zur Arbeit an-

gehalten, und also der Müssiggaug völlig ausgereutet wiirtle,

') Handel und Gewerbe: JJ«.

Brodbeck, Geschichte der Stadl Liestal, S. 150 (f.

*) Ein Kollegium von zwölf Kau6eaten als Direktoren und dn i Klein-

rHl<«Tt ak nrpiitit t te zum Postwf^srii ; es wurde in allen kaufmännischen I r.i^^fD

beraten, bei Zollen, Ivoukordatcn, Konkurs-, Geld- und WechselSachen, ver-

mittelte Gcldaufuahmen, besorgte das Postwescu und gab die öfTeotlidie

ZeitnnK heraat«
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könnte auch das Flachs- und Werchspinnen als eine Sach

die leicht za erlehmen und von Alten und Jungen komlich

kann getrit?ben werden, in Ew. Gn. Landschaft eingeführet

werden, «lamit aucli diejenigen HH. Fal)rieanten, welche

dismahlen ihre Waaren in das benachbarte Bfiiiischo niid

Soliotlmrnisciie zu verarbeiten goben, solclie mit Siclierheit

Ew. Gn. Untertlianen könnten zukommen lassen, solte von

Seithen der HH. Obeninibtlentlien und HH. Predigern den

Arbeitern mit £rnst und Nachtmck zu gesprochen werden,

dass sie die Arbeit getreulich und säuberlich verarbeiteten.^')

Das Direktorium der Kaufmannschaft brachte diesem

Vorschlage nur geringe Sympatliien entgegen. In seinem

(Tiitachteii iil)er den Bericht der Obervögte, das am De-

zember im Kleinen Kate verlesen wurde, findet sich darüber

folgende Stelle:

^Sodann wird in obigem der Herren Obervögten Memorial

ferner die Meldung gethan, das die Manufacturarbeit dem
Landtsunterthanen vor den Frömbden ssu gönneii sey, worauf

geantwortet wird, dass solches gegen getreu und fleissige

Arlii'iteren in allweg b«»schicht. gh^chwühlen aber dabey

iiK h aiizuraerckhen ist. dass die meist»-n hiesigen Unter-

thanen bey ihrem \'erdienst auf kein Spahren gedenckhen.

Reudern Landkündig sich widerholtermasson mit Brodt und
Xahmng also überfüllen, als wann alles auf einmahl durch

die Grurgel müsste; da hingegen in benachbarten Gebieten

die Arbeiter viel spahrsamb und mässiger leben, dahero zu

gutter Arbeit desto tüchtiger und geschickter sind, die Arbeit

auch von ihnen in Betrachtung ihrer geringeren Consump-
ti(»ii wühlfeyler zu hal)en ist. Und hiemit giengen unsere

IUIvorgrei fliehe (Tedankhen dahin, dasa wenn auf Ew. Gn.

Landschaft dehro Uber- und T^n«lerbeambte auf den Müssig-

gang recht vigüieren, den Bättel abschaffen, gesunde Leuth

zur Arbeit astringieren, auch mit Zuthun der Herren Geist-

lichen etwas sich befleissen würden, armer Lenthe Kinder

bey denen gutten Arbeiteren, welche da viele Arbeit haben,

dergestalten zu recommendieren und unterzubringen, dass

sie zu getreu und gutter Arbeit eingehalten und formirt

*) Protokolle, Kleiner Rat 1717/18» S. 337.
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werden möchten. Wann nnn damit eine Zeitlang ohnver-

drossen sollte continmert werden, so Kielten wir dafür, dass

solches das beste Mittel wäre, wordarch die Arbeit gepfla&st

nnd hingegen der Müssigang ausgerottet werden könnte.'^

Ob der Vnrst'liliig der OberboainttMi aiü der Landsrhaft

ausgeführt wurde oder nicht, lässt sich nicht feststeUeD.

Immerhin ist die Wahrscheinlichkeit sehr gross, dass man es

nnterliess, auf diese Weise der Arbeitslosigkeit zu steaem,

nachdem das Direktorium der Kaufmannschaft sich so

scharf gegen die vorgeschlagene Massnahme ausgesprochen

hatte. Aber leicht hatte sich dieses Staatsorgan die Au^be
allerdings gemacht, wenn man bedenkt, dass es im gleichen

Gutachten über die . k l iijuiien Zeiten, da die Comniercia

überall still stehen", jammert. ^)

Etwas mehrVerständüis' fi'w <lie Arbeitslosenfrage zeigten

die Behörden im Jahre 17ö2. Um der damals herrschenden

Arbeitslosigkeit zu begegnen, wurde von ihnen für gut be-

fanden, ^auf derho Landschaft allervordrist die schon einge-

führte nützliche Wollstrickerarbeit, die auch schon ein junges

Kind gar leicht erlehmen und treiben kann, mehrers fortsu-

pflaiizt-n." Zu diesem Ende beauftragte der Kleine Rat zu-

nächst Samuel Gernler und Johann Rudoli Beck, einen Meister

der Hoseniismer, in den einzelnen T^örfern einen Augen-

schein vorzunehmen, und daraufhin Bericht und Antrag zu

erstatten. Die beiden Männer begaben sich wirklich am
17. Januar des genannten Jahres auf den Weg, um zunächst

einige Dörfer des Ltestaler- und Famsburgeiamtes ssu be-

suchen. Den Bestrebungen der Behörden scheint man an-

fänglich bei den Bauern starkes Misstrauen entgegengebracht

zu haben, wenigstens äussert sich Gernler in seinem Berichte

darüber wie folgt:

„Wir haben es in der That vieltaltig vernehmen und

gespüliren müssen, dass vaat allen (iemeinden beygebracht

worden, sie auch davon eine gar satte Meinung gefasst^ als

ob sie für alles, so den Arbeiteren anvertrauet würde, sehen

müssten, und £w. Gn. gesinnet wären auf dehro Landschaft

etliche Zuchthäuser aufzurichten und allda sowohl dieWeiber

*) Protokolle, Kleiner Rat 1717/18, S. 378 ff.
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ab Kinder in dieser WoUstrickerarbeit iinderrichten zu

lassen, und eben dieses hat auch die Unterbeambtet« selbst

veranlasset, die Lendi von dieser Arbeit vielmehr abzuhalten,

als sie darzn anznfrischen.

Fliesst allso hieraus die obnumbgängliche Xothwendig-

keit, da>> an die sHiiibtlich»' lierren Obervögt dor geschärfte

Bpff»hl abgeschickli; vv>'r<le, gleich nach dosson Kniptang ihren

Uuderbt'ainbtfii tTiistlicli zu injuii^icim. dass sio nnrh Aii-

kanft der Hochubrigkeit liehen Coniiiiittierten ohnverzügiich

die Gemeindten bei Ankündung einer Straaf wieder die

ausbleibende versamblen lassen, und ihren Conunittierten

alle nöthige Assistenz willig darbieten, auch den Lehmen-
den und sonderlich denen, welchen bereits Wullen zum ver-

arbeiten gegeben worden, einschärfen, sorgsamb und in allen

treuen darmit iimbzugehen.**

Trotz diosi'N Mis^tratU'Ms war doch die Zahl derjenigen,

welche »ias r5trui:i[)Hismen erlern<'U wollten, eine sehr be-

trächtliche, was auf eine bedenkliclie Notlage unter der

Landbevölkerung schliessen lässt Ltuit einem dem Berichte

Gemlers beigelegten Verzeichnis meldeten sich in den von

ihm besuchten Dörfern nahezu 4ü0 Personen, meist Frauen

and Kinder. Über die von Gemler gemachten Vorschläge

entnehmen wir dem Berichte:

»Da aber, wie natürlich zu urtheillen, die meisten der

zu solcher Arbeit sich äussernden Liebhaberen Lenthe seind,

(he vorhin doiii Bättel nachgezogen, und anderen zur Last

gefallpii. hit'init sich äussert Stand betinden. weder den

Werckhzeug noch das Lehr-Gelt Selbsten anzuschaffen, 00

haben wir sonderlich nöthig befunden, dass

1. Zu Muttentz weil allda noch keine Ldsmer sind, einige

Mftgdt auf dieser Arbeit zu Anweysung der Jugend

underhalten, ferneres zu Frenckendorf auf Unkosten der

Gemeind eine Stube gemiethet und in Winterszeit

gewärmet. Eine gleiche Anschaffung solcher Stuben

auch zu Liechstahi im Städtlin und under dem Gestad,

sodann zu Sissarh angeordnet werden sollte, damit

die lehmimle Kinder zu gleicher Zeit von den MfM*steren

ihr Underricht ziehen und eines das andere zur Aibeit

desto mehreres anreitzen möchte;

Baslcf Ztitselir. f. Gesch. und AHertum. VI. 1. 13
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2. Ist mit denen Meistern, welche viele Kinder zu under-

weisen haben ein Reglement einzurichten, was ihnen

für die ohnvermögliche pro Lehrgelt, Bodann auch pro

denWerckhzeng darzuraichen, und wie viele Jahr lang

die Lehrnende jenigon Fabricanten, (iie ihnen schon

aiijelzo die Wnllon an.scliaüeu, vor anderen zu arbeiten

scimldig sevTi sollen;

3. Verdient es auch eine Überlegung ob nicht gut wäre,

für einige Jahr lang auf die Arbeit einen satten und

gewüasen Lohn zu setzen, nmb die Lehrnende dardorch

in eine mehrere Lust und Eyfer zu bringen.^

Schliesslich spricht sich der Bericht noch Über den

Kostenpunkt aus. Obschon (rernler und Beck erst etwa

den dritten Teil der Dörfer in AngiMischeiu genommen

liatten, so glaubt ersterer dnvh anuelnneii zu können, ,dass

alle vorgedachte zu solcher Beschältiguug des müssigon

Yolckhs, auch d(>r 5 und 6 jährigen Kinderen. erforderliche

Unkösten sich nicht über 2000 Hund oder höchstens

2000 Qulden erstreckhen würden, worbey doch anmerckhens-

würdig ist, dass in allen denen Dorfschaften, da das Lismen

bereit» eingeführt die Gemeindte keine Arme zu versorgen

haben, auch das I^ehrgelt in wenig Jahren an den Armen-

hausern erspart werden könntt).** ')

Der Bericht Gernlers, ihm wir teilweise hier bekannt ge-

geben haben, wurde am 30. Januar im Kleinen Bäte ver-

lesen und daraufhin beschlossen:

„Sind deputiert zu diesem Geschäft Herr Meister Jacob

Christof Frey, Herr Deputat Louvis, Herr Rathsherr Ryhiner,

Herr Samuel Gt rulur, Herr Niclaus Harscher und Herr

Andreas Mitz, welche nebi ii dein II(»rrn Stadtschreiber'}

diese Sach ferner undersuchen. und ein Hedencken, wie

alles \ o II k o 1 11men einzurichten, abfassen und sobald möglich

eingeben sollen. ''^)

Die „Herren Deputirten wegen Lismerarbeit auf der

Landschaft'' traten unverzüglich zusammen, um über die

*) Handel und Gewerbe: J. J».

^ Fnns Christ, J. U. D.

*) Protokolle. Kleiner Rat 1731/1733. S. t6j.
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Vorsdiläge Gemlers zu ^reflectiren^. Das Resultat ihrer

Beratnngen war nachstehender Bericht an den Kleinen Bat:

^Da wir nnn dieses Geschäft in nähere Betrachtung

gezogen und von Hen'n Samuel (xornler oinige woitore Um-
stand. «He er in Ausrichtung seiner Cunimission entdecket,

vernommen. hielt*^n wir zum voraus olinma8s^»'l)liche darfür,

das«? das' von Ew. Gn. gefa-^ste Voriiaben, angezogene Arbeit

auf d<?r Ijandschatt an tlieiis Orten einzuführen, an anderen

aber auszubreiten, mit allem Ernst sollte g(^t rieben, zu dem
£nd an die Herren Oberamtleut der widerhoUte ernstliche

Befehl abgehen, dass sie zu allem dem wordurch dieses Vor-

haben kdnnte befürderet werden, die Hand bieten, zumahlen

ein gleiches ihren Underbeamteten anzeigen, auch an allen

Gejneiiidon kund niac lion lassen, dass Ew. Gn. ernstlicher Will

und M< innn^ seye, dass di<» Und*»rthanen von dem Müssig-

gang abgezogen und zu der Arbeit mehreres gewöhnet

werden, es sollten demnach jenige, welche nicht mit der

Feldarbeit oder anderen nöhtigen Berufen beschäftiget seyen,

besonders die Weibsbilder und jungen Kinder sich dieser

Gelegenheit bedienen, und trachten, durch diese Lismer-

arbeit sich die nöhtigen Lebensmittel anzuschaffen, oder

sonsten etwas auf das Alter für sich oder die ihrigen zu

^Twerben. Worbey dennoch die HH. Oberamtleuth zugleich

all»' (lit^ienige. welche sich zu di«»sor Arbeit verstehen würden,

anmalm.'n sollen, darbey neben der gebiilncnden Aulmork-

sauikeit und Fleiss, sich getreu aufzuführen, zu denen ihnen

vertrauten Instrumenten und Wollen fleissig Sorg zu tragen,

und darvon nichts zu entfremden, noch wider ihrer Herren

und Meisteren wülen etwas in ihrem eygenen Nutzen zu

verwenden, massen im Fahl einer oder der andere untreu

sollte erfunden werden, oder jemand wäre, der denen Ar-

beitern zu VerÜbung einigen Betrugs oder Dieberey mit

Aberkaufung. Vt i lauselmng oder Hinderschlagiing der Wahr
Anlass gebe, ein solcher ohne Mittel Ew. Gn. um denswlben

mit exem{)larischer Straf anzusehen, verzeigt werden sollte.

Nicht weniger sollten die Herren Oberamtleuth, denen Herren
Fabricanten und Ilosenlismern, wann sie etwas zu verar-

beiten geben, allen Vorschub thun, damit sie ohne langen

Umbtrieb ihrer Wahr oder dessen so sie ausgelegt, wann
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derenthalben einige Schw&rigkeit entstehen wüide, habhaft

werdeA.

Weilen aber auf der Landscliaft uuder denenj welciie

sich zu der Lismerarbeit verstrlien wollen, einige so arm

sind, dass sie den er&rderlichen Werckzeug, als Schlampen,

Streichen und Spinnräder aus dem ihrigen anzuschaffen

nicht vermögend, als sollten dergleichen unvermfigliche

Leuthen, sofern sie einen Schein ihres schlechten Znstands

von ihrem Herrn Prediger und den Underbeamteten auf-

weisen küTintt n, die nöthigen Instrumente hierzugestoHet.

darbey vordoutet werden, dass wann üie .sicli tleissig iti di-r

Arbeit, die man ilmen anvertraue und übergebe werden

aufführen, Ew. (tu. der ihnen übergebenen Instruinenten

halber keine Ersatzung begehren, sondern ihnen selbige

schenken, widrigenfalls aber und wann sie sich unfleissig

oder untreu würden finden lassen, derselben Erstattung mit

allem Emst von ihnen procurieren oder sie zu gebührender

Straf ziehen werden.

Diesem nach ist auch wep;on dein Loiiu der Arbeiteren

und wie lang ein angehender Arbeiter dem Meister, welcher

ihme für den Anfang Arbeit gegeben, zu arbeiten gehalten

seyn solle, noch einesund das andere zu betrachten, finden aber

dass solches noch zur Zeit sollte ausgestellet und etwann

bey fernerem Fortgang desWercks weiters überlegt, indessen

doch nach der Billigkeit diesorts, und um m weit mög-

lich die Leut anzutrischen veiialiren werdeu.

Wann dann Herr Samuel Gernler nebst llerr.'n Haiis

Rudolf Beck nächstens sich wider in das Land begeben

werden, sollten sie nicht nur sehen» ob deme so sie vorhin

angeordnet haben, nachgelebt werde, sondern auch das

weitere sowohl an den Orten, da sie schon gewesen, als an

denen, welche noch femer in Augenschein zu nemmeu, ver-

aiistalten.

Endlich wird Ew. Gu. Dis])osition überlassen, wo da^

Gelt, welches zu Einrichtung dieses Wercks ohnumbgäng-

lich ndhtig, solle hergenommen werden, und wird dann

alles so viel möglich menagieret und Ew. Gn. die Bechnnng

darüber vorgelegt werden/
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Am 6. Febntar nahm der Kleine Bat Kenntnis von

diesem ^Bedencken*^ und iasste dann folgenden Beschlnss:

^Ist denen Herren Deputierten überlassen, das Erforder-

liche zu vollkoijimener Einrichniiig des Wercks zu veran-

stalten, (locli Hass sie Mn. Gn. HH. von Zeit zu Zeit von

dessen Fortgang und Zustanti dvn Bl rieht ersUittou: das

darza nöthige Gelt solle von Löbl. Directorio der Kauf-

mannschalt hergeschossen nnd darüber gebührende Bechnung

geführt werden.

Über den weiteren Verlauf der Hilfsaktion unterrichtet

tms ein kiirzpr Bericht der Deputierten, der am 27. Februar

im Klfint ii Hat«' bekannt gegeben wnirde. Wir erfahren

darauiS zunärhst. dass Sumuel Gernler mit Johann Rudolf

Beck niid Deputat Louvis ein zweites Mai auf der Landscliaft

war, um in verschiedenen Dörfern die nötigen Veranstalt-

ungen zu trefEen. Auch wird darin in Aussicht gt»stellt,

^dass nächstens der übrige Theil der Landschaft besuchet

nnd die fernere Einrichtung vorgenommen'' werden soll.

Auf der zweiten Beise meldeten sich weitere 220 Personen

an, so dass sich mithin 620 Personen zur ^Lismerarbeit^

verstehen wollten, die sich auf die Ämter Liestal, Fams-
biirg und Homburg, sowie dif Dörfer l'rattchi und Muttenz

verteilten. Mithin waren noch <las Amt Walth^nburg. einige

Dörfer des Amtes Famsburg, sowie Mönciienstein, Benken,

Bottmingen, Binningen und Biehen zu besuchen.

Für die 620 Personen wurden nun dem Bericht zufolge

Lehrmeister bestellt, die gegen eine massige Entschädigung

unterrichteten. Wie wir bereits gesehen haben, erhielten

die Arbeitswilligen die nötigen Werkzeuge auf Koston des

Staates zu^jestellt. weh'her auch ihr Lehrgeld bezahlte. Ausser

m den })ereiT^ «genannten DTx'fern errichtete man noch in

Wintersingen und Pratteln sogenannte Ötuben, wo den

Leuten das Lismen beigebracht wurde.

Während des Unterrichtes ergab sich nun ein Übel-

stand* Die Lehrmeister wurden nämlich in „ihren Ge-

meinden zur Wacht angestrenget und so von der Arbeit

abgezogen.'' Daher baten die Deputierten schliesslich noch

*) Protokolle, Klemer Rat i73i/<733f S. 276 S.
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in ihrem Beridit, diese Lehnneister für die mutmassliche

Bauer des Unterrichtes, also etwa für ein halbes Jahr, von

den .,Wachteir* zu befreien. Der Kleine Rat entsprach iiireiii

Ansuclien. verlangte aber von ilinen zngleicli noeli ein

Bedenken, worin sie nach vorangegan<z;t'ner Bespreclning

mit den Fabrikanten und Handwerkern „wegen dem Arbeite-

Lohn und anderen Umständen ihre Gedanken walten lassen**

sollten.')

Bas Bedenken fehlt leider in den Akten, welche auch

keine weitereu Berichte der „Deputierten wegen Versehung

der Unterthanen mit Wollenarbeit" enthalten. Dagegen sind

die verschiedenen Rechnungen noch vorhanden, ans denen

sich iiiiinerhin einige Anhaltsj)niikte iiijer d»Mi Vorlauf der

Hilfsbestrebiingen ergeben. "Wir frfahren daraus zuuäch.st,

dass Samuel Gernler und Ratsherr Ryhiner gegen Ende

febmar auch noch den übrigen Teil der Landschaft be-

sucht und dass die angostellren Lehrmeister bis in den Monat

Juli hinein Unterricht erteilt haben. Die Ausgaben des

Staates für die Löhne dieser Lehrmeister und die Anschafiong

der nötigen Werkzeuge beliefen sich auf 550 Gküdeii.

Über den Erf(.1g und die Wirkungen der vom Staate ge-

troffenen Massnahmen gibt uns eine Beilage zu. den Rech-

nungen einicrnn Aiifschluss. Wir ersehen daraus, djiss 126 Fa-

milien, aus den. -Ti Angehörige in der ei sten Hälfte des Jahr*>s

imLisnien und Spinnen unterrichtet worden waren, von stadti-

schen Fabrikanten Arbeit zugewiesen erhielten, die sonst iiu

Kanton Solothurn oder im Bistum Basel ausgeführt worden

wäre. Und endlich entnehmen wir einem Schreiben des Land*

yogts Fftsch von Münchenstein an den Kleinen Bat noch

etwas über die Löhne der Lismer; sie erhielten für ein

Dutzend Strümpfe zwei Gulden von den Fabrikanten aus-

bezahlt.-)

Aber auch der Arl)eitsl(»sen in der Stüdt nahmen sich

die Behörden im I^aufe des 18. .Jahrhundert« an. Am 19. No-

vember 1759 wiirde im Kleinen Rate ein „Bedencken der

HH. Deputirten aus den Vier Armen Häusern wegen Beme-

dur in Steuer Begehren und Versorgung der Armen^ verlesen.

•) Protokolle, Kleioer Rat 1 71 1/1 732, S. 296.

*) Handel und Gewerbe: J. J».
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Dasselbe fehlt leider m den Akten, was oniso bedauerlicher

ist, als es Vorschlüge für Abhilfsmittel gegen Arbeitslosig*

koit in der Stadt enthielt. Es gebt das niclit nur uns dem
»liesbezügliciicn Bescliluss des Kli^inen Rat^ iiervor. sondern

auch aus einem Memorial d^v «^loirlien I )' })ur i'>nt'ii vojji

22. Dezember, in dem sie dem Kieinoii iiato Kuchoiiitchutt

ablegen. Der Bericht lautet:

^Nachdemo Euwer Gnaden aus hoher landt»svätterlicher

Vorsorge gnädig in Erwägung gezogen, wie denen hiesigen

armen Leuthen, welche wegen Mangel der hinlänglichen

Arbeit zu ihrer täglichen Nahrung sich beklagen, Hülfe zu

leisten wäre, und zu diesem End uns den hohen Befehl

aulgetragen haben, auf «'in Jahr lang mit der in unserem

Bedenken vorgeschlagenen lianniwolK-nspinnerey die Probe

zu machen, als haben wir nicht ermanglet, die In'erzu er-

lorderlichen Anstalten vorzukehren, um sowohl mit An«

schaSuog der nöthigen Baumwollen und einigen WercU-

zeuges, als auch der erforderlichen Spinnerinen, bey welchen

diejenigen Persohnen, so sicli dieser Arbeit wiedmen werden,

in dem allhiesigenWaysenhaus den Unterricht haben können,

den Anfang zu machen.

Ingleichem in Betrachtung, dass es verschiedene repu-

Utriit lu- Hausariiie geben möchte, welche anstand nelimen

<lörft«ni, diese Arbeit in dem Waysenhaiis al)/jih()lpii und

wieder dahin zu lüfereu. haben wir die Veranstaltung ge-

macht, dass an einem gelegenen Orth in Mitte der 8tadt

dergleichen Leuthen bei einem hiesigen Bürger die Arbeit

kann ausgegeben und gegen Bezug eines billigen Lohnes

wieder abgenommen werden.

Da wir nun also uns imstande befinden, gleich nach

dem bevorstehenden neuen Jahre denen sich angebenden

armen I^«uthen mit Arbeit beyzuspringen. so halten wir

ojimiiassgeblicli dann, dass zu dem Knde niclit undienlich

seyii wiirde. wann Euwer (xnaden E. E. Hurgerschaft auf

dt'uei) E. Zünften diese gemachte Veran-staltung bekannt zu

maclien geruhen wollten.

Weilen auch anbey zu beförchten stehet, dass nnter

denen um Arbeit suchenden Armen sich Lenthe befinden

dörften, welche etwann mit der ihnen anvertrauten Baum-

Digitized by Google



200 Hans Joneli.

wolleD oder Werckzeag nicht getreaw und ehrlich umgehen

möchten, so würde ohne Maasgab höchst nothwendig seyn.

dass Euwer Gnaflen aiif solche vorgehende Malversationen

gleich auch auf iliejenigp. so diesen TiiMithon darzu behült-

lich seyn und die SucIkmi abneliiumi würden. nach-

drückliche scharfe und zu Abschröckung anderer dienende

Straafe sezen; dann sonsten wiedrigenfahls alle dieser Sache

halber genonnnene heilsame Maasreglen und angewendete

Kosten und Mühe vereitlet werden würden.

Betreffend die zweyte Gattung der Arbeit, welche wir

Euwer Gnaden vorzuschlagen die Elm* gehabt, nämlichen das

Packtuch machen, so sczoii wir zwar selbiges kein»>sw«'gs

aus df'ii Aug<'n. liabpn .-ibpi- ijishero wogen vrrscluedt'non

Hindernussen nicht zur erforderlichen Einrichtung komnien

können, hoffen jedennoch nächstens in dem Stand zu seyn,

Euwer Gnaden auch darüber einen standhafteren Bericht

abstatten zu können.

Inzwischen würde dennoch zu Erlangung desjenigen

heilsamen Zwecks, welchen Euwer Gnaden sich vorgesezet,

nicht undienlieh seyn. wann denen Wachtknechten, Bettel-

vögten und Harsc hit'j-iMen frischerdingen alles Ernstes anbe-

fohlen würde, auf jenige junge und auch schon erwachsene

Lenthe, die zwar arbeiten könnten, allein von ihren £lteni

zum Gassenbettel und einem ruchlosen Lel)(m angezog^

werden, besser ab bisher beschehen, zu vigilieren, und sel-

bige schon erkannter masscn anzuhalten, und in das Zucht-

haus zu lüferen, damit eine E. Burgerschaft cinmahlen von

diesem Üborlaiif befreit werden möchte.

Wir nehmen die Fn^yluMt. unsere olmnistssgebliche

Gedanken betreffend eine Publication, im Fabl stdbige von

Euwer Gnaden beliebet würde, zu gnädiger Einsicht beizu-

legen. '

Der Kleine Hat machte die Vorschläge der Deputierten

zu den seinigen und so erschien denn schon am gleichen

Tage folgender Erlass:

„Demnach Unsere Gnädige Herren £. E. Wohlweiser

Rath aus Hoch-ObrigkeitlicherVorst)Ige gnädig inBetrachtong

1} Armenwesen: Ai.
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gezogen, wie jenigen Leathen, welche an der Nabning Mangel
leyden« und sich beklagen keine Arbeit finden zu können,

durch Verschaffung eines ehrlichen uiul leichten Verdienstes

gehüllien werden könnte, auch zu diesem Ende von Hoch-

Denselben eine Deputation vorordnet worden, welche daa

Bnumwollerispiiinen als das tauglichste Mittel vorgeschlagen,

und nach Hoch-Obrigkeitiicher Geni^hmigimg zw selbigem

würklichen den Anfang dergestalten gemacht hat, dass

gleich nach dem neuen Jahr den Persohnen so sich dar-

ummen anmelden werden, mit Arbeit beygestanden werden
kttun.

Als wird anmit E. E. Burgerschaft bekannt gemacht,

«la>s diejenige Lenthe, welche durch diese Arbeit sich

einen \'rr(lionst zu verscliatt'en suchen, sich nach dem neuen

Jahr bei dHiieii Verwaltern des löblichen Deputaten-Amts'),

LobL öpitthals. Löbl. Waysen-Amts und Löbl. Waysen-
hniis-e«» anmelden können, allwo sie die weitere Anweisung
erhalten werden, wo sie nicht nur die Baumwolle zum
Spinnen abholen und gegen einen billigen Arbeits-Lohn

wieder lüferen können, sondern auch noch denen, welche

nicht vermögend sich den Werckzoug anzuschaffen, selbiger

gereichet werden solle; Benebens allerj denjenigen, welche in

dieser Arbeit noch unerfahren, der nöthige Unterricht ohne

Entgelt wird gegeben werden.

£a versehen sich also unsere Gnädige Herren, dass

m&nniglich dieses heilsamme und ssnm gemeinen Besten ge-

reichende"Werck nachVermögen zu befördern trachten werde.

Wo hingegen diejenige Lenthe, welche mit der ihnen

anvertrauten BaumwolK^n und Werckzeug ungetreu umgehen,

lind selbige versetzen oder verkauffen, wie nicht minder auch

ihejenige, so ihnen dazu behülflich seyn und solche Sachen

abnehmen wurden, sich Unserer Gnädigen Herron höchste

Ungnade zuziehen, und der empfindlichsten Bestrafung aus-

aeteen wurden.

') Dri> Dcputateiiafiit führte ursptmißlich lediglich die Aubicht über die

UnivcrsiUl aus. Nach der Kctuniiation wurden jedoch den Deputaten sämt-

liche Kirchen und Schulen zu Stadt und Land, die K.jrchcnguter der J^ud-

schaft, das Siecheabaua und der Spital zu Ltestal und das AnDenwesen der

Landschaft unterslelU.
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.Jenige aber, welche sich bey Ihrer Arbeit getreu

enseigen, und dardurch, wegen ünvermögenheit, ihre Nah-

niiif; nicht jGjäntzlichen gewinnen könnten, wenn sie dess-

falls mit uutlientiachen Si lit*inen versehen, wunleii Hich des

Beystands gutherziger Leuthen desto mehrers zu getrosten

haben.

i)a auch einer Burgerschaft von Kiixderen liederlichei-

Elteren, die selbige leichtfertiger W(»ise nur zum Gassen-Bettel

anführen, grosser Ueberlauff beschiehet, als haben Unsere

Gnädige Herren zu Abstellung dieses besonders auch für

dergleichen Kinder höchst schädlichen üebels, gnädig ver-

ordnet, dass selbige von den Wacht-Knechten, Bettel-Vögten

und Harschieroren ab den Gassen weggenommen und in

das Zuchthaus gethaii werden sollen; Dei s«'li»(Mi Elrviii aber^

wann es Burg*M-. zu eiiiplindlielier Straffe gezogen, die

Hindersässen aber, über dieses gänzlichen aus- und fortge-

schatiet werden sollen.^ ^

Am 1. Januar 1760 wurde nun also die „Armen-Fabrique"

auf ein Jahr in ^effect gesetzt^. Nach Yerfluss dieser Probe-

zeit eratattetfon die Deputierten zu den Vier-Armenhäusern

dem Kleinen Rute vorschriftsgemäss Bericht und Rechnung,

dem wir iibrr ihre Verrichtungen nachstehendes entnehiueu:

„Wir die hierzu Deputierte hal)«»n nun hierauf — nach

dem Beschluss vom 22. Dezember 1759 — nicht ermanglet

uns zu öfteren Hahlen zusammen zu verfügen und in ge-

haltenen Sessionen uns über die zu diesem Geschäft erfor-

derlichen liassroglen zu berathen, auch einen Ausschuss zu

der genaueren Aufsicht zu ernennen, und durch selbigen

Anstiilt machen zu lassen, dass die erforderliche Baumwollen

und W't'rcUzt'Ug an (^fsd laftct. mithin «b-nen sich anmehh^ndi'n

Annen Arl)eit ertht ilet. denen in dieser Spinnerey unt-r-

taiirenen aber durch zwo zu diesem End angestellte

Spinnerinnen in dem Waysenhaus, wo uns von denen

Herren Inspectoren ein hierzu ganz bequemer Platz einge-

räumt worden, der nöthige Unterricht gegeben werden

konnte, wie wir dann diese zwo Spinnerinnen insolang bei-

behalten haben, bis verschiedene hiesige Persohnen in
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dieser Arbeit dergestelton geübot gewoscii. dass sie künftigs

an <lt'n'n Platz deiuMi darin Fiiwnssondon eine geDUgsamo

Anleitung zu geben im Stande seyen.^

Dann enthält derBericlit einige sehr vernünftige Be-

merknngen Über die Rechnung, die mit einem Defizit ab-

ßchloss, das aber die Deputierten keineswegs bennmhigte. Sie

fanden, „der Anfang eines solchen Wercks könne ohne

Anwendung einiger besoriih'r. r Auslagen nicht gemacht

werden,^ da ^den arbeitenden Persohnen, obwohlen sie

in dem Spinnen nicht genugsam geübet gewetien, damit sie

von der Arbeit ni( ht abgeschrecket würden, ein inehr als

gewöhnlicher Lohn gereichet werden mnsste/' Im Anschhiss

daran werden dann die Vorteile anfgezählt, die df^m Staat

durch eine derartige Institution erwachsen können. Die be-

treffende Stelle lautet:

.Hingegen kommet in Betrachtung, dass wann man
die dem Publico. besonders aber einigen zu Versorgung der

Armen gewiedmeten Collegiis hiedurch beschehene Erleich-

terung mit einrechnet, der durch diese Spinnerey geschaffene

Yortheil den hier anscheinenden Verlurst weit Übertreffe.

Da auch für das Künftige der allergrösste Theil von denen

gehabten extra T^nkösten nicht mehr nöthig, sondern gänz-

lich nnterbleiln :i uini, anbei die Leiitli»* in (ifiii Spimicn

mt iircres geübet st'ind. i\ho ihnf^n der Lohn nach der Biliicli-

keit wird eingerichtet werden können, so ist ganz wahr-

scheinlich, dass diese Spinneroy wo nicht ohne, dennoch mit

geringerem Verlurst werde können fortgesetzt w'erden. Wir
stellen demnach Euwer Gnaden zu hohem Belieben, ob

diese Spinnerey weiter fortgeführet oder aber unterlassen

werden solle; und in dem erstem Fahl th&ten wir für dien-

lich erachten, dass die vor einem Jahr beschehene Pnbli-

cation wiedermahlen bei näclist bevorstehendem Frolmlasten-

gebott erfrischet werde.

Sohlieaalich enthält der Bericht auch noch eine Stelle

über das vorgeschlagene Packtuchmachen, aus der ersicht-

lich, dass die Deputierten „solches zwar keineswegs aus

der Acht gelassen, allein der (relegenheit und Umstände
halber, darmit noch keinen Aniang zu machen rathsam
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befonden'^f und „dass sie mcht ermanglen werden, hej

;gun0tigem Anlass zu solchem ebenfalls die Einrichtung za

machen.*'

Aii8 (lor Rf^rhnung für 17<)<) ürfiihrrTi wir zunächst, Afm

das Dreieramt für das Spinnhaiis 773 ii auswarf, wovon

574 7 6 ^ iür die Anschaffung von BaumwoUo und

Werkzeugen, sowie für die Löhne verausgabt wurden. Dem-

nach verblieben dem Staat noch 198 ff 12 /9 6 ^J. Ben

Wert der gesponnenen Baumwolle veranschlagt die Rech-

nung aal 458 8f 2 ^ 9 denjenigen der Werkaeuge aber

«uf 5B ff 19 /9 4 -«J. Es ergibt das an Geld, Baumwolle

und "Werkzeug 710 14 /9 7 <i. wovon allerdings wieder

die Extraausgaben von 199 KJ ß 4 4 abgeben, so dass

schliesslich nur ein Wert von f)l(» fl' IH ß 3 hleiht.

Die Bilanz erzeigt für den Staat au Passiven 773 tt, an

AJitiven nur 710 14 ß 7 so dass die Rechnung oiit

•einem Defizit von 62 ff 5 ^ 5 <^ abschliosst, zu dein dann

noch die Extraausgaben von 199 ff IG ^9 4 ^ kommen,

weshalb der Staat in Wirklichkeit 262 ff 1 9 ^ für Ai^

beitslose verausgabte. In den bereits erwähnten Extra-

Ausgaben sind u. & die Löhne inbegriffen, welche den zwei

Meisterinneu ausgerichtet wurden, ebenso ihr Kostgeld, die

Gratifikationen für den Waisenvater Ebert und den

Waisenschrei b<M- Gyseudorfer, welch letzterer den Depu-

tierten das Protokoll fühi'to, sowie eine Entschädigung

an einen Strassbnrger Freund des Bürgermeisters De Baiy,

den man um ein Gutachten angegangen hatte, weil in

Strassburg bereits ein Spinnhaus bestand. Über den Lohn,

den der Arbeitswillige im Spinnhaus erhielt, können wir

den Itechuungen leider nichts entnehmen, dagegen erhhren

wir über die Fre(inenz, dass das Institut im Laufe des

Jahres von 12 Persuuen iu Anspruch genommen wurde.*]

Am 4. Februar 17H1 nahm der Kloine Rat Kenntnis

von dem Bericht und der Rechnung über das Spinuhaus.

Kr sprach den Deputierten sein ^Vergnügen** aus für ihren

^rühmlichen Fleiss und Eifer und beschloas endlich die

*) StaatokaisenverwaltuDg.

*) Annetiwesen: Ai.

Digitized by Gi



ArbeiUloaenfSrsorge im alten Basel.

Einrichtung bis Ende des Jahres weiterzufahren, worauf

dann von ihnen ein neuer Bericht eingegeben werden»

sollte.

Schon am 23. Dezember 1761 erstatteten die Pepiit irrten

ihren verlangten Bericht und legten zugleicli Ltechnung

ftber das Unternehmen ab. Diese fehlt leider in den Akten,,

nicht aber der wenig erfreuliche Bericht, der lautet:

.,Es haben Ew. Gn. vor einigen Jahren zum besten

der AriiKMi ciii»' Stiftung trpordnet, mittelst wck- her selbige

durch ihro Handarbeit sicli ihr nötiges Anslvoiiniifn cnvorbon.

oder wenigstens ihre beili iingrt- ['mstände erleichtern, mithin

auch die Armenhäuser souhigiert werden liönnen. Aus bey-

geliender, von Herrn Oberatmeister Stupanus über »las Baum-
wolLspinnen uns vorgelegten Rechnung aber werden £w. Gn..

ersehen, wie schlecht der durch diese Spinnerey gesuchte

nützliche Endzweck erreichet wurde. Die geringe Anzahl

der in diesem Jahre von solchen Leuten gesponnene Baum-
wollen beweist, dass selbige sich lieber dem Bettel und dem
Müsfsiggang als niü/.lichen Arbeiten widmen. Alle (/ollegiu

dt>r milden Stiftungr-u hal>en die Armen so «^iclj 1;ey ihnen

um St4?uer angemeldet an diese Spiunerey gewiesen. Diese

Ermahnung hat aber wenig gefruchtet und einige haben

sich sogar erfrechet, die ihnen zugestellte Baumwolle und
das zum Spinnen nötige Gterfthte zu versetzen und zu ver-

kaufen und das Geld durchzubringen. Wir sehen diese-

Stiftnng far so* nötig als nutzlich an, die rohe Baumwolle,

das erforderliche G^rähte sowohl als die Lehrmeisterinnen

für die Unerfahrenen sind vorhanden, allein da wir kein

Mittel wissen, (h rgleicheti (h in Hüssiggang ergebene Arme
zu solcher Arbeit anzuhaken, so wollen wir dieses Ew. Gn.

hinterbringen^ und Hochdenselben Entscheidung überlassen,

oh nicht gut wäre, durch das Wochenblatt und auf den
£. Zünften eine neue Kundmachung ergehen zu lassen,

anhey jenigen Armen, welche solche Arbeit zu verrichten

noch wohl im Stande und sich bey Ew. Gn. um eine Steuer

anmelden, eher nicht gnädig zu entspredien, bevor sie

einen Schein vorweisen, dass sie sich würklich mit dem

Protokolle, Kidner Rat 1761, S. 45 und 46,
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BaumwoUenspinnen beschäftigen. Der diesen Leuten onl

solche Weyse kundgethane HocliobrigkeitUche Wille würde

bei selbigen einen kraftigen Eindrack machen, and sie da-

•durch auf ihr eigenes Beste geleitet werden.**')

Der Kleine Rat stimmto den Vorschlägen der Depu-

tierten l>ei. iiiileiii er den Erlass einer neuen Publikation

boscbloss: ausserdem verlangte er von ihnen die Xariu'n

derjenigen Arbeitslosen zu wissen, welche Baumwolle ver-

untreut hatten.^) Der von den Deputierten entworfene

Aufruf lautet:

„Es haben Unsere Gnadige Herren E. E. und Hoch-

weisen Bahts mit Landesvätterlichem Bedauren wahrnehmen

müssen, wie die von Hochdenselben vor einigen Jahren zum

Besten der Armen eingerichtet© Banmwollenspinnerey von

denen, aui dt ieii Wohlfahrt dicscUio lediglich abgesehen war,

schandlieli und boasfert ig vnrsäunict werde; Wie hingegen der

Müssiggang und der nuihtwilH^e Gassenbetiel nnf das Nene

mit aller Macht Uberhand nehmen: Dieses hat Hochgedachte

Unsere On. Herren bewogen, Ihren au diesem Ende ver-

ordneten Gliedern der samtlichen Armen-filauser auf das

Neue aufzutragen, diese so heilsame StifEtung wiederum in

Würcksamkeit zu bringen; Es haben desshalben Hochdie-

selben zu befehlen geruhet, diesen ihren emstlichen Willen

an allen Orten, wo es sich gehöret, kund zu machen, mit

der ntti hilrücklieh. II Warnung: T)ass all»' diejenige mut-

willige Brrtler. dif ihre Arnnith alhMii dem Müssiggang zu-

zu8chreil)en haben, wenn sie sich «iiese Vätterliche Anfc^talt

nicht gebührend zu Nutz machen, mit allem Oberkeitlichen

Ernste durch das Zuchthauss oder andere ihrem Verbrechen

gemässe Straffen werden gezüchtiget werden. Diejenigen

bedaurenswürdigen und unschuldigen , Armen hingegen,

welche an diesem Orte und sonst nach ihrer Mdglichkeit

arbeiten, und durch Zeugnüsse ihrer Herren Seelsorger,

durch Scheine der Oberkeitlichen Herren Verordneten «ir

lianiiiwollenspiiiiiercy, und durch andere glaiibwiirdige Be-

\veis<tliüin<'r darthun können, dass ungi'aehtet ihres Fleisses

und ihrer Emsigkeit, ihr Verdienst nicht zureichet ihnen

*) Armcnweseo: Ai.

S) Protokolle, Kleiner Rat 1761, S. 458.
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nnd ihren Kinderen den nöthigen Unterhalt und Pflegimg

zu verschaffen; Solche, und andere würdige Armen, die

Dicht im Stande sind zu arbeiten, werden die zu Erleicli-

temng der Armuth geordneten L. OoUegien desto milder

l)esorgeii küuiien. wenn Cnwürdige nicht mehr durch ihre

Unverschäintbeit ntnl I jitMitM Üchkeit die Christliche Liebe

der Hollen Obeikrit uml ilin*r Mitbürger zum NachthoiJ

des Gemeinen Wesens miasbrauchnTi. Es werden also alle

(liejeTiiVf^n Einwohner dieser Stadt, die für sich oder für

ihre Kinder an Arbeit und Verdienst Mangel leiden, emstlich

ermahnet, sich bey den Herren Vorsteheren des Löbl. Bepu-

taten-Amts, LöbL Spittais, Lobl. Wajsen^Amts und Löbl.

Waysenhausefi zu melden, von denselben Arbeit zu begehren,

lind derselben eiferig, getreulich und oni>ig zu warten, und

^ic h also redlich und ehrlich zu nähren, w ch hes einem

jedem zur Ehre crereichen wird. Da aiicli einer E. Bürger-

schaft von Kinderen liederlicher Elteren, die selbige leicht-

fertiger Weise nur zum Gassenbettel anführen, grosser

Ueberlauf beschiehet: Als haben rnsm« (In. Herren dieses

besonders auch für dergleichen Kinder höchstschädlichen

Übels gnädig verordnet, dass selbige von den Wacht-

knechten, Bettelvögten und Harschiereren ab den Qassen

weggenommen und in das Zuchthanss gethan werden sollen;

Derselben Elteren aber, wann es Burgore, zu «Mni»findlicher

Straf gezogen; die Hindersciasen aber über dieses gäntzlichen

auös- und fortgeschaffet werden sollen.

Hochgedachte Unsere (Inädige Herren haben anbei gut-

hefiuiden, E. E. Burgerschafft kimd zu machen, dass Sie

mit einem lebhafften Oberkeitlichen Yergtiügen sehen, wie

80 viele rechtschaffene nnd Christliche Leute ihren armen

Mitbürgeren mit ihrem Seegen beystehen. Sie können

nichts anders als denselben ihr Hohes Vergnügen darüber

bezeugen, und sie anfrischen, in einer solchen edlen und

Christlichen Denckungs-Art fortzufahren. Sie .sehen .sich

aber genöthiget M;inni<j;lich zu ernialun-n. n> diesem Stücke

mit der erfordprliclien ßehutaamkeit zu verfahren, und nicht

liederliche Leute durch eine übereilte Gutthätigkeit zum
Müssiggang und zur Schwelgerey anzufrischen, sondern ihre

Mildthättigkeit hingegen ferners desto kräfftiger in den



2o8 H»n» Jon« Ii.

Kirchen, und gegen solche Anne zu erweisen, von denen

sie wahrscheinlich versichert sind, dass dieselbe wohl an-

gelegt seye. Daher jenige Arme, welche das Alimoeen zu

fordern genöthiget sind, aller Orten, wo sie solches forderen.

Scheine ihres Wohl Verhaltens von den Herren ^TfM'stliclu'ii.

und auch Sclicine. wo mid woine sie nach Erlaubnust» ihiei

Kräfte arbeiten, vorweisen sollen." ')

Diese Publikation blieb jedoch ohne jegliche Wirkung.

Es geht dies aus dem Borirht hervor, den die Deputierten

am 8w Dezember 1762 dem Kleinen Eat unterbreiteten. Der-

selbe ist leider nicht mehr vorhanden, doch enthält das Bats-

Protokoll wenigstens eine kurze Wiedergabe des Inhaltes,

so dass wir nicht ganz ohne Anhaltspunkte sind. Zunächst

raachen die Deputierten die iraraerhin erfreuliche Älitteiluug,

dass die venintreute Banmwülle grösstenteils wiedor einge-

bracht wenh'ii koiiDte. Dagegen war di»" Fre((n(Miz der An-

stalt auch im lautonth n Jahre eine sehr geringe. Um
sie zu hehoTi. unterbreiten die Deputierten dem Kleinen

Bäte wieder ihre diesbezüglichen Vorschläge. Sie verlangen

von ihm, „weilen sich bald niemand um das Baumwollen-

spinnen bewerbe, und auf M. Gn. HH. Holtz und andere

Steuren sich verlassend, fast jedermann lieber müssig gehen

wolle, dass ausser gar eilten Leuthen, die nicht mehr ar-

beiten können, sonsten alle mid jede, wann sie bey Mii.

Gn. HH. um eine Assistenz sich l)e\v<M hen. vordrist ange-

wi(;sen werden, bey Ihnen Herren Deputii-ten sich um Ar-

beit in der Hanmwollenspinnerey umsehen, und dann darüber

bey Mu. (tu. HH. ein schriftliches Zeugnuss einzulegen.'^

Der Kleine Rat beschloss ^nach diesem Bedenken za

verfahren, denen LdbL CoUegies so Steuren austheilen und

sonderlich Löbl. Waysenamt eine Erkanntnuss*' zusnsteUen,

worin sie aufgefordert werden sollten, .^nach denen dies-

ortigen Verordnungen zu verfahren.- Ausserdem verfügte

er noch, die gedruckte* Verordnung von neuem zu pubh-

cieren und auf den ZünfteTi xci lest n zu lassen. *1

Von nun an unterbleibt die jährliche Bericliterstattun^j

und Eechuungsablage an den Kleinen Bat^ Die Depo-

>) Mandata.

*) Protokolle, Kleiner Rat 1762» S. 469.
*
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Herten bequemen sich erst im Jahre 1765 wieder dassu.

diesen über den Stand des Unternehmens in Kenntnis zu

setzen. Ans dem Bericht ist ersichtlich, dass seit 1761 nie-

maufl mehr dio Anstalt hesuchtt'. über die Ui'ijacbeu

iliest'h ALisserfolges sagt der Bericht;

^Wir können hiernti nichts andtMvni dio Schuld bey-

messen, als dass unsere hiesige Arme allzusehr dem Gassen-

bettel und Müssiggango ergeben seind und selbigem um-
so sicherer nachhängen, als sie sich auf die Mildthätig'

keit verschiedener unserer Armen-Häuseren und hiesiger

Biir«rc'r.schaft Stenren, nuil durch <len davon maclienden

Mis>l>rauch sich jewoiien iiiiiläuglich Beysteureu zu ver-

sicha f fen wüssen

.

Die Deputierten unterlassen es auch nicht, wie schon

öfters dem Kleinen Rate ihre VorschlRge zu unterbreiten,

wie die Frequenz der Anstalt gehoben werden könnte.

Wir entnehmen dem Berichte darüber folgr^ides:

-Dahoro rlanii, nach unserem Erachten, Eiiwor (inadeu

höchst rühndiche Absicht denen hiesigen Armen durch

eine ehrliche Arbeit Xalirung zu verschaöen, insolang uner-

fiÜlet bleiben^ als nicht denen Verwaltungen der Armen
Secklen der gemessene Befehl ertheüet, und E. E. Burger-

schaft frischerdingen publicieret wird, keinem zur Arbeit

noch Tauglichen einige Beysteuer zukommen zu lassen, sie

Seyen diiiiii mit fornilichen Scheinen versehen, dass sie nach

ihrer Mugiichkeit arbeiten.')"

Am 25. Mai nahm der Kleine Rat von dem Bericht

tmd der Bechntmg Kenntnis. Die Beschlussfassung über

die Angelegenheit erfolgte jedoch erst in der Sitzung vom
29. Ifai, da er sich zun&chst seine frühem Erlasse über die

^Armen-Fabrique'* vorlegen liess. Wie in den frühem Jahren

beschloss er dann wieder die schon erlassene Publikation

«frischerdingeir auf den Zünften bekannt zu ^ebeii. hann

sollten die .,('oile;^ir'S" in t'iner Erkan:irni> autgelurdert

werden, sich an die ii'üher gefassten Beschlüsse zu halten,

mithin allen denjenigen, weiche in der Lage seien, zu ar-

^ Armenwesen: A}.

Btütr ZdlKlur. f. Gctch. und Altertum. VI. 1. 14
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beiten, sich abor nicht zum BaumwoUeDöpinnen oder andern

Ar1>oit<^n bequemen wollten, die Stenern zu verweigern.')

Auch dieso Publikation blieb ohne Wii kung. wt siiali»

man sich billig wun<lorn niuss. dass der Klein»» Hat am

4. Februar 17^7 den deputiert. «n abermals den Aniirag er-

teilte, sich zu versammeln und zu uberlegen, „ob diesorts

nichts in Eüekt gebracht werden könnte*^.

Der verlangte Bericht Hess jedoch lange auf sich warten;

er wurde erst am 13. Oktober im Kleinen Rate verlesen

und in Beratung gezogen. Wir finden darin zunächst eine

.•VutZiiiiUuig der verschiedenen Beschlüsse und Krla.sse. dit»

im Tiaufe der Jahr«' in (li. >rr Angelep;. )ih»»it seitens der

Behörden orging«Mi. T)iitiii lilnt der Bericht fort:

.,Diese von iilw. Gn. gemachten Landesvätterliclieu Kiu-

richtungen sind von solcln-r Vollkommenheit, dass wir

denensclben nur gar nichts beizufügen wissen, und es l&sst

sich leicht einsehen^ dass blos der Mangel der Execntion

das ganze Werck still gestollet Benebeu lässt sichs auch

nicht in Abred stellen, dass es pur unmöglich bey diesem

(lugenstand alles SO genau und nach dem Buchsitabon zu

befolgen.

Die Annuth an und ^idi selbsten hat etwas ein-

nehmendes, und ein einiges .Mitleiden, so sich bey deren

Anldick in deu Herzen aller Woblgosinuten ergeht, redt

sogliM'ch «leui armen Mitbiirgor das Wort, so dass pir oft

darüber der Unterschied zwischen würdigen und unwürdigen

beseits gesetzt wird.

Und eben daher, dass dergleichen Mildthätigkeiten

gegen solche, denen es weder an Kräften noch an Geschick

fehlet, eine Arbeit zu verrichten, verschwendet werden und

dass di«) H. H. (b'istlichen, welche zu Ertheilnng derer

ScIiriiH'n sich etwaim auch ItM'cht bewegen lassen. Ew. Gii.

zu Einwilligung l)oträchtlicher milder Steuren bald all-

wöchentlich veraidassen, haben .sich nach und nach ver-

schiedene Missbräuclio eingenchlichen, welche dann noth«

wendig von schädlicher Würckung anf das ganze werden

müssen. Wie dann auch die £ltem, deren Kinder nach

*} Protokolle, Kleioer Rat 1765» S. 197.

Digiti- I-



Arbeiuloseorönorge im alten Basel. 211

Ew. Qn. Befebb wegen GassenbetteU ins Zuchthaus gebracht

worden, tjar bald durch ihre wehemÜtigAo VorsteUiingon

Ew. zuui Mitleviloii, und dass ihnen ihn» Kinder ohno

andei.s wieder zn^pstellt werdon. zu Iv^woj^on gfownsst liabon.

So dass ohiieiaclut^t Ew. (m. jniUlicirlt'i- so lieilsüiner

und wolilerdauerter Verordnungen zu Erleichterung der

armen Verburgerten durch den ihm an Hand gehenden

Verdienst, und zu Abwendung des Gassenbettels, die Sachen

immer in der alten Lage geblieben und gegenwärtig noch

aeind. Dieses und weilen sich niemand um die vorhandene

Baumwollen zu spinnen bewerben, wie dann selbiges würk-

lich einen sehr gering, n Vei'dienst bringet, und Pin© hie-

sige Verhurgerte, die in dieser Arbeit sidi mir vorzüglichem

Fleifis hei-vorgetan, es wöchentlich l*lo> ;inf 11 liatzeu

bringen können, hat die Herreu Inspeclorr-n veraniassot,

diese Baumwollen, um allem Schaden hevorzukommen, zu

verkauften, welches aucli. wie beiliegende Üechnung zMget.

mit Nuzen bescbehen ist; und es ist nicht ohne Grund

2a beförchten, dass wann das quästionierte Institutum dis-

mahl wieder solte hervorgeholet werden, und neuerdingen in

Bewegung g(?]>racht werden, jedcnnoch für das zukünftige

kein besserer Erfolg, als dessen man bishero durcli die

Krlaliruug übertiüirt worden, zu bewiirken seyn mochte.

Sölten aber je Euwer (Tuaden di»' di^slalU ergangenen

Verordnungen und die BaumwoUenspinnerey wieder in

Vigor zu sezen gesinnt seyn, so wurde ein leichtes seyn,

aus dem hinder denen Herren Inspectoren des Waysen-

hanses sich zeigenden Geld Becess von 571 ff 6 /9 1 ^
frische Baumwollen anznschaHen, die E[äspel-Rader und

Gerathschaften, deren nur die wenigeren unbrauchbar, in

brauchbaren Stand zu stellen, einstweilen aber bis die

Baumwollen uuzlicli urkuult seyn wird, von dem Waysen-

Vatter. als welcher deren immer vorrähtige hat, so viel als

man anzuwenden Aidass haben wird, zu nt limen; darzu

wäre aber ohnmassgeblich nöthig. dass Kuwer (tnaden

dissortige Verordnungen auf allen E. Zünften publicirt. imd

allen Armen-Häusern alles Ernstes darob zu halten, frischer-

dingen eingeschärft, besonders aber Lobl. Waysenamt em-

pfohlen wurde, flieh von ihrem Schaffner eine liste aller

Digitized by Google
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Steuer beziebendeix Personen^ welche zam BarnnwoUspinnen

oder anderer ehrlicher Arbeit die benötigten Kräfte und

Erfordernisse besizeii, geben zu lassen, damit selbigen

küuftigs nur imcii Maasgaab ihrer Arbeit und des darin

bezeugencien Fh^isses gösteuret, und darob ganz genau ge-

halten werden möge."

£s lässt sich wohl begreifen, dass der Kleine Bat nach

den bisher gemachten Erfahrungen es untorliess, nochmals

zu versuchen, die Angelegenheit in Fluss zu bringen, son-

dern doD Beschluss fasstc, das „Geschäft wegen dem Baum-

wollenspinnen noch fiir etwas Zeit" einzustellen.')

Im Jülire 1770 entstand eine bis Eniie 177"2 \vähren<ie

Teuerung. Die Ui'sachen derselben waren znimchsr der all-

gemeine Misswachs, sodann die Ausfuhrverbote von Seite

derjenigen Länder, ans denen man sonst das Getreide be-

zog, endlich die im Vergleich mit der Gegenwart noch sehr

unvollkommenen Verkehrsmittel. Die Preiserhöhung der

notwendigsten Lebensmittel wurde für den gemeinen Mann

umso fühlbarer, je mehr sein Verdienst zugleich durch das

Stillsii lifMi vieler Fabriken eingeschränkt war oder übor-

linnpl anslilieb. iMitten in die t^>nre Zeit liiiiein ti-'l also

noch uiKiauern«le und ausgedelmte Arljeits-losigkeit. T)io

Ursachen derselben lagen in der durch den polnischen und

russischen Krieg, sowie die in der Türkei herrschende Pest

beschränkten Kauffähigkeit von Industrieartikeln, und in

der durch eine künstliche Bevorzung von Handel und Ge-

werbe erzeugten Übersetzung einzelner dieser Gewerbe.*)

Angesichts solcher Tatsacln^i konnleu die Behörden

nicht untätig bh ilM ii. Und so selu-n wir denn, dass sit*

nicht nur <len Armen „Früchte"", Brot und Mehl zu billiir* n

Preisen zukommen Hessen, sondern auch bemüht waren,

geeignet erscheinende Massnahmen zur Bekämj)fnn*g der

herrschenden Arbeitslosigkeit zu treffen, die allerdiags

nicht als besonders umfassend bezeichnet werden können,

wie es die Verhältnisse erfordert hätten.

«) Protokolle, Kleiner Rat i7«i;, S. 41 und 385 ff.

*) AuKust von Mia«kowski, Isaak Iselin, Beitrüge sar vaterläDdiscbeo

Geschtehte, Bd. 10» S. 171.
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Von dor Arbuit^iuöif]^k^^it wurden liau[>i>5äclili( h dio

S''i'l.'ri1)aii(l \vel)er hart betroüeii. Es golit das aus einem

Anzug litTV'or, den ein Mitglied des Kleinen Rates am
14. November 1770 in dieser Behörde stellte und der fol-

genden Wortlaut hat:

^Es verlaute dass M. G. Herren Unterthanen, und be-

sonders die Passamenter Mangel an ihrer Nahrung leiden,

ob nicht eine Ldbl. Pabrique^ComniissionM überlegen sollte,

wie diesem Übel abzuheilen, und ob nicht die Herren Fabri-

('iiiit«^ü ZU ersuchen sevn in«>(liten. koiiu» Arbeit ausser

Laud 7Ai geben Und darüber ein Bedenken eingeben.")"

Der Anzug wurde erheblich erklärt, worauf sich dio

Fabrikkommission zunächst mit flen Fabrikanten in Ver-

bindung setzte, um dann die Angeleg' nlieit in ihrer Sitzung

vom 10. Dezember in Beratung zu ziehen. Über die Ver-

handlungen liegt nachstehender Bericht an den Kleinen

Bat vor:

„Wir haben nicht ermanglet zufolge desselben — ge-

meint ist dei- Anzug — die H. H. Deputierte von denen

H. H. Handiabricanten über diesen (Tegenstand anzu-

hören, so samtlich ihre Gedanken dahin eröffnet, dass

sowohl sie als die übrigen H. H. Randfal)ricauten bey diesen

theuren Zeitteu aus chi'istlicher Liebe sich soviel möglich,

ja zw Zeitten über Vermögen angreifen, um denen getreuen

arbeitsamen bedürftigen Passamentem und ihren Hinderen

durch den Verdienst das Brodt zu verschaffen, nicht nur

vorzQgiich, sondern soviel möglich einzig, mit Ausschluss

der in fremden Herrschaften sich befindlichen Arbeittem,

Arbeit zukommen lassen, wobey ein Herr sich vernelmieii

lüötjen, dass er etliche Ai-beittere äussert Lands lial)e, so al)er

solche Arbeit verfertigen, so keiner im Land machen könne,

was aber im Land könne gemacht werden, gebe er jeder-

mt vorzüglich denen Landeskindem zu verdienen. Weilen
aber bey diesen theuren Zeitten sowohl bey uns, als auch

in andern grossen Städten, nicht nur diese, sondern auch

') Die Fabrikkf 'niiiii--,ion wurde im Jahre 1
73S yeschaffen ; sie führte

die Aufsicht über (iiu Fabriken und .schlichtete Streitijikciten zwischen

den Fabrik:\nten unter sich und zwisrh^n ihneu und ihren Arbeitern.

') Protokolle, Kleiner Kat 1770, 5>. j6o.
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andere Manufactoren nicht so stark getrieben werden, aacli

einige Arbeittere bey denen wohlfeilen Zeitten nicht an die

iheuren Zeitten gedacht, so seye gar wohl möglich, dass

solche Arbeittor jetzuiid nach Arbeit uii'l iirodt suufzen. so

aber nicht denen H. H. Fabiicanten, sondern denen Ar-

heitteru beyzumessen, und man in diesem Falle l«is auf

bessere Zeitten in Geduld stehen muss, in der Hottuung,

dass so Gott wille, auch wiederum 1)essere Zeitten kommen
werden ; Wir haben diese beschehene Jiirklänmg den bitten

und Umständen so angemessen, als Löb). und gerecht be-

fanden, dass wir weitter. nichts beyzufügen gewasst, als

die H. H. Fabricantcn um die Fortdauer solcher Gesinnungen

zu ersuchen, und nun solche mit K. E. Gn. hohem Fürworth

und Bl yiall zu unterstützen und auizuiiischen hochdenselbeu

zu hinterbringen."* '
i

Am 12. Dezember nahm der Kleine Kai von diesem

Memoiiai Kenntnis und beschlo.s8 hierauf, (^s damit 1)6-

wenden zn lassen, indem er zugleich ,,die Underthanen den

Herren Fabricanten zu fernerer Arbeit bestens empfahl'* ')

Die Sicherstellung gegen die Folgen vorübergehender

Arbeitslosigkeit sollte normalerweise allerdings in erster

Linie durch eigene Vorsorge und Selbsthilfe erfolgen. Darin

mu9s man den Fabrikanten und der Fabrikkommission

recht geben. Nun l)ildt'tt' aber tianials die Arbeitslosigkeit

eine Masseuerscht inung. so das« di(» SelbsLiiiiie nicht bei

allen Arbeitern ausreichen konnte, namentlich da die Ar-

beitslosigkeit in eine sehr teure Zeit üel. Diese Tatsache

bestreitet der Bericht in keiner Weise, weshalb man es

nicht begreifen kann, dass die Fabrikkommission es unte^

Hess, dem Kleinen Rate Vorschläge zu unterbreiten, wie der

herrschenden Verdienstlosigkeit begegnet werden könnte,

und sich lediglich darauf beschränkte, die Arbeiter dem

Wohlwollen der Fabrikanten zu emplohlen. Das Verhalten

des Kleinen Rats ninss ebenfalls einiges Befi'emden er-

wecken, auch wenn man nicht ausser acht lässt. dass er jft

bestrebt war, wenigstens die schlimmen Folgen der Teuruug

für die Besitzlosen zu mildern.

*) Protokolle: Oi*. Fabrikkomroissioo» S. 246 AT.

Protokolle, Kleiner Rat 1770, S. 390.
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Erfrettlichcrweise gab es aber noch Staatsorgane, die

iiielir YtTst-iiiidriis für die Arbeitslosigkeit iiml ilire Folgen

l-esassen. Das erhellt sich aus einem Memorial, welches

die Haushaltung 'i wenige Tag«» spaUT. am 23. Dt/H'mber.

<leiu Kleinen Rate unterbreitet« Dasselbe gewährt uns

einen tiefen Einblick in das Elend, das damals auf Aor

Landschaft herrschtet weshalb wir es an dieser Stelle in der

Hauptsache bekannt geben wollen. Es lautet:

..Es ist auf eine sehr zuverlässig«? Weise einer Haus*

Haltung angel »rächt worden, dass in verschiedenen Teilen

Ew. < hl. Landschaft und vorzüglich in «h^n W'ali Im linrger

Amth sich anlange l>»*y vielen I^andleuten ein merklicher ( irad

Von Ellende zu äussern b*'ginnt und dass wenn nicht durch

wohl überlegte und den Umständen der Zeiten angt^nessene

Veranstaltungen den traurigen Folgen eines solchen Übels

vorgebogen würde, dieselben so gross und übermächtig

werden könnten, dass es täglich schwärer worden dörfte,

diesort« etwas gedei&liches auszurichten. L. Haushaltung achtot

sich verbunden, dieses wichtige Anbringen E. Gn. vorzu-

tragen und solches Hochdensell>pn zu der B^ lu rzigung zu

empfehlen, deren «»s doro vättorliches (lemüthe ohne Zweifel

würdig fin<len. Es glaubt auch dieses L, Cfdlegium nicht

voreilig zu seyn. wenn es E. Gn. vorschlägt, dass L. Depu-

tatenamte aufgetragen werden möchte, über diesen (Gegen-

stand ungesäumt eine gründliche und vollständige Unter-

suchung vorzunehmen, und wie es wohl dasselbe gut finden

wird, mit Zuziehung der Herren Oberbeamten oder ihrer

Schreiber, denen Herren Geistlichen» der Armenschaffner

und der übrigen l^nterbeamten, so si»^ an jedem Orte dazu

zu gebrauchen Tuithig finden werdfii. vot» «ler diesortigen

Beschatienheit jedes Orts zu\crlä.ssigf Kenntnis zu nehnn'U,

wie die Armensc»ckel allda besorgt werden und was die Be-

dürftigen damals daraus bezieheu. sich zu erkundigen was

zum allgemeinen Besten und zu Bevorkommnung der un-

seligen Folgen, die ein überhand nehmendes Ellend veran-

lassen kann veranstaltet werden könnte zu überlegen und

') Lu alten Basel war die Hau&baUuug die obcr:»tc Behörde m I'num/-
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darüber entweder das Erfortlerlicho zu verordnen oder

Ew. Gnaden darüber die gntbefundenen Vorschläge vor-

zulegen.

Es ist bey diet^em Anlasso anpjemerckct worden, daas

woiiii die Armut und ilio I )üiin;jjkt'ir nivh ihk Ii IVtium" ver-

ni-'liifn nud zu «mihmii allzugru>*eji l i>fi!iias.-'» iiii>T'-iii''n

sollt (^n. weder die Arineiiseckel iiocli die in L. Deputati*n-

amt.s Verwaltung stellende Capitalieii, noch selbst Ew. Un.

Gemeines zureichend seyn diirlt(?, uluic «Mnigen über-

mässigen nnd für die zukünftige Zeit höchst bedeuklichen

Abbruch den Armen nachdrücklich genug zu begegnen

nnd dass deshalben auch die christliche Liebe und die

Wohltätigkeit der Be^rüterteTi sowohl in der Stadt als auf

d»>in Lande zu i'inein t"reywillii:.'ii und ( lott gt^lililig- n Bev-

trage aiifp'fnrii. rt wcidiMi k(Mim>M): und insonderheit, tlass da

sehon s « rschitMleae 11. 11. Faiu ieanien od<M* vielleielit im( h

alle iu dieser Z' it . da das Ühel des hohen Preises der Be-

dürfnisse noch durch Abgang (Km* \'erdiensto erhüh«'t wird,

ihre Arbeiter dennoch mit Arbeit, deren sie die H. H.

Fabricanton eben nicht benotiget sind, nnd sonst zu erleich-

tern trachten, denselben hierüber Ew. Gn. Vergnügen bessengei,

und sie nicht nur auf diese Weise fortzufahren augefrischet

hat. sondern noch ersucht werden könnten, das lallend

ihn'i Arbeiter in geTn«dnsehartliche üherlegnng zu nehinon,

und zum Besten dci-^eibt^n sohdn^ wohltitriii;<' Maasn^glt-n /ii

ergreiten, das.s dadurch die Lust zur Auswanderung' . die

Reizung zur üntrt»iio und atulerer Übel, weh Ii >• notwendige

Folgen des äussersten Mangels sind, verhütet werden

möchten.''

Dieses Gutachten lautet nun allcniings anders^ als das-

jenige der Fabnkkommissioi). Wohl werden darin die Fabri-

kanton ebenfalls aufgefordert, ihren Arbeitern zu helfen, aber

glrirhzeit ig nuch die J^llielii d»»s Staatrs aii< rkannl. sieh an

(Kmi Hill^lx--! I . l-uhgen zu (ouistrn drr Arl>oii>losen 7.n hc-

teilig»*n. L)it*>rn Krwägungen konnte sieh auch der Kleine

Rat ni( lit verschlicssen, und so lassto er denn folgenden

Bcsidiluss:

>) August von Miaskowski, Isaak IscIiDt Beitrüge zur «aterlindisdieo

Geschichte, fid. lo, S. 171.
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Am um sich über diesen (legenstand ferner zu be-

rat Ii »ni. auch wo das Klleiid auf der Landschaft herkoinmo,

zu Uiul' isuchoTi. und >[. (in. Ii. Ii. aiw HnhulviMi .'inzuE^ebcn

fiir Löbl. Hauslialtung gcwiescMi: Von einem L<ji>l. I>eputaten-

aiuht solle nach diesem Vorschlag verfahren und derselbige

ohne Zeitverlust vollzogen und darüln r AL. (t. H. H. der Be-

richt vorgelegt werden; auch sehen M. G. H. H. gern, dass

die hiesige Herren Fabricanten nach dem in diesem Be-

denken enthaltenen Vorschlag verfahren; Übrigens solle

Viro V. dem H. Antistiti eine Erkanntnuss zugestellet

werden, um sanihtliclnii Ii. Ii. < 1» ist liehen auf der Land-

.-icliaft zu über.schreihen. denen bemittleten Lauilleutlien

mehrere Liebe und Mittleiden gegen ihre arme (Ttmu'ins-

geuossen einzuschärten und sie von Unburmherzigiiciten

abzumahnen.* )^

In den ersten Tagen des Jahres 1771 kam dann auch

die Frage vor, wie den Arbeitslosen in der Stadt zu helfen

sei. Am 16. Januar unterbreitete nämlich das Waisenamt

d' III Kleinen Rate einen Bericht über die von ihm vorge-

nouiiu^'ue n»Mio Steuerausteilung. Aus demselben lier-

vor. dass auch in der Stadt dit? Not sehr gros.^ war und

ausserordentliche Massnahuien d« s Staate!^ ihre volle Berech-

tigung hatten. Der Khine Ruf beschloss daher ztmäfhst

dem Waisenamte weitgehende Kompetenzen bezüglich der

Steuerbegehren zu erteilen, untorliess es aber zugleich auch

nicht, die „Herren Deputirten wegen dem Baumwollen-

spinnen'* aufzufordeni. ^die diesortbs gemachten Verord-

nnngen und Anstalten^ wieder einzusehen, sowie zu berichten

und zu beratt'ii. „was bey gegenwärtigen Zeiten für eine

autzliche Einrichtung zu machen seyn möchte. ''r

Die Deputierten kamen dem an sie gori< lit* t ii Auf-

trage nach. Sie erstatteten schon am 2. Februar dem
Kleinen Rate einen Bericht über das Resultat ihrer Ver-

handlungen. Aus demselben geht hervor, dass sie die be-

reits getroffenen Veranstaltungen hinreichend g«'iiug fanden,

Bin zur Arbeit noch tauglichen Armen durch das eingo-

') rrotokftlle, Kleiner Rat 1770, S. 405.

*) Protokolle, Klciuer Rat 1771. S. 20.
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f&hrte BaumwollenspmneD die Gi*1<'goQ]ieit zu verschaffen,

sich ihren TJntprhaH. wo nicht ganz, so doch teilweise ©r-

worbpii /II köniioi). Der uüti^o Fonds sei da, ebenso die

Wrik/.i u^<». SO diis« „zu Encichung dieses so hei]>:uiien

und genieinnrzlielien Kndzweckes weiter nichts als die

Handliabiing dieser Verordnungen, nnd derselben nach-

drückliche Unterstützung fhirrli die Behörden erforderhch

sei.** Daher ersuchen sie den Kleinen Rat, die Publikation

von 1759 zu erneuern und auf den Zünften ^E. E. Burger-

schaft bekannt*^ zu machen, ^dass man denen zur Arbeit

tüchti^An und damit nicht versehenen Armen von Obrig-

keitsw*^vn eine solche anschaffen werde, und diesem nach

alle dergleichen Anne, welche nicht glnnlnv in di«:;*^ Scheine,

dass sie Bauinwollen gesjioiineü oder sonstt«n gearbeitet

haben, werden aufweisen können, von allen, sowohl öffent^-

lichon hIü particuiar Beysteuren, als denen gänzlich un-

würdig," auöschliessen werde, ^darmit andurch denen würck-

lich bedürftigen und des Mitleydens würdigen Armen desto

nachdrücklicher beygestanden. und hingegen dem leichtp

sinnigen und mutwilligen Gassenbettel umso besser ge-

steuret werden** könnte. Im weitern baten sie den Kleinen

Rat auch, dein Deputateiuunte und dem Waisenamte den

Auftrag zu erteilen, über diejenigen Aiinen, welche von

ihnen linterstiitzungen erhi<'lton, eine Untersuchung anzu-

stellen un<l ein Verzeichnis derjonigen einzusenden, die

schaffen können, aber keine Arbeit haben; auch sollen

beide Oollegien es nicht unterlassen, «dieselben an die

Arbeit zu verweisen**, und „ihnen könftigs, wann sie nicht

durch vorzuweisende Scheine, dass sio solches gethan,

zeugen werden, allen Beystand zu versag(>n." Schliesslich

klagt der Bericht noch über die zunehmende Armut und

den sich m»'lir. uden ( Jassenbettrl. Die Ursache liege viel-

fach in ein. rii „üblen Wirtschafti'n iind liederln h»'r Auf-

führung'*, da viele Bürger, „statt ihr*m Beruf oder Gewerb

fleissig obzuliegt ii. und iür die Vurpflegung der ihrigen zu

sorgen, vielmehr das erworbene in d»'nen Würtshäu^eren

verzechen und darbey Weib und Kinder elendiglich darben

lassen.^ Um nun auch „dieses Übel in der Wurzel autxn-

reuthen'* raten sie, „denen Herren Vorgesetzten der E«.
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ZOnften und GeBellsebafteti den gemessenen Befehl zu er*

theilen, auf ihre Zunft tmd Gesellschaftsangehörige desfalls

genau acht zu tragen, und sicli angelegen seyn zu lassen,

dieipnige. die >'\c\i feiner solchen üblen Autiuliinng sf ImMig

machen, durcii ern.stliciie Vorstellungen und Ermahnungen

auf bess(?rn Weg ZU bringen, im Fall aber keine Besserung

darauf erfolgen sollte, selbige zur Bestraffung zu verzeigen.-*

Der Kleine Bat stimmte den Yorschlagen der Depu-

tierten zu, erteilte diesen letztern aber noch den Auftrag, zu

überlegen nn<l zu bericluen, ..was für eine Arbeit für jenige,

welche zum J3auiii\V(>llens]>innt.'n nicht tauglich" seien «aus-

findig gemacht- und _uuf was Weise die AI»wt'nduuL^ des

übel angewandten Allmosens vor den Haust t. ti ( iziellf*

werden könnte.^) Die Deputierten verfügten sich zusammen,

uin die Fragon zu prüfen und reichten danu anfangs Mai

ihren Bericht ein, dessen erster Teil sich mit den vorge-

schUkgenen Notstandsarbeiten befasst Es wird darin genau

nnterschieden zwischen Arbeitsun^igen , Arbeitsscheuen

imd Arbeitslosen. Für die Arbeitsunföhigen hat die Armen-
pflege zu sorgen: dagegen sollen die Arbeitsscheuen zur

Arl). it aiigchaltt'u werden und erst dann, wenn sie sicli

über eine gewisse Arliuit ausgewiesen haben. >eit"ns der

Armenpflege Unterstützung erhalten. Über die Arbeitslosen

entnehmen wir dem Gutachten:

^Jene dann, so Gesundheit und Kräften halber sich

ond die ihrigen mit einer angemessenen Arbeit durchbringen

könnten, denen aber ihrer Sage nach nur an Arbeit und

nicht an dem Willen fehlet, sowie auch die au d. ui letztern

Mangelhareu, als welche aller Comuiiseiatiuu ujiwürdig. unter

h," wir auch diejenigen zehlen. so da zwar hinläng-

hchea Verdienst hätten, solchen aber pflichtvergessener

Weise finzig durch ihre unmässige Gurgel j«gen uml ihre

Angehörigen hungern und darben lassen, sind eigentlich

diejenigen, für welche nach der BatunwoUspinnorey andere

Arbeit vorzuschlagen ist, damit denen ersteren der Vor-

wand an Mangel der Arbeit benommen und letztere durch

*) Armenweicn: A|.

*i Protokolle, Klemer Rat 177«» S. 41 ff.
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Hemmung aller andern Assistenz notgedruTigen werden,

sich der Arbeit und Mä^sigkoit zu unterziehen; obwohlen

wir begluubt sind, dass so eins als anriero ohne dorgloicli' U

Hilf- und ZwangniittHl allliior ftvuu^^ Arbeit zu ilin-?' iiuiiti^cii

Nahrung finden würden, wofern ihnen rechter Knist wärt?

und ein j<Mler in seinen »Schranken bliebe, geschweige, wo

sie lüif dm F1«m's!s auch einige Industrie verbänden.

Allein^ da leyder die tägliche Erfahrung das Gegen-

theil zeiget, so setzen wir zum Voraus, dass alle die von

dieser letztern ClasRe durchaus mit keinen Scheinen weder

zu öffentlichen noch Particularallmosen versehen, sondern

aller vorderst zu nachbenannten Arbeiten angewiesen werden

sollten.

Weilen nun Euer (inaden von unsrem ehemaligen Vor-

schlagy einen Jeden mit seiner erlernten, als der v'on uns

am verdienstliclihten ^efinideuen Arbeit bemerkter Schwie-

rigkeiten halber abstrahirt haben, so wollen wir solchen
.

nur insoweit wiederholen, als sich für diejenigen thun lässtj

welche wegen ihrer Unmässigkeit und Liederlichkeit in

Euer Gnaden Zucht- und Arbeitshaus zu Straf- und Besser-

ung versorgt werdon. denen dann daselbst Werckstätte an-

zmvt'iseii, in wo]( lieii sie mit Streng«» zu den von ihnen er-

l'-i nteu und ihnen für M K. Jkn gerseliaft. und derseliirii

resp. Gewerber und Handwerker zu erlaubenden Arbeit an-

zuhalten, in dem Verstand, dass von dem verdienendeu

Lohn wöchentlich etwas für ihr Kostgeld zurückbehalton

und das Übrige ihren sonst wie vorhin darbenden Weiber

und Kinderen zugestellt werde.

Für die andern aber glaubten wir als schickliche Ar-

beiten, das Matzen- und Packtuchuiachen, zu welch' letzterm

im löbl. Waysenhaus als schon zwei Stühle vorriitig sind,

wie auch das Hirschhorn- und allerhand Farbholz raspeln

und seine i'I«'n, welche Wanr- n sonst von au.ssenher würkhVh

schon beieiu t anhero beschickt werden, worüber dann von

E. E. löbl. Kaub nannschaft zu vernehmen wäre, ob und

unter welchen Bedingen sie dieses Institutnm befürderen

könnte und wollte.

Gleichwie aber auch diese Unternehmung Euer Gnaden

nicht bloss auf hochderoselben Rechnung ins Werok zu
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setzen gutfinden mochten, anderseits aber solche in allweg

eine Aufsicht and Garantie zur Sicherheit dor Partikular-

beförderer erheischt, so könnte diese Arbeit einer darzu ver-

ordneten TnsfX'ktioii in lübl. Waysoiihaus anvoriiaut imd von

denen ehrlit lu u und zum ?irh»Mt(»n wiDisron Annen allda samt

der Anleitung unter gleiciu r l 'oHiinüiuiitni wi.^ tVidn r ab-

gehohletund vernomnion auch wieder dahin gegen illiithel)ung

des Lohnes geliefert o(h'r aui *
>

-i selbst. !!, als wie selbige

gleich einer andern ehrlichen Werkstätte bekannt gemacht,

verrichtet werden. Die üblen Haushalter und Verschwender

aber, welche keiner Profession kundig, auf deren zu arbeiten an

diesem Ort schicklich, sollten auf zuverlässige Anzeige weg-

genommen und allda mit Zwang auf vorberaeldten Fuss

darmit beschäftiget sevn; ut leii» ui nach si^h ergeben wird,

wi*^ weit dass eint- odi-r anderem Verdienst hinreichet und

derseUie oder die Seinigon als ferner Assibteiiz wüidig zu

empfehlen Seyen.

Die Einrichtung des genugsam vorhandenen Piatzos

zu all diesen verschiedenen Arbeiten im "Wavsenhaus wünl«

dem Vernehmen nach auch keinen grossen Kostenaufwand

erfordern und durch diese ?^inric}itnng der imit liw iiiige

(TasseTilsinel, wo nicht gäntzlirli. «1<m Ii L^r<»ssh-nthei!s gc-

lienimet werden, wann K. K. Puldikutn di»'ser Verfügung

verständiget, mithin im Stand seyn wird, die würdigen von

den unwürdigen Bättieren zuverlässig zu unterscheiden.** ')

Diese Vorsclilagc wurden ;iin '27). März vom Kleinen

Eate behandelt, worauf die B»diürde beschloss:

-Sind die Articul so das AVaisenhaus und Machung
des Packtuch oder andern Arbeit anbotreffen, vor die

Herren Inspectoren des Waisenhauses, welchen zu diesem

Geschäft Herr Dreyerherr Münch und Herr Bechenraht

Bosenburger zugeordnet sind, gewiesen, um dieselbige

näher zu überlegen, die disoriige ehemalen gemachte Ver-

onliiiiDgen einzusehen, und wie selbige in Ktfet't zu sezeii

seyn njochten."-)

*) Annenwesen: A|.

«) Protokolle» Kleiner Rat 1771, S. 104.
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Aus uns unbekannten Gründen wurde dann die Sache

auf die lange Bank geschoben, so dass der Kleine Bat

sich am 28. Dezember genötigt sah. die ^Herren Deputirten

zu der BauniwoUspiniierey. wio auch der Herron so wegen

<lem Packtuch uincli. ii im Waisenhaus deputirt öIikI" zu

mahnen, ihre Jiudeiikeii elMZU^el»»u. Endlieh naeli zwei

Monaten erschien der Bericht der 1 deputierten zu den \ ier-

Armenhäusem, denen die BaumwoUspinnerei unterstellt war.

Sie verweisen in demselben auf iliren Bericht vom 2. Februar,

in welchem sie ihre „schwachen Einsichten erschöpft su haben

glauben und sprechen die Hoffnung aus^ die massgebenden

Personen werden den Bericht über die verschiedenen vor^

gescldagenen Notstandsarbeiten schon eingeben. Bann

idagen die Deputierten wie immer über den zunehmenden

MüHKiergnTifi:; und Bettel, sowie über die teuren Zeiten und

den Al>guug des Verdienstes und die starke Inauspiuch-

naiinm der Armenpilege. weshalb es einfach unerkliirUch

ist. dass sie die Hilfslx^strebungen in der Stadt lediglich

auf dem Papier stehen Hessen, statt sie in „Effect zn

setzen,***)

Der Bericht wurde am 29. Februar 1772 im Kleinen

^te verlesen, worauf diese Behörde beschloss, es den De*

putierteu zu überlassen, ihre Vorschläge zu verwirklichen und

von Zeit zu Z' it zu Ix^ricliten. 1 );igeg(»n erteilte er ihnoii

den Befehl, sich mit den Ti!s])t'ktürcu d»'s AVaiscnhanses.

sowie den Herren Kosenburger und Münch zu besprechen

und auf (rrund der Erkanntnis vom 2ö. März 1771 ein Be-

denken einzugeben.*') Dasselbe Hess wiederum Inn^e auf

sich warten, denn es wurde erst am 7. Oktober im Kleinen

Rate verlesen. Demselben entnehmen wir, dass sich ^so-

wohl in Ansehung der Tersorgung der Armen, als der ihnen

zu gebenden Arbeit merkliche Schwärigkeiten und Hinder-

nusse" ergaben, du im Waisenhauso kein Platz mehr war,

mithin fTst noch einige ..Schaffstuben und Schlafgemäciier'^

hätten hergestellt werdorr nuissrn. was auch die Anschaff-

ung von Bettwerk zur l'ülgo gehabt hätte. Dazu, „wie

V Protokolle, Kleiner Rat 1771, S. 42t.

Arnienwesen: Af.

^ Protokolle, Kleiner Rat 177s, S. 69.

' ^^.oogle
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anch zu dieser Persolinen Unterhaltung, zu deren ihr Ver-

dienst, insonderheit an&ings nicht hinreichend wäre, müsste

eine besondere Stiftung gemacht werden, da dem Waiaen-

hanse nicht noch besondere Lasten aufgebürdet werden

kuiiiittii." Bezüglich der au^szufülirendeii Arbeiten fährt der

Bericht dann fort:

^AVir haben von dem eiienialen vorgeschiagenen Pack-

tiichniachen, auf den von denen Herren Inspectoren des

Waysenhauses erhahenenen Bericht hin. das^ sich aus der

damit gemachten Probe, Schaden und Einbusse ergeben,

gänzlich abstrahieren müssen, und ist uns also solcher

Gestalten keine andere Arbeit als Farbholz zu schneiden, zu

FBSpeln oder zu mahlen, übrig geblieben.

Alldieweilen aber noch höchstens ungewiss ist. in wie

fem das ver;iibeitete Farblmiz all liier möge angebracht

Werden, auch ob der darnns ziehi iid*^ Nutzen zu der ar-

beitenden Personen Unterhalt liiidänglich se^n werde, so

iiiehen wir keineswegs für rathsam, dass dieses Farbholz

auf obrigkeitliche Kosten angeschaffet und verarbeitet würde,

sondern erachteten für besser, dass solches von denen

Herren Fabricanten, Kaufleuten und Färberen dahin um
den Lohn zu verarbeiten gegeben werde.

In so fem Euer Gnaden auf diese Arbeit einige Rück-
sicht zu nelimen, aucli zu dieserwegen nöthigi u Einrich-

tungen in dem \Vav.senhans die Kosten anzuwenden ge-

ruhen s(>llu.m, so würdo alh'rdmgs nötliig seyn, dass aller-

fordei-st die Herren Fabricanten und Kauileuthe angefragot

würden, ob sie sich zu Beliiief des gemoinon Bestens und
zu Begönstigong dieses heilsamen Zweckes verstehen

wollten, ihr gebrauchendes Farbholz in dem Waysenhaus
um einen ganz billichen Preis verarbeiten zu lassen.

Wozu sie auch allenfalls von Euer Gnaden durch eine

erlas'stiide Pultlication könnten angefrischet und aufge-

muDtert werden.^)'*

Von diesem Bericht nahm der Kleine Eat mit Ver-

gnügen Kenntnis. Er wies denselben an die Löbl. Haus-
haltung, damit sie diese Sache „bey der wegen besserer

I) Armenwesen: Af.
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Einrichtung des Waiseuhatises erkannten ündersuchimg^

berate und darüber ihre Vorschläge eingebe.*)

Ülx^r d<^ii weitem Vcilaut der A Ti«j:t'b'genheit ist leider

aus (Ich Alcti ii iiiclits iiiolir oryichtlich. Es bleibt daher für

nns ungewis.s. ob iU-v Staat je die vorgesclilageiien neuen In-

dustriezweige eingeführt hat. Vermutlich verlief aber die Sache

im Sand. Wir schliessen das aus dem noch vorhandeaen

letzten Bericht und der Rechnung über die Baumwollen-

Spinnerei aus dem Jahre 1777, welchen Aktenstücken sieb

entnehmen lässt, dass nur im Jahre 1772 noch hie und da

Arbeitslose das Bpinnhaus in Anspruch nahmen.*)

Von etwas mehr Erfols: wnren die Hilfsbe-rrt lnin^t ü

zu Gunsten der verdienst iosen Untertanen auf der Land-

schaft begleitet.
.
Anfänglich hatten zwar die Behörden

wonig Lust zu Massregeln, die aus dem Kähmen der Armen-

pflege heraustraten. Nachdem dann aber Ende Dezember

1770 die Haushaltung drängte, iiess sich der Kleine Rat,

wie wir schon sahen, schliesslich doch bestimmen, das De-

putatcnamt zu veranlassen, die Ati«^< 1< genheit zu prüfen

und dann darüber zu berichten. I>i<' Deputaten beeilten

«ich aber nicht >oiHlerIich. Erst nls im Febmar 1771 der

Kleine Rat den Aultrag erneuert hatte, sahen sie sich ver-

aidasst, der Angelegenheit näher zu treten, und dem Kleinen

Rate am G. März einen Bericht zu unterbreiten. Aus dem-

selbeo ersehen wir, dass das Deputatenamt daran dachte,

einmal das Baumwollenspinnen auf der Landschaft neu ein-

zuführen, dann aber auch wieder wie früher schon das

Wollenspinnen und Strumpflismen als Ergilnzungbeschii!-

tigmiir zur Tiandwirtschaft zu befördoni. Zu diesem Ende

fand. II .'S die Deputaten für angezeigt, zunächst „einige

Herren, th it u Fabricjuen den ünderthaneu Arbeit versrliaffen**

k()nnten. anzuhören. Deshalb wiinh^n ^Herr Kechenratli

Bosonburger wegen der Baumwollenarbeit und die Herren

Meister F'ürstenbergtn* und Gerichtsherr Ritter wegen der

Wullenarbeit ersucht", der Vorsammlung beizuwohnen,

welcher Bitte sie auch willig entsprachen.

) ProtokoUep Kleiner Rat 1772, S. 504.

Armenwcscfi: Ai.
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Bezüglich des Bauiiiwollenspinix'iis fülirto Ru8fnl)uri?pr

au?*, _ps »ey diesmahlon s^lir scliwiir. difs»' Arbeit «'inzu-

führen, inassen man ein scliönes Stück Baumwollonzmig in

dem Bernischen dato um 74 Batzen erkanffe, welches under

81 Batzen nicht könne verarbeitet werden.^ Ausserdem

^Bey solches schöne Arbeit und wenn nunmehr Neulinge

diese Arbeit nnternemmen wollen, so würde solche anfäng-

lich schlecht herauskommen** und könnte gar nicht gebraucht

werden. ^Diese Arbeit erfordere wie alle andern eine Übung
und Geschicklichkeit und das Spinnen ohne dm Weben
wollt- gar Tii<'ht viel sagen. iJad Werkzeuge zu beiden aber

komiiH" iUjer llK) il zw stehen, also dass zu diesen Zeitei»,

da diese Tücher aller Oiten im Überfluss zu haben, es be-

denklich und kostbahr" Aviirt'. die Arbeit anzufangen. Es
^ei auch zu befürchten , dass die Arbeiter zum Schaden der

Fabrikanten diese Arbeit in bessern Zeiten sofort aufgeben

würden.

Was nun die Wollenspinnerei anbelangt^ so eröffnete

ronächst Meister Fürstenborger seine Ansichten daniber.

Er erklärte sich bereit, auf eigene Rechnung einen Versuch

zu nia( le ii. _wie die Landleuthe mit WuUenspinnen sich

Verhalten würden.- wies dal)ei aber gleich wie RoseU'

burger auch auf die Gefahr hin, die ihn in bessern Zeiten

er. ilf'ii könnte. Schliesslich verlangte er noch von den

Behörden, die anderen Fabrikanten anzuhören, falls das

Vorhaben zu Stande kommen sollte. Gerichtsherr Ritter

meinte, das Landvolk habe keine grosse Lust zu dieser

Arbeit; auch sei der Verdienst sehr gering. Trotzdem

versprach er aber doch, künftig Arbeit auf die Landschaft

zu geben, selbst auf die Gefahr hin, dass die Arbeiter in

bes-jprn Zeiten sich nach einem lohnenderen Verdienst um-
sehen würden.

Aus dem Memorial ist dann noch ersichtlich, dass alle

drei Fabrikanten die Bauern des Bistums und des Kantons

Solothum rühmten, welche neben der Feldarbeit ihre freie

&it benützten, um zu lismen, während der Baselbieter

lieber müssig gehe, statt für einen geringen Lohn zu ar-

beiten. Sie finden, er sei verschwenderisch und lebe über

Beinen Stand, .da er in den vergangenen wohlieileii und

finler Zdtsclir. f. Ge«cti. Hod Altertum. Vi, 1. 15
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nahrreichen Zeiten sich ein gutes Leben angewöhnt^ habe;

auch verlasse or sich auf die reiche Armenunterstützuug,

von welcher man in audeni Lünderii nichts wisse.

Wenn man sich das Memorial der Haushaltung vergegeD>

wärtigt, so nehmen sie h diese Ausführungen etwas eigen-

artig aus, ebenso wenig kann man es begreifen, dass der

Bericht, der doch die Nützlichkeit einer Verbindung von

landwirtschaftlicher und industrieller Beschäftigung aner-

kennt, schliesslich lolgendermassen ausklingt:

..Wir idk' wünschten, zum. Trost der wiirklich Armen

so gern arbeiten etwas beytragen zu können, hahon ali r zu-

gleich erwogen, da-^s der Tjandnianii durch keiin» atidBre Arl)'«it

80 glücklich leben kann als durch den Feldhuu; nicht alioin

aber durch den Pflug, sondern auch durch die Hacke und

andere Handarbeit, welche wenn sie demselben könne aa-

gewohnet werden, demselben mehrere Starke, Arbeitsamkeit

und ^Wohlstand verschaffen würden.^

Der Kleine Rat nahm diesen Bericht mir Vergnügen

entgegen, er.«?urhte aber zugh3ich die Deputaten noch nndcre

Fabrikanten auzuiragen, um dann einen femorn \ oi >chlag

zu unterbreiten. Diesem Wunsche entsprachen liie De-

putaten und so konnten ^i«» am 29. Mai der zuständigen

Behörde einen neuen Bericht über diese Angelegenheit

unterbreiten. Da darin von dem vorgeschlagenen Baum*

wollenspinnen nicht mehr die Bede ist, so darf angenommen

werden, man habe zuständigen Orts darauf verzichtet, als

Abhilfsmittel g* gen die Arbeitslosigkeit diesen neuen In-

dustriezweig auf der Landschaft cin/utidu cn, und sich

lediglich auf das WoUeuspinnen und JStrumpfiismeii be*

schränkt.

Um diese Angelegenheit genau zu prüfen, wurtlen wie

verlangt, nochmals mehrere Fabrikanten ersucht, ihre An-

sichten darüber zu äussern. Dem Bericht zufolge vertraten

Bitter und Bosenburger ihren frühem Standpunkt. Ähnlich

äusserte sich der Tuchfabrikant Fäsch. Er fsaid auch, da

man nicht gerne Wolle von unkmidig<>n Leuten spinnen

lasse, so möchten die Landmoister bewogen werden, für

«) Protokolle» Kleiner Rat 1771, S. 83 Hf.
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einige Zeit Gesellen anzunehmen, welche die Landleute

unterrichten sollten. Die Strampffabrikanten Brenner,

ZSslein und Steiger aber waren der Meinunt;. die Bauern der

Landschaft taugten nicht zum Lismen. Man habe solche

Arbeit schon oft mit ihn»*n vorsnchon wollen, doch oliiu»

Eriülg: dann sei der Lohn sehr gering. Auch sie rühmen

die Bauern des Bistums und des Kantons Solothurn, die

mit ihren Angehörigen in der freien Zeit lismen, statt

mfissig zu gehen. Sie bestreiten die schlimmen Zeiten

nicht, finden aber, „es würde ein grosser Trost für die Passa-

menter se^ n. wenn die Herren Bandfabricanten soviel Mit-

leiden mit den Arbeitern des Baselbiets hätten, dass sie

keine Arbeit mehr den Bistumbern, sondern allhier den

Baselbiethern zukommen Hessen. ~ Schliesslich verlangen

sie noch, «dass wan je ein Versuch mit AVuIlt iispiimen

oder sonsten, sollte gemacht werden, nur diejenigen Under-

tl];inMM die obrigkeitliche Gnad bey Austheilung von Frucht

und Mehl Antheil haben sollten, welche sich mit einer

solchen Arbeit beschäftigen wollten.^ Die Deputaten unter-

liessen es auch nicht, einige Landmeister anzuhören, die

sich bereit erklarten, die Hilfsbestrebungen zu gunsten des

Landvolks zu fördern. Es fand daher am 14. Mai in Liestal

eine Besprechung statt, an der die Deputaten, die Land-

moistor und die bereits genannten Wolienfabrikanten teil-

nahmen. Dabei zeigt«' sicli. dass viel Landvolk das Wullcn-

spinnen und Lismen erlernen wollte, und dass es auch nicht

an Lehrmeistern fehlte, die ihm den nötigen Unterricht

darin erteilen konnten, sowohl im Wollenspinnen als auch

im Lismen. Für den Fall nun, dass der Kleine Bat diese

Erganzungsbeschiftigungen in £{fekt setzen sollte, wird im
Bericht verlangt, wie ehedem auf Staatskosten die nötigen

Werkzeuge anzuschaffen, den Lehrlohn zu bezahlen und die

nötige "Wolle anzukaufen. Die von den Lernenden ge-

strickuMi Striimpfo sollen den Armen ausgeteilt, das von

ilmen gewobene Tuch aber für die kleine Montur der Stadt-

garnison verwendet werden. Um allfälUgem Missbraiiche

zu begegnen, werden abermals Strafl)estimmungen verlangt

Schliesslich erfahren wir aus dem Bericht noch, dass die

Fabrikanten Fürstenberger, FSsch und Bitter sich bereit
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erklärten, auf eigene Kosten den Lernenden ein Quantum

Wolle zu liefern und den Baselbietern vor den Freiinlen

Arbeit zu geben, wenn sie sich auch nicht verhehleri.

dass das Landvolk nie wieder verlassen werde, so bald sich

die Zeiten gebessert hätten.')

Der Kleine Bat wies das Geschäft an die Fabrik-

kommission, damit sie weitere Vorkehrungen treffe, und be>

willigte ausserdem zur Bestreitung der Kosten eine Summe
von zweihundert neuen Talern.*)

Die Fabrikkoramission nalini sich nun der Sache au

und unterbreitete am 14. Dezember dem EJeinen Rate einea

Bericht über den weitern Verlauf der angebahnten Hilis-

bestrebungen. Wir erfahren daraus zunächst, dass sie auf den

11. Juli alle 22 Wollen- und Strumplabrikanten vor sich

beschieden hatte.

Von diesen erschienen aber nur neun, „welche in Be-

trachtung der verdienstioseii Zeitteu mit Hi tulauöeizuDg

einiges Gewinns, zum Besten des armen Laudmaiuis das

ihrige beyzutragen sich vernehmen < Hessen, Am 2. De-

zember erstatteten sodann Fäsch. Fürstenberger und Zftsleia

Bericht Über den bisherigen Erfolg ihrer Bemühungen*

Dieser war kein grosser, indem die Arbeiter, welche sie

beschäftigten, bald wieder davon liefen, weil der Lohn zu

kloin war. Zu dieser Tatsache bemerkt der Bericht:

«Da nun Ew. (In. dt'H 20. Mayen letzthin zur Bestreitu:.^'

der zu dieser Fabriquen etwan erforderlichen Kofiten 2f)'.)

neue Thaler destiniert haben. s(» ist bedaueriicli. dass si>l( lio

nicht wie es zu wi'inschen wäre, dato noch mit Nutzen

können gebraucht werden, indem die Anzahl der die Arbeit

verlangen sehr gering, hingegen der so nach Brot gehen,

sehr beträchtlich und hiemit die vorgebende Armut nicht

dem Mangel des Verdienstes, sondern allein dem leidigen

Mussiggang zuzuschreiben ist. da viele Landleuthe bey den

WühUeilen Zeitt<Mi, bey der leichten Arbeit und grossem

Verdienst des Wohllobens jfrewohiiet waren, so können solche

jetzt und bey diesen theureu Zeitteu, sich nicht so ge-

') Armcnwcseii ; Ai.

") i'iotoUüUc, Ivlciucr Rat 1771, S. 190.
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schwind an die Arbeitsamkeit und M&ssigkeit gewöhnen

und ist zu befürchten, wann ihnen die znr Wollen-Spinnerey

nöthigeii Instramente nebst der Wulleii aiii^ dem Obrigkeit-

lichen erkauft \vünl«Mi. es nicht viel besser damit ergehen

tliäte, als 1759 bei der damaligen Baumwolleri-Spiniu n da

die meisten die Baumwollen und Bäder verkauft oder ver-

setzt haben.

Diesem allem ohnerachtetversiclLem die UH.Fabricanten

in ihren guten und denen kundlichen armen arbeitsamen

Landleuthen zum Besten der gemachten Hochobrigkeitlichen

Verordnungen, in diesem Geschäft aus Menschenliebe nicht

müde zu werden, sondern wie in dem Vergangenen also

auch in Zukunft allfs dasjenige beyzutrugon, was bei dieson

hiirit-n ZtMtriMi. dem nach Arbeit und Brodt seulzcndon

armen Landmann seine schlimmen Tage verträglich machen

kann. Zu dem End könnten ohnmassgeblich von E. Löbl.

Deputatenamt die kundlich Armen, welche dorglt ichen Ar-

beit suchen, in denen Gemeinden an ihre HH. Pfarrer ge-

wiesen werden, um von denselben Scheine zu begehren,

an! welche hin die HH. Wollenfabricanten solchen ohne An-
stand Arbeit zu geben versprechen. Es könnte auch diesen

Armen anfangs statt des Almosens aus dein Armen-Seckel

•las Geld zu dem wenigen erforderlichen AVrrckzeug, sowohl

zum Spiimen als zum Lismen vorgestreckt werden, auch

wann alsdann solche Wollen-Spinnerey und das Lismen

einmal im Gang wäre, so könnte zu stärkerer Betreibung

desselben von denen von Ew. Gn. so vätterlich destinierten

200 neuen Thalern alsdann zum Besten solcher würdiger

Armen das nötige beygetragen werden.^ ^)

Der Kleine Bat sprach den Fabrikanten für ihr Vor-

gohen sein Vergnügen aus, forderte sie auf. in ihrem Eifer

fortzufahren und stimmte den Vorschlägen der Fal)rik-

kommission bei.*) Lt'idor iTtahrtMi wir nicht, ob si»» aucli in

die Wirklichkeit umgesetzt wurden, da in den Akten nichts

darüber enthalten ist. Vermutlich verliefen die Hilfsbe-

strebungen schliesslich auch im Sande, wie diejenigen in

der Stadt

^ Ibadel und Gewerbe : J Jo.

^ Protokolle^ Kleiner Rat 1771, S. 410.
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"Wie wir sahen, war der Erfolg, den die Behörden mit

dem Baumwoilenspiinion machten, ein sehr inä-ssigur. Es

ist daher sonderbar, dass sie auf dieses Abhilfsmittel ^egen

Arbeitslosigkeit nicht einfach verzicliteten, sondern gkubtei!.

es werde sich schliesslich doch noch einmal wirksam er-

weisen. Und so sehen wir denn, dass schon im Jahre 1777

wieder dahin gehende Vorschlftge gemacht werden. Wir

entnehmen darüber einem gedruckten Ghitachten, das sidi

mit der Reorganisation der Armenpflege befasst, folgendes:

^"Wir n<'hraen daher keinen Anstand Euer Gnaden dit*

Beybelialtung der Verordnungen wider den Grassenbettei und

die Wiedereinführung des BaumwoUenspinnens oder des

Wollenspinnens anzuraten; Das letztere wird mit e!>r-Tiso

gutem, wo nicht bessern Erfolg und Verdienste getrieben

werden kdnnen, indem die Wollenarbeiter bey den hiesigen

neuen Tndifabriqnen gesucht sind.

Es mag zwar wahr s^yn, dass dergleichen Anstalten zu

merklichem Schaden der Schatzkammer getroffen und «ge-

trieben, auch Beyspiele könnten angeführt werden, da leicht-

fertige Arbeiter diese Waaren und sogar das Werkzeug vep-

pfändet, oder diebischer Weise alles verkauifft und ent&ussert

haben.

Allein bey dergleichen Einrichtungen soll niemals die

Frage von eini<^eni (lewinnste sexm; Es ist genug für einen

Staat, wenn derselbe seinen verdienstlosen Bürgern, anstatt

dieselben durch Steuern noch liederlicher zu machen, Arbeit

anweisen kann; £r gewinnt auf der andern Seite, da er

weniger Steuern auszutheilen hat^ wiedrum, was ihm etwan

an der Arbeit abgeht, und gesetzt, es liefe zu Zeiten einige

Untreue mitunter, so kann diese abgeschafft werden, oder

es darf sich wenigstens ein solcher Ungetreuer vor der

Arbeitskainmer oder vor andern milden Stiftungen nicht

mehr sehen lassen, viel weniger um fernere Beyhülfe au-

melden."

Ähnliche Vorschläge entbiUt auch ein geschriebenes

Gutachten aus dem Jahre 1778, das sich ebenfalls mit

dem Armenwesen be&sst, von dem wir aber nicht wisseiif

welche Amtsstelle es ausgearbeitet hat Wir entnehmen

^ kj .- L,d by Googl
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diesen .iminassgeblich etwas eilfertig entworfenen Gedanken

über die Versorgang der Armen und Abwendung des

Gassenbettels** was io\gk:

.Wenn die vortreffliche Ordnung vuui 6. llurnung 1771

in gehörig*' Ausübniig gebracht würde und Un. Gn. Herren

einen Theil ihrer (rrossmut dahin verwendet*"!», die Bnntn-

wollspinnerey also bestehen zu lassen, dass sie dabey guten

LohiL verheissen, wobey die Annen glauben müsseti mit

ihrem ITleiss erworben zu haben, was ihnen doch aus

Gnaden gegeben würde, so würde das Ararium vielleicht

jibrlich etlich tausend Qnlden auf eine schöne Art yer-

Ueren, die Armen zur Arbeit unvermerkt gelooket und aller

Entschuldigung und Vonvand des Bettlen halbens vorge-

bogen werden, lileibt es aber bey dem Lohn, den etwunn

ein Fabricannt geben kann, dw iii< lit mit Schaden will ar-

beiten lassen, so ist es der ullerschlechteste Verdienst und

hh\ht dabey immer Entschuldigung des Betteln^ fibrig.

Auch müsste während der Lehrzeit etwa vierWochen lang

der Arme unterstützt werden, denn er muss doch auch zu

leben haben, bis er seine Arbeit, so ihm Nahrung geben

soll, erlernt hat')'*

Diese Vorschläge führten die Behörden nicht aus;

sie verzichteten übt rhaupt von nun an darauf, derartige

liilfb;l)»-srrfbungen zu gunsten (Irr Arbeitnlosen zu veraii-

stalteri: dagegen richtete dann im gleichen Jahre die (ie-

seiischaft des Guten und des Gemeinnützigen ein Spinnhaus

für Verdienstlose ein.*)

Wir haben eingangs hervorgehoben, dass das zünftige

Handwerk die Zahl der Arbeitslosen wesentlich vermehrte,

sowohl aus den Heihen der Gesellen als auch der Meister.

Mit diesen letztem beschäftigt sich das Gutachten nun sehr

eingehend und macht mehrere Vorschläge, wie ihnen Ver-

dienst gcscliaffen werden könnte. Wir entnehmen ihm
darüber folgendea:

^Es sollte E. Löbl. Waisenamt oder anderes Coiiegium

antorisirt seyn, dergleichen verarmte Bürger anzuhören und
M. Gn. Herren Vorschläge zu thun, wie ihnen zu helfen

'} AnuenwcMn: Ai.

MandaU.
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wäre. W&re dor Müssiggang und die Verschwendung de«

Hausvaters oder der Hausmutter an der Armut schuld, so

sollten dieselben under Obrigkeitlichem Ansehen nnd Auf-

sicht zur Arbeit angehalten werden. W&re nur der Mangel

der Kiindsame, des Werkzeugs, der Materialien etc. schuld,

so küuato ja auch diesom Übel abgeholfen worden. Wäre

unverbesHerlicho Liederlichkeil die Quelle, so sollten «li«^

Kinder im Waysenhaus erzogen und den Kliern alle^

Bettleu bey »Straf des Zuchthauses verboten myn und äie

also zur Arbeit und Ordnung geuötiget werden. T>io aller-

mehresten aber sind darum in Armut, weil sie ihre Pro-

fession nicht verstehen und doch zu Meistern gemacht

worden sind, welchem Übel wohl fürs Künftige von Seite

der Ehren Zünfte vorgebog« ii werden könnte. Manche

arme Schneider und Schuster klagen auch darüber, dass di«

andern Meister, rlie überfliLssige Arbeit haben, ihnen doch

kein»', auch nicht einmal Fliokarboit. g*^ben wollen und w./nii

der arme Meister schon gern als Gesell bey dem bemittelten

arbeiten wollte, so sind die lif^blosen Handwerksgebräuche

im Weg, welche dem Gebot Gottes von der Liebe des

Nächsten Schranken setzen, denn wo bleibt da die liebe

des Nächsten, wenn man seinen Bruder neben sich ve^

armen (sieht) und schliesst sein Herz dann gegen ihn zu,

weil er eine Frau und Kinder hat.

Würden gewiss weniger Hausväter verarmen, wenn sie

ihren Beruf wohl lernten, fleissig und getreulich trieben,

ihrem Stande gemä.ss lebttMi und wenn ferner nijcht manche

Reiche ihre Arbeit^^n lieber von Fremden und Auswärtigen

als von ihren Mitbürgern her hätten. Gesetzt, sie müssten

ihrem Mitbürger etwas roehreres bezahlen, so ist es ja edler

und besser, sie helfen ihn auf diese Art erhalten, als dass

er und seine Kinder vor ihrer Türe betteln müssen. Mehrere

wechselseitige bürgerliche und christliche Liebe wurde

manchen Klagen abhelfen und es ist in der That lieblos, da

ein so grosser Theil unserer Bürgerschaft aus Schneidern

uikI Schuhturn i)estehL, dt^niHM-h \viss»^n. dass viele hundert

Kleidungsstücke und Schuhe von andern Orten her, tun

etlichen Batzen Nutzens willen beschrieben und in der Stadt

gebraucht werden.
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Tielleicht wäre es auch sum Aufhelfen der Burger-

schaft dienlich, wenn Mn. Gn. Herren anstatt der häufigen

Steuern alle Jahre 4 oder oder melir«»ro T^hrgelder be-

zahlten iiir ix<nv!ssf» von ilintm selbst nützlich und nöti^

erachtete Kimsio, Prote^siunon : wie viele niaiigieii noch

bey uns und wie viel Geld wini wegen diesem Mangel

jährlich zur Stadt hinaus geschickt** ')

Wenn wir von der üntersttttzung der Arbeitslosen durch

die Armenpflege absehen, so sind die Massnahmen, die der

Staat von 1679 bis 1778 traf oder treffen wollte, rein re-

pressiver Natur, indem sieden Kinrritt von Arbeitslosigkeit

zu vpr]iin(lt»rn suchten. Aut der Lündüchalt waren die Be-

IiöicU n be strebt, durch Schaffung von Faf^bschulen un-

beuiitteltenli^amüienangehörigen die Kenntnisse iieizubringeu,

die nötig waren, um neben der Landwirtschaft noch eine

Beschlkftigung zu finden. Sache der Fabrikanten war es

dann, die Baselbieter mit Arbeit zu versehen. Anders lagen

dagegen die VerhältniBse in der Stadt, wo man durch Not-

standsarbeiten, wie sie heute in verändertem Masstabe jede

moderne Grosstadt ausführt, die Arbeitslosigkeit zu be-

kämpfen suchte. Und srhliesslich wäre nn( Ii über das vor-

geschlagene Matzen- und I^at ktnchinachen, sowif die Ver-

arbeitung von Hirschhorn und Farbholz als Abhiltsmittel

gegen Arbeitslosigkeit zu bemerken, dass es sich daliei um
die Einlährung neuer Industriezweige handelte. Bei den

Untertanen hatten die Gnädigen Herron mehr £rfolg, als

in der Stadt, wenn sich auch nicht leugnen lässt, dass in

Zeiten grosser Verdienstlosigkeit hier mehr hätte getan

werden können, auch wenn wir die Hilfsbestrebungen in

teuren Zeiten in Anrechnung bringen. An den Misserfolgen

in der Stadt tragen (Vw Reliöitl»<n xObst die grösste Schuld,

irKl»'ni <i(' durch eine allzugrossf Mildtiiiigkoit den „repu-

tierlichen' Armen, dou sie vor der Armenpflege bewahren
wollten, schliesslich doch wieder zu dieser hindrängten. Es
darf eben nicht vergessen werden, dass die sittlichen Ein-

wirkungen auf die von Arbeitslosigkeit Betroffenen gross

sind, es geht ihnen jeglicher Halt verloren. Und so be-

^ ArmcDWCten: A|.
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greifen wir es denn auch, wenn viele Arbeitslose, statt sich

in die ^Armen-Pabriqne^ zu begeben, alles Heil darin er-

blickten, das3 ihnen die Guthorzigkeit und Gutmütigkeit

oder Leichtgläubi^^kett dor Mitiivensclion imintir wieder über

das Schliinmsie hiuwegkiili. Dann dürfen wir aber auch

nicht vergessen, dass die Zuweisung von Arbeit schon damals

nicht immer empfehlenswert war, sobald es sich um Ver-

dienstlose handelte, die einen Beruf erlernt hatten.*)

Zum Schlüsse wollen wir nicht unterlassen, noch auf

einen Umstand kurz hinzuweisen, der sicherlich auch Schuld

au di'm geringen Krtolo^ al!<'r Hilfsbestn bangen zu Gimston

der Vonlieristlost'ii wai. nämlich auf die eigenartigen staats-

rechtlichen VerhiUtnisso in nnserm Kanton. Eine der Haupt-

eigentümlichkeiten der damaligenBegierungwardasKoUegial-

system. Dasselbe erforderte es. dass auch die so wichtige

Angelegenheit der Arbeitslosenfürsorge, wo rasches Handeln

nottut, stets von zahlreichen Kollegien erdauertwerden musste,

bis der Kleine Rat endlich eine entscheidende Massnahme

treffen konnte. Es ist daher begreiElich, wenn die Arbeits-

losigkeit oft bereits merklich nachgelassen hatte oder schon

ganz verschwunden war, ehe die Herren zu einem Entschlüsse

gekommen waren.

Angesichts der Misserfolge, die die Behörden mit den

repressiven Massnahmen zu verzeichnen hatten, lässt es sich

begreifen, wenn sie sich schliesslich iast vollständig von den-

selben abwandten, um denjenigen Vorkehren oder Anord-

nungen ihre Aufmerksamkeit zu schenken, die beim Eintritt

von Arbeitslosigkeit den Arbeitslosen vor den wirtschaft-

lichen und sittlichen Folgen seiner Arbeitslosigkeit zu be-

wahren suclicn.

Derartige Vorschläge finden wir erstmals in dem schon

mehrfach erwähnten geschriebenen Gutachten über eine

zweckmässige R^^organisation des Armenweseng. Dasselbe

empfiehlt für einige Hintersässen die Versicherung gegen

Arbeitslosigkeit Diese erscheint ' als ein Teil einer voll-

ständigen Arbeiterversicherung, wenigstens heiaet es im Gnt-

•) Friu Mangold, Deaksdurift über die Entwicklimg der ArbdtkM»-

fnnorge im Kanton Basel<Stadt» S. 5 ff.
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achten; ^die Herren Fabricanten und andere Particularenf

80 einen verhenrateten oder mehrere Hintersassen in ihrer

Arbeit haben," sollten augelialtcn werden, ^einu Armeiicassa

zu errichton und für jf^don Hintersä^s^n p«inen Batzen oder

m*»hrt^i( >> wü>rhonfHch in diese zu legen", damit alle in ,,Noth

und Armut und iLrankheit^ sich befindenden Ai'beiter aus

diesem Fonds „besorgt** werden könnten. Die Verwaltung-

viU das Gutachten einem besondem staatlichen Kollegium

übertragen und hoSt, der Fonds werde auch durch milde

BeitrSge gespiesen werdeu.^)

Ans diesem Projekt wurde leider nichts. Zwar kam ein

etwas weniger weit gehender Vorschlag im Jahre 1779 vor

den Grossen Rat nnd eine Zeitlang hatte es den Anschein,

dass er verwirklielit werden k(>!ine. Als es aber im Jahre

17^1 darüber im Grossen Rate zur Abstimmung kam, liest?

man die iSache wieder talien.')

In Folge von Misswachs nnd ausgedehnter Verdienst-

losigkeit brachen gegen Ende der 80er Jahre abermals

schwere Zeiten über die untern Yolksklassen herein. Es
ist daher begreiflich, wenn am 5. Dezember 1787 im Kleinen

Rate folgender Anzug gestellt wurde:

-Es sollte einem Ln. Cullegio zu berathen aufgetragen!

werden, wie ant der I.andschrift mehrere Ar))eitsainkeit.

Gewerbsamkeit oder mehrein Al ton von Verdiensten einzu-

führen wären, damit l»ey alltalisigor Abnahme des einen,

ein anderes (xewerb die Stelle vertreten könnte^ oder was

aonsten in dermaliger Ijaage in Rücksicht dieses Gegen-

standes könnte verfüget werden.^

Der Kleine Bat erk]arte den Anzug für erheblich und
wies ihn an die Landwirtschaftliche Kommission, mit dem
Auftrage, ein ausführliches Bedenken darüber vorzulegen." >

Sie eröffnete jedoch am 26. Dezember, „dieser wichtige und

weitlänfige Gegenstand bedfh-l'o mehrerer Berathnngen und

Erkundigungen," weshalb es liir nicht möglich sei, jetzt

schon ein ausführliches Gutachten einzugeben. Um nun

•) Armeiiwc^eu ; A,.

*) Protokolle, Grosser Rat 1774/1700, S, 356.

Protokolle, Grosser Rat 1-88/ 1798, S. 104 md 113.

^ Protokolle, KleiDer Rat 1787. S. 387.
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aber die „lAndesv&tterlichen Absichten" nicht za. verzögern,

«rächte sie es für nötig, dem Kleinen Bäte ansazeigeu, „dass

zwar Mangel an nötigen Lebensmitteln nicht sey, jedoch die-

fi«3ll)oii in ziemlich hohem Pn\vss gestiegen, sich aV»or son-

derlich i\Iaii^<>l an Wi-diciist tiussüre, da aus ln-kaimteii

Ursachen die Band- und Seidentabriques, welche ansousteu

den dritten Teil des Landes beschäftigten, einen grossen Teil

der Arbeiter so einschr&nkoTi. dass sie ihren sn jetzigem

Unterhalt unentbehrlichen Verdienst kaum mehr Hnden, ja

«inige, sonderlich die Seydenwinder, ganz verdienstlos seyn

sollen.'^

„Wenn nun noch die Betrachtung dazu kommt, ^ so

fährt das Schreiben fort, „«liuss Mangel an Verdienst und

Nahrung nicht nur Arnnit niul Elleml. sondtMMi aucli krauk-

heiten und andern tranrigtMi F()liz;eH. V)ov oinnu des Wulii-

standes so sehr gewohntein \'oik hervorbrinj^en, überdies

dergleichen verdienstlose Arbeiter diesen Winter allen etwaD

habenden Vorrath von Erdäpfeln und andern Lebensmitteln

anfs&ehren, folglich im Frühjahr weder Brd&pfel zum setzen,

ja einige nicht einmal Land zum pflanzen haben werden;

80 wollten wir aus diesem Grunde £. G. ohnvorgreiflich an-

rathen, ohne Verzug und weil dermalen nodi Zeit dazu ist,

iiurch jemand Vertrauter eine angemessene Part4>y Erdäplel

auf lluclidt?rü8elben Koston aussen Landes ankaufen und

wol verwahren zu lassen, damit künftigs Frühjahr «Ionen

Unterthanen so daran Mangel haben und den Armen zum
Pflanzen können ausgeteilt werden.

Damit aber auch auf das künftige Jahr Vorsorge gethan

und denen könnte geholfen werden, welche entweder kein

oder kein schickliches Land zum Erdäpfel Pflanzen haben,

so würde es nötig seyn, wenn es Euer Gnaden Belieben

wollte in Zeiten L. Waldkommission den Auftrag zu er-

theilen, die \'erfügung zu treff.'ii. dnss l)enötio:ton Falls den

Bedürftigen und in bemeldtem Falle sich belmdlichei» an-

gemessene iiochwaldrütenen könnten angewiesen werden,

um die für den künftigen Unterhalt so nötigen und unent-

behrlichen Erdäpfel anzupflanzen. Wenn es aber in gegen-

wärtigem Falle und wegen ilen zu nehmenden femen
Massregeln, zu wissen besonders nötig ist, wie weit die
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VerdierKtlosigkeitdorSeideiiarbeiter. Pas^ameiiteriindSpidon-

wiii<i<'r sie)) erstreck*», wie lang dieselbe dfiii Aiiselien Tiach

noch anhaite od*»r gar noch Hllgemeiiier worden köimte, so

wollt» II wir E. (Ju. geziehiuend vorschlagen, von den Herrou

Baud- uud Seyden-Fabricanten sich einen Bericht über ob-

bemeldte Fragen mit dem BeyfAgen vorlegen zu lassen^

ob und was sie für ihre verdienstlosen Arbeiter in der gegen-

wftrtigen Laag der Sache asn tbnn gesinnt seyen, um nicht

emen so grossen Theil unserer Landes-Einwohner verdienst-

und brodlos zu sehen.'*

Der Kleine liut «»rklärte sich mit diesen Vorschlägen

einverstanden und wies sie je nach ihrer Beschaffenheit an

die Haashaltung, die Waldkommission oder die Fabrikkoni-

mission zur Begutachtung.*) Biese letztere forderte alsobald

die Fabrikanten auf, den verlangten Bericht einzugeben»

Sie kamen dem erhaltenen Auftrage ziemlich rasch nach,

indem sie der Fabrikkomroission schon am 5. Januar 1788

oaehstehenden Bericht unterbreiteten

:

„Wir haben nicht ermangelt, uns alsobald znsannnen

zu thun. und darüber zu berathen, und haben hiemit die

Ehre, Hochdenselben zu Händen Unserer Gnädigen Herren

gehorsamst zu melden:

Die uns allenfalls berührenden zweyHauptfragen können

nur etwann die Verdienstlosigkeit der Passameuteren und

Seidenwinderen betreffen, und wir finden^ dass die ersteren

füglich in drey (.'lassen verthuüt werden können , als

nemlicht'n

:

1. Class: diejenigen Unserer Gnädigen Herren Uiitertiianen.

so eigene Stühle haben, und bisher niehrentheils in f;-enibde

Herrschaften, ZU grösstem Schaden Unserer (^'iiädigen

Hei reti Aerary, sowohl als hiesiger Fabriquen, seit langer

Zeit ohngehindert arbeiten, sich auch ohne an den von

Unseren Grn&digen Herren gesetzten Arbeits-Lohn zu halten,

von auswärtigen Fabricanten sich druckten lassen, kann also

der ermangelnde Verdienst dieser Class von Leuthen, uns

die Bandfabricanren nichts angehen. Wauu diese Class von

dem mit ihren eigenen Stühlen in die Höhe getriebenen

Protokolle, Kleiner K.^t 1787, 407 ff.
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-wnclierliohen Preis derselben femers verhindert wird, so

würde vielleicht mancher Stuhl eingehen und mancher

verdienstlose Arl)eiter sich hinwideinimb denen Landge-

^eschäften widmen;

2. Claas ; diejenigen Landleuthe, weiche Stühle gegen

die Zinse in Pacht g<?nomnien haben und welchen solche

mit dem Beding verliehen werden, dass man ihnen nicht

•darauf zu arbeiten geben dörfe, sondern ihnen überlassen

ist, Arbeit darauf zu suchen, welche dann, ho wie die in

der 1. Class, bald hier, bald ausserhalb gearbeitet haben,

und welche Stühle von eingegangenen Fabriqnon, und von

Kifi^pnthümoren so keine Fahricanten sind, bekommen; diese

Class kann folglichen die iu Activit6 seyenden Fabricanten

•ebensowenig angehen;

B. Closs: Diese betriB^t nur diejenigen Landleuthe, so

würcklich Stuehle von hiesigen Herren Fabricanten in Be-

stand haben und bisher mit Arbeit versorgt worden. Unter

•diesen könnte die Frag entstehen, ob einige derselben ver-

dienstloB w&ren, dieses aber hat bisher von denen Fabri-

kanten nicht können erfunden werden, indeme die einten

mehrere», die anderen weniger, doch alle meistens noch

bestiin<li<jc zu ai))eiten hal)en: da auch dio einten Herren

Fnl>ricanten weit mein" Stiüile als andere haben, die einten

auch vieUeicht mehr als die anderen zu arbeiten geben, so

wäre auch in einem Nothfall schwär, eine freywülige gutthätige

generale Unterstützung zu bestimmen; Wann sich dennoch

dergleichen würckliche verdienstlose Arbeitere fiinden, und

sich an ihre Herren Eigenthümmer der Stühlen, vo^

stellungsweise wenden würden, so wäre eines jeden gene-

rösen und wohldenkenden Eigenthfimers Belieben lediglich

anheimzustelleu, selbigen in ihrer Bedurfnuss einigerniasson

behilflich zu seyn. zumahlen auch wir die Bandfabricanten

von der vätterlichen Sor«j^falt Unserer (Tiiädigen Herren

gegen ihre Landeskinder zu viele Proben haben, als daae

Uochgedacht Ui)sere Gnädige Herren diese ihre ünter-

thanen in ihrer Noth nicht krähiglich unterstützten und

landesvätterlich würden besorgen lassen.

Was nun endlich den 2. Hauptiheil, nemlich die Seiden-

minderen betrifft, so sind selbige niemahlen von uns denen
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BandiabricanieOi sondern jeweilen von denen Arbeitern an-

i^esteDet worden; die Bandarbeiter aber haben seit einigen

Jahren Seid- iiwinder im Baselgobieth p;»mangelt niid sind

gezwuTjfjPTi \vord»^ii, deren aussen I^iids anzustelltMi, weilen

die hiesigen Herren Zeugfabricanten, so die Seideuwindere

öelbstea besorgeUi die mebresten Seidenwinder des Rn^* 1-

gebieths an sich gezogen haben, als mit ihnen mein- ala

mit unseren Passamenteren, und keineswegs mit uns Band-

iabricanten zu thun gehabt haben; die Seidenwinder aber,

80 dero Herren Bandfabrioanten Arbeiteren übrig geblieben,

sind meistens schlechte Leute, welchen entweder wegen ohn-

treue oder schlecht geliiferter Arbeit, die ihnen vordeme

rtiivertraiit«'!! Stühle g*'tit)iimieu wordtjn und also durch ihr

ei^en VoisclmldtMi in die C1h>;?* der Nahruugsloseii aruicii

Leuthe verfallen sind; diese Lenthe können also uns die

Bandfabricanten keineswegs berühren, und also nur allein

der Clenienz Unserer (Inädigen Herren empfohlen werden.

Die Fabrikkommission nahm von diesem Berichte

am 14 Januar Kenntnis, und wies ihn mit einem Me-
morial versehen an den Kleinen Bai Aus dem letztern

ist ersichtlich, dass sie mit den Fabrikanten in der Haupt-

sache einig war. Einzig i)oziiglich der 3. Klasse von Posa-

menterii und den Seidenwindern machte sie folgende Aua-

steüuiigen:

.Allein wir können hierin JE. 6n. unser Bedenken

ninlit verhehlen, dass wir in den Gedanken stehen, dass

alle diese Arbeiter, im Fall sie Hüll und Unterstützung

bedürfen, lediglich an die Herren Fabricanten, bey denen

sie wegen Stühlen und Arbeit verpflichtet sind, zu weisen

w&ren. Und da sich Überdiss noch eine Class von Arbeiteren

in unserem Lande finden, deren aber die Herren Band-

fabricanten keine Erwalmung gethan, so können wir doch

nicht umhin, dieselbe nainliatt zu machen, da« sind die, so

von fremden Herren Fabricanten Stühle und Arbeit haben.

Da sich aber diese grossentheiLs in dem Falle befinden

werden, darin sich die befinden, so von hiesigen HH.
Fabricanten Stähle und Arbeit haben, so wüssen wir auch

bey diesen nichts anderes auszumachen, als was bereits bey

jenen ausgemacht ist
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Noch bleiben die Seidenwiiider übric^. welche dio

Herren Bandfabricanten gar nicht als ihre Arbeiter an-

sehen und von welchen sie ülu^rdies bonierkeii, dass die

meisten den Herren Seidenzeughibricanten arbeiten, so <iass

die Passamenter oft daran Mangel oder nur liederliche und

tiTigetrouo SeideDwinder haben. Hierüber ist uns der rover-

lässige Bericht erteilt worden, dass die Herren Seidenzeng-

febricanten würcklich viele Seidenwindor im Land haben,

und dass sie selbige auch dermalen noch so mit Arbeit

versorgen, dass sie weder verdienst- noch brodlos seyen, ja

dass besagte Herren Fabricanten Seidenwinderen mit Arbeit

von Zeit Zt'it heigestanden, die sonst bei den Pasaa-

mentern kfin«« liab.'u finden können.

Dass aber nichts desto weniger noch eine grosse An-

zahl Seidenwinder in unserem Laud sich befinden, welche

alle Zeit für die Passamenter Seiden gewunden haben, nnd

die aber deswegen jetzt ganz verdienstlos seyen, weilen die

Passamenter, deren Arbeit nicht streng bestimmt ist jezo

die Seiden selbst winden, um sich auch diesen Verdienst

zu erwerben. Hieraus folgt al?^<i. dass die Seidenwinder, so

für Passanienter gewunden, diifii es sehr viele gibt, und

natiiFÜcluTwei^e \ i^lc geben muss. weil der T^assamenter.

wenn es streng geht, seine Seiden gewöhnlicli aus dem

Haus wiutleii lasst, dass also diese Ciass von Landleutheu*

welche schon an sich Selbsten die ärmste ist, dermalen in

der betrübtesten Laage von Verdienst- und Brodlosigkeit

sich befinden müssen, und da diese von niemand können

noch wollen unterstützt werden, so muss und wird diese

Class von Landleuthen ihre Zuflucht und Hoffnung in Euer

Gnaden bekannten (4rossmuth und landesvätterlicheu Ge-

sinnungen suchen uiifl linden.')'*

Der Kleine Rjit wies die Angelegenheit nocimials an die

Fabrikkommission zurück, mit dem Ersuchen, ^nähere Vor-

schläi:^*' einzugeben -)". Diesem Auftrage kam das besagte

Kollegium rasch nach, indem es schon am 22. Januar 1788

dem Kleinen Rate einen ausführlichen Bericht unterbreitete,

worin es nachstehende Vorschläge machte:

') Handel nnd (iewcrbc: M M4.

Protokolle, Kleiner Rat 1788, S. 24.
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^ErsÜich, dass e8.£aer Qnaden belieben mochte, tun

fiber die ganse Sache eine dchere und hinlängliche Ana*

kunft zu haben, von denen Herren Geistlichen unserer

I^ndsrhaft mit möglichster Beförderung einen schriftlichen

Bencht zu verhtugen

:

1. Wer von ihren l.iemeind Angehörigeü Passamentern

und Seidenwindem würklich mehr oder weniger ver-

dienstlos, und dadurch in würklichen Mangel und
Brodloaigkeit versetzt seye»

2. Ans wie viel Personen diese Familien bestehen und

ob junge und unerzogene Kinder darunter seyen.

3. Wie die häuslichen Umstände dieser Familien be-

schaffen Seyen, und wie sich dieselben jeweilen be-

tragen und aufgeführt luilien.

4. Wem diese Passanienterfamüien arbeiten, und wem
ihre habeuden Stidile ziigehören."

6. Ob die Seidenwinder für Passamenter, oder in die

Stadt für Seidenzeugfabrikauten bisher gearbeitet.

6. Ob und was diese Familien allenfalls jetst verdienen

können — wie sie sich gegenwärtig durchbringen —
auch ob sie und von wem sie seit ihrer Verdienst*

losigkeit Unterstützung erhalten.

Wenn nun Euer (4ua<ien diese nach unseren Kiubichten

höchst ntUigfMi B«»richte von den HH. Landgeistlichen

werden erhalten und eingesehen hal>en. so zweifeln wir

nicht, dass Hochdieselben alsdann nach den erlauchten £in-

fiichten und landesvätterlichen Gesinnungen, dasjenige

verfElgen und verordnen werden, was den ümständen und
dem Wohl des Landes nur immer angemoBsen und notig

Min wirdt

Dennach können wir bey diesem Anläse, nnd in Bück*
sicht auf die Herren Fabrieanten Selbsten nielit umhin,

einen Wunsch zu äussern, der, wenn er schon vor Jahren

erfüllt worden, hinlänglich sein würde, sowol Euer (Gnaden

als eine £. Biirgerschaft, und selbst die sämtlichen Land-

einwohner aus dergleichen Verlegenheiten zu setzen, in

welche man bei Theurung und Verdienstlosigkeit jeweilen

and imiper mehr geraten musa und. wird. Dieser besteht

nun darin, dass es Euer Qnaden dermablen belieben m(ichtet

Basler Zeitscbr. f. Gesch. und Altertum. VI, 1. 16
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den sämtlichen Herren Fabricanten den Auftrag zu erteOen,

Tim sich zu berathen und zu vereinigen/ wie eine jede

Fabrik uach dem Beispiel anderer hiesiger und benach-

barttT Gewerbe, für sich zwo Ariiien-Cassa. eine für die

Arbeiter in dor Stadt, und die andere für jene auf der

Landschaft errichten und einführen könnte, um ihr»> Ar-

beiter, die in vorkommenden Fällen arm, unglücklich und

verdienstlos werden, aus denselben zu trösten und zu unter*

stutzen.

Wir sehen die Erfüllung dieses Wunsches für unsere

Stadt und Land umso nötiger, ja unentbehrlicher an, als

wir versichert sind, dass dadurch nicht nur das Wohl und

das Bo>to der sanitlirlicn Fabrikarbeiter, sondern dor

FabriktMi srlbsien. in dos gaiiz»'ii gemeinen Weyens, ohn-

fehlbar erzielet werden kann und wird. Dahero wir, und

aus diesen Gründen das Vortrauen haben, dass sich die

Herren Fabiicanten, durch keine an&nglichen und ein-

zelnen Hindernisse, Schwierigkeiten und Bemühungen umso

weniger werden abwendig oder muthlos machen lassen, einen

schon so oft und so allgemein aber mehrenteils im Stillen

gethanen Wunsch, jetzo in seine glückliche Erfüllung zu

bringen, da unsere Nachfahren gewiss diejenigen preisen

und segnen werden, die nm Erfüllung desselbeu sicli be-

müht und daran p^oarbeitet haben.'^ *1

Dieser Bericht fasst nun einmal die Sache recht gründ-

lich an. Zum erstenmal wird einer grundsätzlichen und

dauernden Begelung der Arbeitslosenfürsorge, wenigstens

für eine grosse Klasse der Bevölkerung das Wort ge-

redet Um in dieser Hinsicht zweckmässige Massnahmen

treffen zu können, forderte die Fabrikkommission zunächst

eine Arbeitslosenstatistik und schlug zur Gt>winnung des

Urtnaterials eine Enquete vor. Was die Ausdehnung der

Erbebung anbelangt, so soilte sie sieb auf den grussten

Teil der Landbevölkerung erstrecken. Als ausfübrende (Or-

gane wurden die Geistlichen in Aussickt genommen, wo-

gegen nichts einzuwenden ist^) Was nun den zweiten

Haadel und Gewerbe: MM4.

*) Joba Schikovtki, Ober ArbeitiloMCi^eit tmd ArbeitslotentUtistiki

IL Tdl» S. 13 IT.
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Vorschlag der Fabrikkommission betrifft, so mns» gesagt

werden, «lass er eigentlich nicht neu war, da ja sclioii 17TÖ

die Ar!)*Mtslüsonversichening angeregt wurde. Damals sollten

aber alle Hiut erfassen, also Arbeiter verschiedener Berufe

in einer Kasse zusainmengefasst werden^ während nun für

die Fabrikarbeiter und die Heiniarbeiter gesonderte Institute

postuliert wurden. Das Bisiko ist eben in den einzelnen

Berufen ein verschiedenes, so dass es nicht zweckmässig

ist, wenn alle Arbeiter einer Kasse unterstellt werden. Ja es

gibt sogar Industrien, bei denen die Errichtung mehrerer

Kassen als ratsam angesehen werden niuss, weil im Falle einer

Krisi» oft nur ein bestimmter Teil der Beschäftigten unter der

Verdienstlitsigkeit zu leiden hat. Das ist besoiui» is in der

Textilindustrie der Fall. Wir begreifen es daher, wenn
die Fabrikkommission die Errichtnng von zwei Kassen vor-

schlägt, eine für die Arbeiter in der Stadt luid eine andere

für die Posamenter auf der Landschaft Vor einigen Jahren

hat man bei uns versucht^ alle Arbeiter einem Versioherungs-

gesetz zu unterstellen, ein Vorschlag, den die Stimmbe-

rechtigten mit Wucht ablehnten. Unterdessen haben sich

nun allerdings die Anschauungen der Theoretiker und
Praktiker wesentlich geändert und man hält nun die Ein-

richtuug von Beruiskassen, wie sie unsere Vorfahreu schon

1788 verlangten, als das richtige.*)

Das Gutachten der Fabrikkommission wurde am
5. H&rz im Kleinen Bäte verlesen und „nach Abtritt der

HH. Band£abricanten und ihrer E. Verwandten behandelt

Dttcaafhin beschloss die Behörde:

^Soll in Ansehung des ersten Punktes nach diesem

Bedenken verfahren und ül)er die darin enthaltenen Fragen

von den HH. Geistlichen des Famsburger, Hoiubnfger und
Waldenburger Amtes ausführliche Auskunft verlangt, zu

dem Ende Tabellen verfertiget und ihnen zugesandt werden.

Welche Berichte alsdann einer Löbl. Haushaltung sollen

zugestellt werden, um sich darüber zu berathen und ein

Bedenken einzugeben, mit dem ferneren Auftrag auch zu

Fritz Maugoid, Denkschrift über die Eutwickluiit^ (ier stautlicheu

Arbeitsloieufurcorgc im ICantou Baacl-Stadt, S. 9, 18 tl, 41 uu<i 49.
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überlegen und nötigenfalls zn bericliten, ob verdiensdoflen

Laiidleuten einige Ai'beit könne angeschafft worden.

Sodann soll in einer zuzustelleuden Erkanntnuss dm
HH. Band- und Zeagfabrikanten empfohlen werden, ihren

Arbeitern Verdienst za geben oder ihnen mit anderweitiger

Unterstatznng za begegnen. Und endlich soll der am Ende

des Bedenkens enthaltene Gedanke wegen einer für die -

Zuknnft zu errichtenden Gassa an die Herren Bandfabri-

canten commnniciert, tun sich dariiber za anterreden, and

eine L. Fabriquecoujiiiission einen Berieht einzugeben, welcher

alsdann mit einem Bed<'nken einer L. Fabriquecomiuission

an Mn. Gn. HH. begleitet werden solle." 'j

Um den Folgen der herrschenden Arbeitslosigkeit m
begegnen, hatte der Kleine Bat die Haushaitang auch anl-

gefordert, darüber zu beraten, ob den Landleaten nicht

„Arbeit geschaffen werden könnte*'. Schon am 19. Hftns

sandte das Kollegiom einen vorläufigen Bericht ein, aas dem

wir ersehen, dass es sich anf (4iund sorgfältiger Erkuu-

digiiugen hin genötigt sah, in einzelnen Teilen der Ijand-

schaft sofort sogenannte NotstandsarlxMten ansfnhreu zu

lassen. Namentlich im Bubendorfer- und üeigoldswiler

Tal war die Verdienstlosigkeit sehr gross, weshalb die

Haushaitang die ^gantz arbeitslosen Männer mitVerbesserong

der Nebenstrasse im Zyfner Thale gegen einen geringen

Taglohn beschäftigte*' and „einen kleinen Vorrath an

misohleten Mähl and Mues^ za einem billigen Preis abgab.

Dann wurde von ihr auch aaf die. verdienstlosen ^Weibs»

bilder" Bedacht genommen. Um ihnen ein( n kleinen Ver-

dienst zu versrhafiVn, sandle die Inspektion des Waiseuhausejs

mehren^ Zentnt^r Hanf an verschiedene L»andpfarrer. mit der

Bitte, diesen gegen einen kleinen Spinnerlohn zur Ver-

arbrituug abzugeben. Auch in Liestal warde eine solche

Niederlage errichtet, wo überdies das Depatatenamt bereits

eine ähnliche . Einrichtung für das weibliche Geschlecht

getroffen hatte.-

Der Kleine Bat nahm den -Bericht mit Vergnügen

entgegen und erteilte dann der Haushaltung die VollniacUi,

1) Protokolle^ Kleiner Rat 17H8, S.̂ 4. ,
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^•ias nötige und den gegenwärtigen verdienstlosen Umständen

aTigemessene zu verordnen." Ausserdem erhielt sie noch den

Aiiltrag, ^mit Zuziehung einor LoM. Waldcommisson auch

wegen Anlegung einiger (iemeindt äcker zum Hosten der

Annen sich zu berathen und einen Bericht zu ertheileri.')'*

Am 5. April erstattete die Haushaltung abermals dem
Kleinen Bäte einen Bericht über die von ihr getroffenen

Vorkehrangen. Daraus ersehen vir, dass daa Kollegimn es

mit den angefangenen Notstandsarbeiten beweiiden liess.

Immerhin wurde die Arbeit in Steingraben und die Ein-

richtung eiiiei Baamwoileiiripiiiuerei oder Weberei in Aus-

sicht genommen, aber wegen der Ktiston sdiliessHcli beides

unterlassen.'") Uber die geplante Abgabe von Kartoffeln

und Zuweisung von Land an Yerdieustlose erfahren wir

leider ans dem Berichte nichts.

Dagegen gibt uns der Bericht der Haushaltang nun
auch einigen Aufschlnss über den Verlauf der Arbeitslosen*

siMung. In den drei Ämtern Famsburg, Waldenburg und
Homburg wurden 652 arme 'Haushaltungen ermittelt, von
denen '/a in der Seidenbandweberei tätig waren. Uber die

Ergebnisse der Zählung spricht sich der Bericht sehr skep-

tisch aus. Daraus könne, so lieisst es darin, doch kein

richtiger Schluss auf den Stand der Armut im Baselbiet

gezogen werden, da nicht alle Greistlichen die Sache unter

dem gleichen Glesichtspunkt betrachtet hätten.^) Dass diese

erste Arbeitslosenzfihlong missglückte, ist sehr bedauerlich;

doch fühlen wir uns nicht berechtigt^ auf die Geistlichen

einen Stein zu werfen, haben wir es doch in unsem Tagen
erlebt, dass eine Shnliche Zählung scheiterte, obschon daran

Leute beteiligt waren, deren Spezialfach nicht Theologie,

sondern Sozialstatistik sein soll.

Schliesslich entnehnion wir dem angezogenen Berichte

Doch, dass manche Fabrikanten verdienstlose Arbeiter mit
Arbeit versahen oder ihnen aber Unterstützungen zukommen
liessen. Ausserdem erhielten die Greistlichen von vielen

Seiten Cbben, die sie an Yerdieustlose austeilen konnten.

') Protokolle, Kleiner Rat 1/88, S. 95.

Protokolle, Ivlciner Rat 1788, S. 114.

*) i'fotokolle, Klemer Rat 1788, S, 114.
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Der Kleine Bat sprach daher den Fabrikanten sein hoch-

obrigkeitliches Yerguügen aus^ forderte sie aber zugleich mf,

den am 5. M&rz verlangten Bericht einzusenden V;, welchem

Auftrage si. am 21. Mai endlich nackkameii. Das Schreibea

bat folgfiideii W'nrtlant:

„Wir ormaiigelten nicht, uns nach Zustellung des von

U. G. HH. E. E. und Wohlweisen Raths unterm ö. ^larty und

5. A])rilis dieses Jahres aus Anhiss einiger vordienstiosen

Band-Arbeiteren auf dem Land ergangenen jBrkanntDUMen

80 bald möglich zu versammeln, uns über diesen Oegen-

stand miteinander zu berathen und mit GefUhl und WSnn«

zu erwägen, wie in Bücksicht unserseitiger Anstalten der

vätterliche Zweck Hochgedacht U. G. HH. aui dab Best-

möglichste köTiTito ])efi>rdert werden.

Boy aTigostellttT Vorsaiinnluii^ wurden säintlichi' unsiTe

Mittglieder dringend aufgefortlert solcher beyzuwohneu, wir

erblickten aber nur die Helite derselben, fanden aber jedoch,

dass die in dieser unserer eingeschränkten Versammlung

gelallene Nachrichten und geäusserte Gesinnungen hiih

reichend seyn könnten, den Antheil, den wir an diesem

Gegenstand nehmen, zu Tage zu legen, wann auch schon

durch Mangel einer vollständigen Anzahl nichts einmüthiges

verfügt \v(M-dtMi konnte.

Voij jedem anwesenden E. Gliede fiehle aber überhaupt

der tröstliche Bericht, dass bereite* schon jeder für sich,

sich seiner Arbeiteren angenommen, für selbige gesorgt

und gesinnet seye, solche femorhia zu unterstützen und

alle Anwesende glaubten hiedurch in soweit die vätterlidie

Gesinnung und Erwarthung U. G. HH. zu erreichen.

Unsere Versammlung entschlösse sieh auch, fahls es

Hochdenselben belieben wttrde, für sammtliche Bedürftig«

U. G. HH. Angehörige eine öffent liehe Collecte zu veran-

stnlten. gleieli unseren übrigen ^litlijürgeren das unserige

erklecklich beyzutragen, auch in der Folge zu bemtheii:

Wie die nützlich erachteten Armen-Cassen zum Besten der

bedürftigen Fabrique-Arbeiter und Psssamenter für die Zu-

kunft einzurichten wären. *^^)

•) Protokolle» Kleiner Kat 178», S. 114.

*) Kandel und Gewerbe: MM«.
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Das Schreiben ist mm allerdings sehr kühl und unbe-

stimmt gehalten. Es beantwortet die an die Fabrikanten

gerichtete Frage wegen der bu errichtenden Kassen

iJLicht. Das eiii]jtand denn auch die Fahrikkominission.

wpflhalb wir es hop:roifon können, wenn sie sich in ilireni

Bericht an den Kleinen Rat über das Vorp^ohen d*»r

Fabrikanten tadelnd ausspricht und verlangt, dass diese

nochmals angehalten werden sollten, innert einer bestimmten

Zeit ein neues Memorial einzugeben. Schliesslich entnehmen

wir dem Berichte noch, dass die Fabrikkommission die

vorgeschlagene allgemeine Kollekte nicht für nötig &nd.

Ain 4. .hiiii kam dieser Bericht samt dem Schreiben

der Fubrikant«Mi im Kleinen Hat^^ zur Verh'sun^. worauf

dann diese Behörde wirklich beschloss, die Fabrikaiitou an-

zuhalten, im Laufe von vier Wochen, ^eiue bestimmte

Antwort und allfallsigen Plan zur Errichtung einer Armen-
Cassa einzureichen^).''

Diese antworteten auf diesen Beschluss hin am 7. Juli

in einem sehr bemerkenswerten Schreiben folgendes:

,,Was nun den ersten Gegenstand aiil»«'trifft. den arluMts-

loson Landlcinhi'ii Verdienst nder s<>nsti<x<' Unterstützungen

reichen, so können wir nicht umhin, den vätterüchen

Wunsch einer hohen Obrigkeit, zum Behuef verdienstloser

armer Unterthanen heilsame Verfügungen zu treffen, gehörig

zu schätzen; auch diejenigen zweckmässigen Anstalten,

welche ü. G. HU. zu Unterstützung Hochdero Angehörigen

bereits vorgekehret dankbarst zu erkennen; allein wir finden

nicht, dass uns in Zeiten, wo unsere Fsbriqnes weniger

Arbeit gewähren, könne zugemuthet werden, den Posamentern

Arbeit oder Unterlialtung, gleich als uns eigenen Leuten, zu

verschaffen, weil wie I^nseren Hochgeacht und Hochzuver-

ehrenden Herren wohl wissend seyn wird, jedem Arbeiter

frey steht, für einen und welchen er will von uns zu ar-

beiten, einen und den andern in guten Zeiten aufzageben,

eigne Stühle zu kaufien oder verborgener Weise zu ver-

fertigen und damit für Fremde auf Aaran, Zofingen oder

Zürich nach Belieben und ohne die mindeste Hindernis

^) Protokolle, Klemer Rat 1788, S. 171,
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ZU xtnserem grösstön Nachtheil zu arbeiten, wie dann auch

vor etlichen Jahma ungefehr 160 Staehle and ca. 400 Per-

sonen . f&r auswärtige Bandfabricanten beschäftigt waren,

ans welchem deutlich erhellet, dass den hiesigen Fabricanten

nichts als ein Theil der Bandstuehle eigenthiimlich zustehen.

Auf älmliclu' Weise ergibt sich öfters, dass andere

bürgerliche Gewerbe oder Fabriques Noth leiden oder Stillo

stehen müssen, ohne dass deswegen die bürgerlichen Unter*

nehmer derselben zur Unterhaltung ihrer Arbeiter ange-

halten werden; auch es uns allerdings besdiwerlich vor-

kommen würde, wenn ein G^werb, welches den Eünwohneni

eines Landes so vielen Unterhalt und ohne Verh&Itnia den

besten Lohn gewähret, härter als andere Gewerbe sollte

angesehen werden. Wir hoffen also diejeuige Nacbsiulit,

welche ü. G. IlTL allen Gewerben bisher erzeigt und noch

orzf iL;eu, in gieifliem Mass zu goiiiosson. besonders da die

Armut und Not der Unterthanen grösstentheüa ihrer

Liederlichkeit, ihrem unwirtschaftlichen Betragen und

dem Überschwall der Posamenter, die gantz kein ander

Arbeit versehen, zuzuschreiben ist; auch die diesmalige

Yerdienstlosigkeit derselben . ebensowohl von ehemaliger

allzugrosser Duldung gegen fremde und ausgewanderte

Stühlmacher, Wegschaffiing der Stühlen und Emigrationen

der Arbeiter, wodurch viele Fabrit^ues m aiid(>rn Ländern

entstanden, hergekommen, als aber blos von der theuren

Seide.

Dem ungeacht werden wir uns niemals entziehen, dem

grossmütigen Beyspiel unserer Gnädigen Obrigkeit, soviel

mdglich nachzuahmen und für die Unterhaltung nnserar

Arbeiter aus eigner Bewegung besorgt zu seyn, ohne durch

Erkanntnusse darzu angehalten zu werden.

Anlangend den 2. Auftrag U. G. HH., die Errichtung

von Armen-Cassa. erstlich für die Posamenter der 1 Landschaft,

so finden wir nicht, dass dergleichen Gassen in jtMlor be-

sondern Bandfal)riijue kr>nnteTi mit Erfolg eiu^^ ri lif 't

werden, weil die Arbeiter mit den Fabricanten m giua

keiner daurenden Verbindlichkeit stellen und die bedauer-

liche Classe der Seidenwinder diesen fast mehrtheils unbe-

kannt sind. Wir glaubten deshalben, dass eine solche
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Armen-Gassa ftllgemein seyn, und mehr dazu dienen sollte^

iü Zeiten, wo ein Zusammenüuss widriger Umstände den

Fortgang unserer Gewerbe hinderen wiirdo, (len Arbeiteren

ai^erwärtigen Verdienst zu verschattcn, als abtn' bloss ver-

mittels Beysteuren sie in ihrem Hang zu lockerer Lebens-

Art sicher zn machen. Wegen dem hiezu nötigon Fnnd

sind wir des Dafürhaltens, dass solcher, mit aller Billigkeit

und Belbst ohne grosse Beschw&hrde, von den Arheiteren

'selbst könnte erhoben werden, wenn ihnen bloss von ihrem

Verdienst und zwar nur wenig an! einmal inne behalten

würde. Wir nehmen deshalbon die Freyheit, unseren Hoch-

geacht und Hochgeehrtesten Herren folgende Einrichtung

mmiiiSijgeblieh vorzuächlagon

:

1. Dass von U. G. HH. sollte erkannt werden, dass in

allen hiesigen Band&ibriqaes zum Behaef einer solchen

Arbeiter-Cassa, an dem von Hochdenselben bestimmten

Arbeitslohn vom Pfand Gelt zwei Pfennige sollten

zarückbehalten, selbige sogleich in eine apparte hieon

in jedlicher Fabriqae bestimmte verschlossene Büchse

verwahrt und sodann alle Jahre dnrch die Fabricanten

selbst in eine allgenitiiue Cassa gesainmolt und sofort

zu U. G. HH. fernerer Bestimmung eingelietert werden.

2. Müsste ein Collegium ernannt werden, an welches die

Herren Fabricanten das gesammelte einzuliefern hätten,

and von welchem die Austheilung, so viel es nöthig

wäre, anf das zweckm&ssigste and unpartheyiste be»

sorgt wfirde.

Unseres £rachtens wäre Ldbl. Deputatenamt das-

jenige Collegium, dessen sonstige Verh&ltnisse mit

dieser Verwaltung am besten sich vertrüge; da wir

weder im allgemeinen. ikkIi durcli Conunitirte, dieses

nicht ohne grosse vScii wicngkoiten betiurgen könnten,

auch allemal der Parteylichkeit würden beschuldigt

werden, über dieses auch ein obrigkeitlich autorisiertes

• beständiges Collegium allemal mit mehrerem Nachdruck

und grösserem Erfolg handeln kann, als solches durch

unsere Ausschüsse beschehen könnte.

3.
' Sollte von Seiten der hiezu ernannten Commission

die Aufltheiltfbg nicht an jeden einzelnen Bedürftigen,



250 Hfto» Joneli.

sondern durch die Herren Geistlichen mit Zuziehung

der Vorgesetoten der Gemeinden geschehen, welche

die Bedürfnisse ihrer Angehörigen am besten bear-

teilen und selbigen die verhältnissmässige Hille ange-

deyhen lassen können.

Jedoch hielten wir. ohne Massgaab dafür, dass

ausser <2;anz besondern Fällen von Alter und Knuik-

heit, niemals nichts gesteuert, sondern den Düiitigeii

durch Arbeit, Nahrung und Verdienst angewiesen

werden sollte* wie solches mit so vielem Erfolg dato

von U. G. HH. beschiehet^ ansonsten auch diese Stif-

tung, wie so viele andere, ihres Zweckes verfehlen und

statt Gutes zu erzielen, den Hang zum Müssiggang,

liederlicher Lebensart und der Betteley vermehren

würde.

Nebst diesen eigentlichen Bedingungen einer ali-

gemeinen Arnien-Cassa der Posamenter auf der Land-

schaft kommt noch:

4. Die nothwendige Verbesserung der Erziehung und des

Unterrichts des Landvolkesund besonders des weiblichen

Geschlechts, deren die meisten ausser dem Posamenten

nichts verstehen und für welche ein Underridit im

Nähen, Stricken, Spinnen oder andern Arbeiten äusserst

nothwendig wäre und in Zeiten, da die Ban(lfabri(|ues

weniger Hände erforderten, sehr zu Statten koiiunen

würde. Zu welchem Endzwecke auch in Böhmen,

im Hannoverischen und anderen Orten die soge-

nannten Industrie-Schulen treffliche Dienste leisten.

Wenn aber

5. eine solche Anstalt zu Erziehung der Jugend, Under-

Weisung der Mädchen und Ansdialhmg von Erwerbs-

Mittlen allen erforderlichen Nutzen gewähren sollte,

so wird nothwendig sein, dieselbe allgemein ta

macheu. Da es aber eines Theils nicht billich wäre,

dass die Classe der Posamenter die Aufgabe u allein

bestritte!), anth'riitheils f»9 auch Zeiten geben könnt^e,

WO aus dem Abzug der oben erwähnten 2 Pfennig"?

vom Pfund Lohn, alle nöthige Hülisleistung nicht

erhältlich seyn würde, so hoiKen wir von U. G. HB.
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Fürsorge und Grossmuth, daas sie diesen fallenden

Fond nicht nur mit anderen nicht vermengen, sondern

auch aus audern Quellen dieser Cassa Boyträge ver-^

schaffen und besonders auch die H<MTen Seidenst off-^

fabricanten zu gleichem Abzug verpüichton werden,

weil dieser Herren Seidenwinderen nicht den kleinsten

und gewiss den elendesten Theil der jetsigen Not-

leidenden ausmachen.

6. Sehen wir nns auch genötiget Unser Hochgeacht und

Hochgeehrteste Herren zu ersuchen, hey einer solchen

Einrichtiing ihr Angenmerck auf diejenigen Arbeiter

zu richten, welche für frembde Fabriques arbeiten;

w»'il. wenn diese von einem solchen Abzug befreyet

bli»»l)on, die auswärtige Arbeit, deren Xacliteil wir

täglich mehr fühlen, frischerdingen begünstiget und

vor uns selbst zum Schaden des Aeraris privilegirt

würde • . •

Was nun endlich die Hrrichtung einer Armen-Cassa.

fllr dl© Arbeiter unserer Fabriques in der Stadt anhetrifit^

BO müssen wir Unseren Hochgeacht und Hochgeehrtesten

Herren die Freyheit nelinien vorzustellen, dass diese Classe

von Arbeitern in der geg«Miwärtigen I^edürftigkeit der

übrigen Posamenter nielit sind uod zu allen Zeiten

Ton den Fabricanten beybehalten werden. Doch arbeiten

einige unter ihneuj ohne unser Zuthun, an einer Wittwen-

Cassa, wozu sie Tennuthlich um eine Hochobrigkeitliche-

Genehmigung aidi bewerben werden.*^ ')

Soweit der im Ganzen sehr gescheite und. abgesehen

von den ihr besonderes Intoresse berührenden Pnukten, auch

nach unsern heutigen ATischiiunngen sehr verstäiulige Be-

richt der Bandfabrikanten. Es scheint aber, dass schon

damals die Basler Ferien eine grosse Kolle spielten, denn
die Fabrikkommission konnte wegen Fehlens mehrerer

Mitglieder 'denselben erat am 17. September samt ihrem

eigenen ^Bedenken*^ an den Kleinen Hat eingeben.

In erster Linie übt dasselbe scharfe Kritik an der Be-

merkung der Fabrikanten, dass ihnen nicht zugemutet.

Handel und Grewerbe: MM4*
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werden könne, für ihre Arbeiter auf dem Lande zu sorgen,

da es nicht ihre eigenen Lente seiend indem dieselben

arbeiten koiiueu, wem und wie sie wollen. An Hand

dor Zahlungen von 1754 und 178G wird dargelegt, dass die

.Zahl der Stühle der Arbeiter und fremden Fubrikanton

seit Jahren stabil blieb, wälirend aber diejenige dor

hiesigen Herren von 857 auf 189B anstieg und ^welche

noch immer ohngeacht so viele hiesige und der Landleathen

•eigene StiUü schon unbeschftftigt waren, mit neuen ver-

mehrt^ wird. Daher findet die Fabrikkommiason es fQi

nötig, ^zum wahren Besten derFabriquen seibaten, als der

Unterthanen, der Einrichtung neuer Stühle und der über-

triebenen Neigung zum Posamenten billige Schranken zu

setzen." Es sollte deshalb verfügt werden, dass meinerseits»

allen Stuhlmachern ernätlich luid bey einer bestimmteu

tStraf verboten würde, bis auf weitere Verfügung neu»

Stühle zu verfertigen, indem o ^^'ilrklioh mehr vorhanden

aind, als jemalen werden beschäftiget werden. Anderseits

aollte geordnet und genau gehalten werden, daas keinem

Ünterthan noch Ehepaar ein Stuhl sollte gegeben werden,

•oder einen eigenen zu kaufen gestattet werden, es seye denn

derselbe würklich 24 Jahre alt, wodurch der ausserordent-

lichen Menge junger, unbesonnener und leichten Heuraten

auf einen Stuhl hin würde voiY^t lxM^on wenien. Endlich

sollte erkannt werden, dass jeder Hausvater nur 1 oder 2

aeiner KindcM- dem Posamente n solle widmen dürfen.'*

Dann beschäftigt sich der Bericht mit den Vorschlägen

der Bandfabrikanten, die in der Hauptsache den fieifaU der

Fabrikkommission fanden, wenn sie sich auch einige Ab-

Anderungsanträge zu stellen erlaubte. Bezüglich der Bei-

träge schlftgt sie vor, der Posamenter soUte zwei Rappen

statt einen bezahlen, damit auch für die Seidenwinder,

welche in Notfallen ebenfalls unterstützt werden müssten,

Ajtwas vorhanden sei; dagegen hättrcn die Floretarbeiter, die

weniger verdienen, nur einen Bappen zu entrichten. Auch

die Seidenzengfabrikanten sollten in gleicher Weise Abzüge

•einsammeln und abgeben, und zwar hätte der Seidenweber

zwei Bappen, der Seidenwinder aber, mit dem sie direkt

verkehren, nur einen Bappen zu leidten. üiid aohliesslioh

Diqitized by
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achlagt sie noch vor, dass von den fdr fremde Fabrikanten

arbeitenden Stfihlen eine Auflage von 5 AT erhoben werden

sollte, wobei sie uicht zweifelt, ^dass sich die HH. Geist-

lichen wilii^ erzeigen würcieii, tiie Aufsicht iiber den Be-

zug uinl die EiTilieferiing dieser Stuhlgelder zu iil)enitjkmön.^

über die Organisation der Verwaltung unterläßt es die

Fabrikiiommission sich z\\ üMssern. dagegen spricht sie sich

über die Verwendnng des i'onda wie folgt aus:

„Halten wir mit den H. Fabrikanten daf&r, dass der

Fond dieser Armen-Cassa nie mit anderm Fond sollte ver-

mischt, sondern alzeit besonders nach seiner Stiftung

und der gehabten Absicht verwaltet und zinsbar ge-

macht wenlen, Elbensu soll er nur Hey Russerordentlichen

Fällen aiigegriü'en. und die Fabrikarbeiter aui dem Land

daraus unterstützt werden. Wobey freylich vorausgesetzt,

wird, dasa jeweilen die Berichte der HH. Geistlichen und
der Orfcsvorgesetzten. die die Umstände derer so Unter-^

stfltaang nötig haben, am besten wissen können, werden

abverlangt werden. Diese Fälle wären ohngefehr folgendet

a) wenn der Sack Fracht über 5 neue Thaler steigt;

b) wenn die Fabriquen so schwach arbeiten lassen, dass.

einige gar nichts, andere aber nur sehr wenig zu ar-

beiten hätten.

Solchenfalls wäre zwar die Cassa nie mit baren SteutTn

m belästigen, sondern ihnen im ersten Fall ij'nicht zu
fiinem moderaten Preis anzuschaffen: und im zweiten Fall

oelbige« sowie es neulich von U. Gn. HH. auf das rühmlichste

und zweckmäasigste beschehen, mit anderem Verdienst und

gemeinnützigen Arbeiten zu beschäftigen, da dann der Ver-

lost in ein nnd anderm Fall aus dieser Cassa zu bestreiten-

wäre; die desfalls nöthigen Veranstaltnngm aber wären

durch die zu eniennendc Cunimi^ision zu bewiircken und da

vieles anf Zeit nnd Umstand ankommt, so müsste nach

selbigen verfahren werden.**

Schliesslich sthlägt die Fabrikkornmission noch vor,,

mit dem neuen Jahre 1789 die Armen-Caasa ins Leben

traten zu lassen, ,,damit, welches Gk>tt verhüte, wenn über-

kurz oder lang, mehr oder weniger Theuerung oder Ver-

dienstlosigkeit einträte, eine Anstalt und Fonds vorhanden
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seye. wodurch dern Mangel und Elend der so zahlreichen

Fabrikarbeiter abgeholfen werden könnte, ohne allemahl

wie l^islitT goscliohen, das gemeine Gut. E. E. Bnrii;<-rschaft

und die etwauuigeu Armen-Fondj$ zu beschwören und zu

belästigen."

Weniger begeistert ist die Fabrikknnimission von der

Anregung der Bandfabnkanten betreffend xweckmässig»

^Schula&stalten. ^Wir mttssen dies^, schreibt sie in ihrem Be-

richt, „lediglich den bekannten väterlichen G^innungenEaer
Gnaden überlassen, auch ob allen&lls Hochdieselben diesen

Vorschlag durch Löbl. Landkommission näher beraten lassen

wolle.**

Es jnag hier nicht nntTwähnt bleiben , da.ss bezüglich

•der Beitrügt^ an die Kasse die Fabrikkoinmission nicht

•einig war, indem ein Mitglied einen andern Modus vor-

schlug. Seine abweichenden Anschauungen über diesen

Punkt sind in dem Bericht ebenfalls enthalten. Sie gehen

•dahin, dass jeder, der einen aufgestellten Stuhl hat, gehöre

«r wem er wolle, ein bestimmtes Eintrittsgeld und einen

jährlichen Beitrag bezahlen soll. Auf diese Weise hofft der

Antragsteller sofort ein Kapital zu erhalten, „so der Cassauiid

4en Tlieilhabern gleich Consistenz und Muth machen werde.^')

Am 8. Oktober nahm der Kleine Bat Kenntnis von

«diesem Bedenken, um es dann in seinen Sitsmngon vom

31. Dezember 1788, 12., 14 und 26. Januar 1789 in fie*

ratung zu ziehen. Über die Vorschlage betreffend die He-

•duktion der Bandstühle und die Errichtung einer Annen*

kasse in der Stadt wurden einstweilen noch keine Be-

ecliliisso gefasst; dagegen setzte der Kat wegen eines ähn-

licheu Instituts für die Laudposamenter fest:

„1. Soll eine solche Arnien-Cassa und zwar allgemein für

alle hiesigen Band fahriques und für alle Arbeiter hie-

siger Landschaft errichtet werden; worunter auch die

in und um die Stadt wohnenden Unterthanen ver-

standen seyn sollen, welche von den HH. Fabiicanten

oder eigentümliche Posaament-Stühle haben und la

Hause darauf arbeiten.

*) Handel und Gewerbe: MM«.
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2. Soll der jährliche Beytrag von dem jeweiligen Ar-

beitslohn genommen unil zwar bey den einfachen

Florot, Frisolet oder sogenaniiton Holländern von jedem

Pfund Arbeitslohn ein Rjippt'ii. bei allen übrigen

Banden aber ohno Ausnahme zwei vom Pfund© innebe-

halten und damit auf folgende Art verfahren worden:

£s solle nämlich dieses Innbehaltene bey jeder Aus-

zahlung des Arbeiters allemal sogleich in eine ver-

schlossene Büchse, wovon jeder H. Fabricant den

Schlüssel selbst verwahren solle, gelegt, auch des-

wegen die Bedienten oder die Pmonen, welche die

Auszahlung in den Fabricjues besuigun, in ein Ge-

lübde gonuiuijien, sodann der Ertrag dieser Büchse

von den H. Patrunen alle halbe Jahr selbst eingesehen

und gezählt werden, alsdann wiedrum verscMossen

und jeweilen auf Johannis und Weyhnachten an das

zu verordnende CoUegium ohne fernere Einsicht oder

Nachsahlens übergeben werden.

3. Der Bezug der Beiträge und die Verwaltung derselben

wird einer L. Landwirtsdhaftlichen Kommission der-

gestalten übergeben, dass dieses Collegium aus drey

Herron von dtMi ZugtM)nln<'t»'n einer L. Haushaltung,

danmter ein jewt^liger Herr Stadtst huMber sich be-

tin ien soll, und aus zwey Herren von Zugeordneten

aus Löbl. Landcommission.M und sodann aueli aus einem

jeweiligen H. Präsidenten einer Löbl. Fabriquecom-

mission bestehen solle, welcher Herr Präses auch das

Fkftsidium dieses neuen GoUegii zu führen hat

Diese E. Mitglieder sollen zwar dermalen von

M. O. H. ernannt, in Zukunft aber, wenn eines von

L. Haui,haltun^ abgeht, durch eine L. Haushaltung und

wenn ein Glied von den Zugeordneten uns L. liund-

commission abgelit, durch eine L. Landwirtschaftliche

Comiuission ergänzt werden. Auch wird festgesetzt,

dass kein H. Fabricant Mitglied dieses GoUegiuma

seyn könne.

') Die Landkomniission, I73<> wegen der vielen Aui»vvuuderungshcgchrcu

öer Untcrtluincn errichtet, wurde iu alleo die Landschuft betrcfTeDden Fragen

SO Rate gebogen.
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.4 Soll nach dem Vorschlag des Bedenkens dieser Fond

sobald als thonHch zinsbar gemacht nnd seiner Zeit

nnr die Pftssamenter, so beytragen, und die Seyden-

winder daian AjiBpracke liabeii und daraus unterstützt

werden.

Mit aller Austheilung nhor ht einzuhalten, bis ausser-

ordentliche Fälle oder bedürftige Umstände sich zeigen,

da dann M. Gn. HH. vordies Anzeige nnd Vorschläge

von der ernannten Gommission me anch aUjährlich

einen Bericht erwarten, was in diese Gassam ge-

iaUen sey.

5. Wird festgesetzt, dass diejenigen, welche fftr die

beyden frembden Fabriqnes arbeiten, auch einen Bey-

trag an diese Cassam thua sollen.

6. Soll mit erstem Märzen mit diesem Bezug der Anfang

gemacht und ein Aufsatz über diese Einrichtung und

Beitrag verfertiget und M. Gn. H. vorgelegt werdeo,

damit derselbe gedruckt den HH. Fabrikanten zuge-

stellt nnd ihnen überlassen werde, denselben ihren

Arbeitern wissend zu machen oder einzuhändigen.**

Der Antrag auf Einrichtung von Arbeitsschulen aber

wurde den \'isitutoren der Kirchen und Schulen überwiesen

und beschlossen, ^dass wenn je eine solche Einrichtung

für gut befunden würde, diese Anstalt nieinalen mit der

Armen-Cassa vermischt oder derselben zur Last gelegt

werden sollte.^')

Die Fabrikkommission hatte in ihrem Berichte auch

verlangt, die Seidenwinder und Seidenweber, die nur den

Seidenzeugfabrikanten Arbeit liefern, ebenfalls der Kasse

zu unierstellen. Daher erteilte ihr der Kleine Rat am

26. Januar den Auftrag, sich mit den ietztern über diese

Sach(5 zu verständigen. Das tat die Fabrikkommisson denn

auch, jedoch war das Rosuiiat der Unterhandlungen ein

negatives, indem sie den Kleinen Rat ersuchte, dis ge-

nannten Arbeitergrüppen vom Eintritt in die Kasse zu

befreien, was dieser denn auch tat; dagegen besehloss er

einem von der Fabrikkommission unterstützten Antrag

*) Handel nod Gewerbe: MM«.
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der Fabrikanten teilweise zn entsprechen, indem er am
14 F» i»i uar die Laiuileiite, welche grosse Stühle der E.

Mf>ifterschaft tler Posauienter besassen , p})tMifal1s der

Armenkasse unterstellte.') Damit waren nun die letzten

Anstände beseitigt und koauten denn die ^Gnädigen

Herren^ noch am gleichen Tage eine ausführlich«' .Nach-

riebt wegen Eriichtimg einer Armen-Cassa fOr die Band-

fibrikarbeiter anf der Landschaft'' an die Bevölkerung

erlassen.*)

Am 1. März 1789 trat die Armen-Cassa wirklich ins

Leben. Zu (lf'r»Mi Verwaltern hatte der Kleine Rat am
12. Januar folgende Herren gewählt: Katsherr Christoph

Burckhardt, Präsident, Dreierherr Friedrich Münch, Rats«

Schreiber Andreas Merian, Rechenrat Hieronymus Christ,

Meister Jakob Christoph Bosenbnrger und Alt-Landvogt

Bernhard Sarasin. Das Sekretariat führte Weinschreiber

Abel Merian. Diese verfügten sich erstmals am 7. Juli 1789

sosammen, um den auf Johann! fälligen Beitrag durch die

Vertrauensleute der 21 Bandfabrikuiitejj. der Posameiiter

und der Fabrikanten Senn in Zofingen und Meyer in Aarau,

,.iitp'<TeTi zu nehmen. Das (idti wurde ungezählt in einen

grossen Sack getan und „dieser mit einer Nota in der Cassa

bey des Weinschreibers Kästlein verwahrt und die Schlüssel

dem Herren Präses und dem Herren Stadtschreiber zur Yer-

Wahrung übergeben.^ Am 9. Januar 1790 trat die Kom-
mission wieder zusammen, um den zweiten Beitrag in

gleicher Weise entgegen zu nehmen. Daraufhin wurde das

Geld gezählt, wobei sich ergab, dass in den ersten 10 Mo-
naten 1K)68 S* 5 eingezahlt worden waren. Noch am gleichen

Tage erstattete die Kommission vorschriftgemäas dem Oberst-

zunftmeister Ryhiner zu Händen des Kleinen Rates <^inen

ausführlichen Bericht über ihre bisherigen Verrichtungen,

dem wir folgendes entnehmen:

„Da wir aber in den Gedanken stehen, dass Euer
Qnaden aus gegründeten und politischen Ursachen die

') Protokolle. Kleiner Rat l"i<9, S. 27 und 65.

Protokolle: Oi'^. Fabrikkommission, S. 231 ff.

•) Maxidata.
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Smnma des ganzen Ertrages so viel mdglich geheim halten

möchten, so liaben wir den Ertrag des in den ersten 10

Moiuuon gefallenen BtMtrai^^: in einer vorsiojrelteu Beilaag

notirt, um Hochdenselhon anlioirn zu stoli»»ii. ob und wie

derselbe soll verlosen oder bekannt gemaclit werden. Sowie

wir auch des ferneren unmassgebliche Dafürhaltens sind,

da88 obschon dennalen einerseits die Lebensmittol noch in

hohem 'Breis sind, anderseits aber auch der Verdienst der

sämtlichen Passamenter ganz besonders anhaltend, gut und

ergibig ist, folglich an dem nötigen Unterhalt kein Mangel

sein kann, noch soll, dass aus dieser Ursach von dein jetzt

in dem vergang»MHMi Jahr zum erati'iii Mal ^unKiielten

(ioltes noch kein (Jebrauch zu machen sey»^ sondern, da der

Endzweck und die Absicht der obwaltenden vortrefflichen

und für die Zukunft so gesegneten Stiftung nothwendig

eine alzeit vorrätige beträchtlich Summa biiaren Geltes er-

forderty die nun gesammelte Summa bis auf sich ergebende

NothJ&Ue filr die Passamenter und ihre Seidenwüider in

CSassa behalten werden sollte.^')

Obschon der Kleine Rat diese Vorschläge billigte, sah

er sich schon am Ki. Juni genötiget, die Kommission an-

zutragen, „ob und was be}"" dieser noch irnim r anhalt«^nden

Theuning zu Erleicht» rung der uubemitteiteu Arbeiteren

könnte veranstaltet werden."^ -i

Die Verwalter der Armenkasse versammelten sich um-

gehend, um die Angelegenheit zu prüfen. Sie konnten

sich nicht zur Vecabreidiung einer Unterstützung verateheot

so gern sie es auch getan hätten, dagegen waren sie für eins

Herabsetzung des Beitrages auf die Hälfte. Diesen ihm
Standpunkt motivierten sie in einem sehr beachtenswerten

Schreiben an den Kleinen Rat wie folgt:

Allerforderst haben wir die wegen der Armen-Cassa

gedruckte Verordnung eingosohon, aus deren erhellet, daas

die erste und Hauptabsicht der Stiftung die seye^ am in

verdienstlosen 2ieiten, die Passamenter und deren Seiden-

winder aus dem gesamieten Fond mit anderweitiger Arbeit

') Protokolle; O*. Dc])uticrte zur Posameoter-AnneakaH&e, S. 3.

Handel uud Gewerbe : ^LMi.

*) Protokolltt Kleiner Rat 1790, S. 172.
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n iinieistiitzeii. Wenn wir nun die gegenwärtige Be*

fldififfenlieit unserer Bandlabriken betracliten, so kann mit

Grand und Einstimmung der Herren Fabrikanten Selbsten

behaupU't worden, dasn dermalen gar nicht fiber Verdienst-

losigkeit in den Fal)riken kann geklagt werden, denn wenn

anch schon unter der überaus grossen Meng<> von Passa-

menteren nicht alle gleich viel zu arbeiten haben, so ist

doch im Ganzen so viel Verdienst^ dass alle die sich mit

dieser Arbeit abgeben und selbige verstehen^ entweder mit

Ftosamenten oder Seidenwinden ihren Taglohn und Unter-

halt finden nnd erwerben können, so dass wegen obwal-

tender Verdienstlosigkeit keine Unterstützung aus der

Arm^'n-Ca,s8u anzuwenden wäre.

Wenn wir aber ferner in dieser angeführten Verordnung

ersehen, dass auch überdies in ausserordentlichen Fahlen

die errichtete Armen-Cassa zu angemessenen Unterstützungen

dienen solle, so kann man füglich die gegenwärtige, noch

immer anhaltende beträchtliche Theurong aller Lebens-

mittel zu solchen aussergewöhnlichen Fahlen rechnen, und
man sollte dem ersten Ansehen nach in dem Gedanken

stehen, dass in dieser Bücksicht einige Unterstützung an

die bedürftige Classe dieser Fabrikarbeiter nötig wäre, und

also statt haben sollte.

Aliein wenn wir allerfordorst in Betrachtung gezogen,

wie die nur mit vieler Mühe zu bland gebrachte und erst

seit einem Jahr angefangene Armen-Cassa dermalen noch

einen sehr unbeträchtlichen Fond ausmache, um für eine

allgemeine Noth und Unterstützung verwendet werden zu

können, massen wenn wir von den vorhandenen ca. 2400

BRSsamenterfamilien, ohne die Seidenwinder, nicht einmal

die Hälfte als arm und bedürftig annehmen, so würden doch

schon 12Uü Familien unterstützt w<Tden müss»Mi. und wenn
wir auf eine Haushaltung nur oinen halben Sack Korn

oder Mehl rechnen, (denn von Geldunterstützun^ sollte unserem

Dafürhalten nach nie die Frage sein), so würde diese für

jeden Einzelnen so geringe Unterstützung der gesamiete

Fond beinahe auf einmal erschöpfen, wobey noch nicht

unbemerkt bleiben kann, dass die übrigen 1200 Passamenter-

fsmilien, die nichts erhielten, über die geschwinde Ver-
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theilmig und Srsdidpfimg ihies besonders auf yerdienstloae

Zeijten gesamleton gemeinsamen Fonds wahrscheinlich sehr

unzufrieden und mtlrrisch sein, nnd in dem Gedanken be-

stftrkt werden, dass sie also nur für die liederlichen und

sorglosen I^assaiueiiter sammlen und beytragen müssen.
|

Wenn wir überdies ferner in Erwägung gezogen, was '

für grosse und fast nicht zu hebende Schwierigkeiten eiue

solche Unterstüteung haben würde, wenn vorher so!« Ii be-

stimmt würde, was und wie viel, auf was für eine Weise

und an wen eine solche Unterstützung, die nicht in Arbeit

bestehet, sollte gegeben werden, so sind wir desto einhelliger

Dafürhaltens, dass dermalen aus der vorhandenen Armen-

Cassa den ojibemittelten Arbeitern noch keine Unterstützimg

weder in Frucht und Mehl, noch weniger in Geld könne

zugedacht werden.

Wir sind auch in dieser unvorgreiflichen Meinung

umso mehr bestärkt worden, als bekannt ist, dass Euer

Gnaden schon lange sowol für die weniger bemittelte E.
|

Burgerschaft, als auch für dero Unterthanen und Hinter-

sftssen in landesvftterlicher Weise gesorget haben, da von

E. L. Fruehtkaminer bisher Früchten in sehr moderaten

Preise» von 15 U und 18 ß", nnd zwar auf liftgehren

auch nur -cstorweise an .selbige sind abgegeben worden,

und vermutiicii noch einige Zeit biss die vorhuudeiie

schöne und reiche Enul \yW(\ eingesamlet sein, werden

abgegeben werden, welches die Passamenter, die auch allzeit

baares Gbld verdienen, in den Stand gestellt hat, um diesen

sehr herabgesetzten Preis das nötige Brot und Mehl sich
|

anzuschaffen.

Wenn wir aber schon Hochgeacht nnd Gnädige Herten

aus den bisher imgefülirten nieist oeconomischen Gründen

in den unmassgeblichen Gedanken stehen, dasH der bish'^r

gesammleto Fond der Armen-Qissa nicht sollte augegriftVii

und dermalen nichts daraus sollte gezogen werden, 60

können wir docli dabey nicht in Abred stellen, dass SO wie

bald alle Haushaltungen durch die anhaltende Theumng
in ihren h&uslicheA Angelegenheiten und VermögensoiD'

*) Kommiuion, die den obrigkeitlicbeii Frachthaodel besotjte.
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fftäii'Uni mehr oder wnnijxor luügt'ii gelitten liab»Mi, dass

solches auch die PnssuHit^uter inüssc bptroffpTi haben, dero-

wegen wir die Freiheit nehmen, Euer (inaden erlauchten

Einsichten anheim zu stellen, ob nicht in Betrachtung dieser

und anderer Umständen, die Passamenter überhaupt und
im Ganzen durch etwannige Herabsetzung — und zwar

auf die Hellte — des bisher bestimmt gewesenen Abzugs

und Beitrags in die besagte Armen-Gassa. und zwar bis

an! bessere Zeiten^ sollte erleichtert werden, wobey wir aber

tiie ehrerbietige Bemerkung machen müssen, dass in diesem

Fiihl Euer Gnaiien l)eUebeii möchte, vorher die Gedanken

der Herren Bandfabrikanten hierüber gefälligst zu begehren

imd sich vorlegen zu lassen."^)

Der Kleine Bat übermittelte am 19. Juni diesen Be-

richt den Bandfabrikanten mit dem Ersuchen, über den

darin entlialtenen Vorschlag eine Meinung zu ftussem.

Diese antworteten schon nach einigen Tagen in einem

ausführlichen Schreiben, sie seien fast einstimmig gegen

die vorgeschlagene Reduktion des Beitrags. Hierauf ruhte

die Angelegenheit lange, und als endlich am 30. Mai

17R2 der Bericht der A'^TWfilter und das Schreiben der

Fabrikanten im Kleinen Kate verhandelt wurden» da konnte

dieser, ^^da sich die Umstände geändert*^ hatten, von den

vorgeschlagenen Massnahmen zu Gunsten der bedrängten

Fbsamenter ümgang nehmen.*) Wenn wir uns den Bericht

der Verwalter vergegenwärtigen, so kommt uns das Vor-

gehen des Kleinen Bates geradezu empörend vor. Wir
dürfen aber nicht ausser acht lassen, dass damals in Folge

der herrschenden Kriegswirren gar manches verschleppt

wurde.

Anfangs 1791 verfügte die Kasse bereits über 18,176 AT,

wodurch sich auch für sie die erste Schwierigkeit er-

gab, nämlich die Zinsbarmaohung des Geldes. Eine solche

hatten die Fabrikanten als gute Geschäftsleute schon wieder-

holt vorgeschlagen. Ihre Ansicht ging dahin, es solle das

Qeld gegen genügende Sicherheit zu 3 7« ft» die Posam^ter

') Handel uiul (icwerhe: MM4.
Prolokolle, Kleiuer Rnt 1790, S. 173.

Protokolle, Kleiner Rat 1792, S. 174.
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ausgeliehen werden, indom man. „wann schon die jälirlich

fall«Mul(» Sniniiie sehr beträchtlich seye, doch die Vermehrung

desaeib(Mi durch Zinsbari iiachung nicht uns dor Acht la??9ein

müsfie; da bekannt seye. dass ohngefehr IKXX) Personen,

also etwan der dritte Teil der ganzen Bevölkening sich

mit Posamenten und Seidenwinden abgebe; mithin in vor-

&llenden verdienstlosen Zeiten, eine übergrosse Anzahl von

Menschen aus diesem Fond nnterstützt werden müsste,

welches natürlicherweise einen verhftltnism&ssig grossen

Pond** erfordere. Ausserdem fanden sie, es würde die««i

„einen guten Kttect^ bei den Posamontein „bewirken*^ und

ihnen „etwann noch liabende Zwoifd wv^gon (b'm Eigentnm

dieses Fonds benehmen." Darüber wurden nun lange Ver-

handlungen gopüogen. die uns zeigen, mit welcher Sorgfalt^

ja Ängstlichkeit man damals solche iinamdelle Fragen be-

handelte.

Die Verwalter befürchteten, durch die Anlage etnei

Teiles der Gelder könnte sich die Besorgung der Kasse nach

und nach beschwerlicher und mühsamer gestalten^ und ei

könnte ausserdem der niedere Zins für die IBürgerschaft und

die Arnit'iibehurtlen von nachteiiigon Folgen sein, weil

der gesotzlicht' Zinstuss 4^/o b»'trage. Fm nun diesen

Schwierigkeiten zu begegnen, waren einige unter ihnen der

Ansicht, einzelnen Gemeinden mit vielen Posamentem Kapi-

talien bis zu BOX) zu 3% vorzuschiessen, um diesso

Betrag an ihre G^meindegenossen , die Posamenter oder

Seidenwinder waren, in kleinen Summen gegen gehöngs

Sicherheit zu 47« auszuleihen, da dann die Qemeindeii

den Zinsf^berschufls für ihre Bemühungen zn geniessen

hätten viud dif Kassaverwaltung nicli! luit so vielen Di»bi»

toren belastet würde. Nachdem nun al)cr die Verwalter auf

der Landschaft nähere Erkundigungen eingezogen hatten,

kamen sie aus verschiedenen (triiudeu von dieser Ansicht

wieder ab und schlugen d^m Kleinen Rate vor, durch Pub-

likation in den obem Ämtern Liestalf Famsburg, Waiden*

bürg und Homburg bekannt au geben, dass ein gewisaes

Kapital aus der Posamenterkasse gegen neue ordnunge-

mässige Obligationen, nicht unter 600 tf an Posamenter

gegen billigen Zins ausgeliehen werde.

Digiii^ca by
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Der Kleine llat wies diese Vorsdiläg«' zur Be^itach-

tung an die Haushaltung, die nach Verliusa eines .Jahres

oin ausführliches Memorial einsandte. Sie war der Ansiclit,

es müsse in erster Linie darauf Bedacht genommen werden,

dass stets eine ^erkleckliche Summe an Baarschaft in dieser

Gassa'* sei, damit sie ihrem eigentlichen Zweck nicht ent-

fremdet werde. Deshalb müsse auf alle Fälle wenigstens

die Hftllte des Betrages in der Kasse gelassen werden.

Über die Zinsbarmachung der andern Hälfte aber gingen

die Ansichten auseinandi r. Die Minderheit wollte von einer

Anlage eines Teiles dps Geldes auf der Lfjudschait niciits

wissen, sie fand «'ine solche im Interesse der Armen-

kollei^i und der Bürgerschaft bedenklich. Wenn es denn

ansgelitjhen werden müsse, so solle man es wenigstens in

der Stadt oder auswärts anlegen.

Die Mehrheit aber war mit den Vorschlägen der Ver-

waltung einverstanden. Sie fand, der Fonds sei nicht so be-

deutsam, dass seine Zinsbarmachung der Bürgerschaft Schaden

enfügen könne, namentlich da diese bereits Geld zu 2 ^/t und
3"/o dem Landvolke anbiete. Es sei auch nur i)illig, dass das

Geld bei drnen ani^fle^t würde, welche dazu beigetragen

hätt«'ii. Auf diese Weist« könnte auch das Misstrauen be-

seitigt werden, das bei einem grossen Teil der Posamenter

vorhanden sei. was aber nicht der Fall wäre, wenn der

ihnen innebehaitene Arbeitslohn in der Stadt oder gar

auswärts verliehen würde. Am 2. Juni 1792 wurde die

Frage im Kleinen Rate behandelt und beschlossen:

^Wird festgesetzt, dass bis auf weitere Verordnung die

Hälfte der Beitrii^. unangelegt bleiben solle. Betreffend

die andere Hälfte, so sollen die Bedenck^n und Berichte

den HH. Bandfabrikanten zugestellt werdi^n. um meinen

Gn. H. ihre Vorschläge einzugel>en und ob sie nicht einen

Theil davon übernehmen möchten, zu berichten. Indessen

werden fernere Anlagen aufm Lande ausgestellt.'^

Von einer Übernahme eines Teiles des Geldes wollten

nun aber die Fabrikanten begreiflicherweise nichts wissen,

weil auf eine solche Weise das Misstrauen unter den Ar-

beitern nur noch gesteigert worden wäre. Dagegen

schlugen sie voj-, man solle es ruhig der Verwaltung über-
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lassen, wie bis anhin, so aach künftig, das flüssige Gold

gegen gute- Hinterlage anzulegen. Dieser Ansicht pflichtete

der Kleine Bat am 27. Jnni 1792 bei, womit diese eiste

Schwierigkeit gehoben war.')

Anfangs April 179B meldeten sich viele verdienstlose

Posamentor und Seidenwinder aus dem Z^'fnertale beim

Präsidenten Burckhardt, um eine Unterstützung ans der

Easse zn erwirken. Dieser erklärte ihnen jedoch, er sei

Ton sich ans nicht in der Lage, ihrem Begehren zu ent-

sprechen. Die Verwaltung könne die Frage einer Unter-

stützung erst dann prüfen, wenn seitens der Lendvögte,

LaiidgeistlicLen udor Bandfabrikanton gehörige Anzeige

gemacht werde. Als sich aber die Besuche mehrt«n,

veranlasste Bnrckhai-dt da« KoUeginm, dor Sache doch

näher zu treten. Und so wurden denn am 10. April die

Bandiabrikanten und der Landvogt von Waldenburg er-

sucht, darüber zu berichten^ ob wirklich Verdienstlosigkeit

auf der Landschalt herrsche und ob die Klagen der Posa-

menter berechtigt seien. Der Landvogt von Waldenburg

nahm darauf im Z3r{nortalo und einigen nahe gelegenen

Dörfern eine Zählung der Verdienstlosen vor und sandte

nach Verfluss von drei WocIkmi deren Erp^ehnisso ein.

Gleichzeitig antwortoten auch dio Bundtiibrikanieii. Sie

wann fast «»inlitdlig der Meinung, der 8ommer sei nicht der

Zeitpunkt, um Unterstützungen auszurichten. Dieser Ansicht

stimmte auch die Verwaltung in ihrem Bedenken an den

Kleinen Bat zu; sie &nd, man solle wenigstens den Winter

abwarten, weÜ sehr viele Seidenbandarbeiter nun anderweitig

Verdienst &nden. Ausserdem sei die Zahl der Arbeitslosen

nicht so gross ; auch be&nden sich darunter viele, die als lieder>

liehe Arbeiter seit Jahren nicht mehr für Baudfahrikmitt'n

gcarheitt't hätten, mithin auch keine Unterstützung erhalten

küiiiiten. '*)

') Protokolle- .
O*, S. S fl".

Protokolle, Ivlcmer Kat I7<>i, S. (>v

Protokolle, KJeiner Rat 1792, S. 5«^ f\., 177, 211.
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Der Kleine Bat wies das Bedenken wieder an die

Verwaltung zurück, um von ihr neue Eröffiiiingen zu er-

halten. Am 29. Juni rlügLü sich dio Verwaltung zu-

sammen, bei wolfiiiMH Alllasso der PräsidoiU erxiffnotp. -Haas

bey Behandlung obigen Bedenkens bey ü. Gn. Herron die

Gedanken dahin gegangen:

1. dass die Herren Deputierten vorläufig beraten möchten,

wie allen&lls gegen den Winter die yerdiensÜoseD

Ptosamenter und Seidenwinder zu unterstützen wären.

2. dass zu Hebung alles Kistrauens der Ftosamenter

gegen die PtMsamenter-Cassa ab der Landschaft einige

Passaineiiter uiüchteii in dio Stadt beschieden werden,

um ihuüu die Dötige Eii^iclit über die Verwaltung

zu ^«^bfMi. auf welcl» let/.ter»?.s sonderlich Ihm (Tiiaden

Herr Bürgermeister Debary angedrungen hätten.

Bezüglich des ersten Punktes wurde beschlosson, die Be-

ratungen auszustellen, da sich die Deputierten nur in kleiner

Anzahl eingefunden hatten, und ,,die gegenwärtigen Kriegs*

Operationen und die vorstehende Frankfurter Messe einigen

Einfluss auf die mehrere oder mindere Yerdienstlosigikeit

der Paseamenter gegen den Winter haben könnte'^.')

Um di»^ zweite sich ergebende Schwierigkeit, nämlich

das Misstrauen der Landbevulkernug zu beseitigen, war man
allseitig einverstanden, aut einen bestimmten Tag einige ver-

nünftige, recht-schaffene und bemittelte Männer, welche das

Vertrauen der Pnsamenter besassen. vorzuladen. Diesen

wollte man bei nächster Lieferung des Beitrags in die Kasse

die nötige Einsicht und Auskunft über die Verwaltung der-

selben erteilen. Die Zahl dieser Ausschüsse wurde auf sieben

festgesetzt, nämlich drei aus dem Amt Waldenburg, zwei

aus dem Amt Farnsburg und je einer aus den Ämtern
Hoiubiirg und Liostai.

Wirklich erschienen am ]\h Juli die Ausschüsse l)is

auf einen. „Nachdem gut befunden worden, jed«Mi derselben

für den Gang und Versäumnis mit einem halben Neuthaler

aus der Gassa zu entschädigen, mit der Anzeig, dass dieses

die erste Ausgabe seje, so aus der Gassa bezahlt worden,

*) Protokolle, Kleiner Rat 1 793, S. 211.

Protokolle: O«, S. 16.
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maasen bisher alle Ausgaben für den Schreiber, den Stadt-

bott. für Geldsäck efcc. von U. ü. HH. bezalt und vergiitot

wonicn seye,^ wurden die Ausschüsse hereing^TutVii und

ümen vom Präsidenten mitgeteilt, ^dass unseren Ith. llerreu

mit Missfallen zu vernehmen gekommen, dass unter den

Passamentern noch immer Leute sich befinden, welche

nicht nur wegen Errichtung der Ftosamenter-Cassa Unzn-

friedenheit ftussereni sondern Selbsten wegen der Absicht

und der Verwaltung derselben Zweifel und irrige Begrifie

haben, dahero Hochgedacht Uns. Gn. Herren ans lande«-

väterlicher Güte und Gnade, den H. Deputierten zur Passa*

mentor-CasH.i den Auftrap^ erteilet, einige Passamenter ms

den obern Aiiitorn (l<^r Landschaft aiihero zu bescheiden,

um ihnen zu Händen der übrigen und zu ihrer Überzeu-

gung und Beruhigung die nötige Auskunft und Einsicht

zo geben und zu gestatten; zu dem End wurden dioae

Hl&imer bey der Errichtung und dem Endzweck der

Pa8samenter-<Cas8a auf die gedruckte und im ganzen Land

pnblicirte Verordnung vom 14, Februar 1789 verwieseD.

Wegen der Verwaltung aber wurde ihnen aber Auskunft

und Einsicht erteilet, und ans dem Einnahm- u. Ausgabbuch

vurgelPRon. was bisher eingeiiuiiiiiieu luul was und wohin

davon augelegt und ziusliar gemacht worden. Wo da««

übrige Geld verwahret sey, und dass von den 3 btiilüöüei,

drey Herren Jeder Kinen habe. . . . Sodann waren diese

Passamenter-Ausschüss gegenwärtig, da die Beiträg von den

hiesigen und fremden Herren Fabricanten und den hiesigen

Basaamentem-Meistem geliefert wurden — und wurde ihnen

erklärt, wie solche gesamlet werden — anbej die Anmer-

kung gemacht — dass wenn schon das Ptasamenten über-

haupt einigen Stillstand habe, durch laut der jetzt gefallenen

Sunime erhele, dass iu den letzten 6 Monaten noch mehrere

Hundert Tausend Pfundt Arbeitslohn an die sämtlichen

Passameuter eeyen bezahlt worden, und also noch keine so

allgemeine Verdienstlosigkeit stattfinde, dass dato schon

eine allgemeine Unterstützung Platz greifen sollou

Nachdem nun diese Ausschüsse über allea Auakonft

erhalten, so wurde ihnen nochmals aufgetragen, bei allen

Gelegenheiten ihren Mit-Landleuten bekannt zu machen, flo

^ kj .- L,d by Googl
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siv iiiclit mir zii thuii vj'rspmclioii, sondern sich auch für

d'w ihnen eruieseue Gnad xind (Jüte bedanket: und nach-

(It-ni jedem der oben erkannte Nenthaler zugestellt

worden, begaben sie sich wieder auf den Heimweg,**

Obschon der Anstoas zu diesen Ausschüssen vom
Kiemen Bäte «asgiBg, wurde im Schosse dieser Behörde

am 24. Juli ein Anzng gestellt und angenommen, die Kom-
mission solle beriditen, auf welche Teranlassong und anf

weldien Befehl, wie auch auf welche Art die Landleute

hereinberufen worden seien.*)

Hi»*durch fühlte sich die Verwaltung sehr beleidigt,

berichtete aber doch p^treulirh und bemerkte, die Mit-

gheder seien bereit, ihre Stellen, die sie „weder gesucht

noch erschmeichelt** hätten, andern abzutreten. Die Ver-

waltung habe ja nur im EinverständniH mit dem Kleinen

Bäte gehandelt, wenn sie die Sache nicht publik werden Üess..

Der Kleine Rat Hess es denn audi am 7. August mit

dem Berichte bewenden und bezeugte L. Kommission sein

Vergnügen.*)

So ganz unberechtigt scheint nun aber das Misstrauen

dtT Püsamenter nicht gewesen zu sein: denn in der gleichen

Sitzung, in der die Ausschüsse empiaiigen wmrden, br-

schloss die Verwaltung der Kafise, den Präsidenten der

Band faV)pikanten, J. J. Bachofen, zn ersuchen, ..sämtlichen

Band&brikanten die nötige und begründete Vorstellung zu

machen, dass die Herren Deputirten in Zukunft nichts als

gutes Gelt, woran sich kein Verlurst ergeben wirdt, er-

warten, ansonsten dieselben nach PQicht imd Gewissen Un^
Gn. Herren davon Eröfnung thun müssten.** Es hatte sich

nämlich ergeben, dass schon öfters, namentlich aber am
19. Juli, anlässlich dor Lieferung des neunten Beitrages,

^ganz abgeschliffenes Silber Gelt und Müntz, nicht gang-

bare Goldsorten und ganz leichte, abgefeilte französische

Tjouisd'ors alten Gepräges ^ zum Nachteil der Kasse ge-

liefert worden waren.*)

») Protokolle: Oi, S 27 ff.

«) Protokolle, Kleiner Rat 1793, S. 267.

") Protokolle. Kleiner Rat 1793, S. 279 ff.

*) ProiokoJle: O«, S. 29 ff.
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Da anfangs 1794 wieder ein betrftohtliclier Beitrag in

die Kasse fiel, sah sich die Verwaltung nicht veranlasst, die

ausgestellte Boratung wegen einer Unterst luzaug der Posa-

iiieiiter vorzunelunen, iianiontlicli da auch, wie aus dem
anfangs 1795 eingegangenen Bericht für 1794 zu entnehmen

istf die Geschälte anhaltend gut gingen. Dagegen standen

die Frachtpreise unerhört hoch, weshalb sich der Kleine

Bat am 31. März des erstgenannten Jahres veranlasst sah,

•die Landvögte am einen Bericht anzugehen. Überein-

stimmend berichteten denn der Oberyogt Gemuseus Ton

Homburg, der Obervogt Hagenbach von Farnsburg und der

•Obervogt Müller von "Waldenburg, es sei einstimmiger

Wunsch der Posamenter. dass der Beiuag an die Arni* n-

kasse abgeschafft werde. In demselben Sinne äusserte sich

eine zaiüreich unterschriebene Petition aus Sissach, in

welcher ausgerechnet wurde, dass ein Posamenter j&hrlioh

416 fC 10 ß 0 4 verdiene, dagegen für Stohbsins,

Winden, Einschlag, Faden, öl und licht, Botenlohn und
•die Armenkasse 269 ^ 13 /9 4 ^ verausgabe, so dass

ihm nur 146 8* 16 /9 8 blieben, womit er „sich und
Sinn Weib und Kinder in Speis und Trank, Kleidung und

allen anticron Notdurft, gesund und krauk, erhalten, auch

«lle anderen Abgaben daraus abrichten müsse." ^)

Die Eingaben wurden vom Kleinen Bäte den Band-

iftbrikanten zugestellt mit der Bitte, der Kommission der

Armenkasse einen Bericht einzugeben. Diese antworteten

Am 16. April, „dass dieser Beytrag zwar sollte boybehalten

werden, Iiis ein gonugsainm jb und heysanimen wäre, um in

verdienst losen Zeiten, wann die Fubri'[u* 'ii alleiifalls einen

Stillstand erlitten und die Arbeit ins Stecken geriethe,

nlenen Arbeitoren auf andere Art Unterstützung zu ver-

schaffen; indeme es bey gegenwärtigen, obwohl theuren

Zeiten wo die Fabriquen im besten Oange sind und die

Arbeiter vollauf zu thun haben, und am Verdienst nichts

weniger als Mang« ! leiden, Schade w&re, wann eine solch

herrliche Stiftung, deren Einrichtung viele Mühe gekostet

«nd die bis dato ihren schönen Forlgang und Nutzen hatte,

^ Handel und Gewerb»i Ml^U,
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fOr immer oder aach nur für einige Zeit eingesteUet und
aufgegeben würde, und schwer — schwerer als nie —
würde es hernach halten, sie wieder einzuführen und in

Gang zu briiigt ii.

Wann auch alleiifalls Unsere Un. Herreu gut ündeu

floUies, in Ansehen des Beytrages zu dieser Armen-Cassa

bey dermaligexL Zeiten etwas abzuändern, so äusserteik

einige von nns, die jedoch anck der Majora beyg^Mimmt^
ihre Gedanken dahin, dass in diesem Fall wenigstens nnr
die Hellte des Beytrags, nicht aber das Ganze auf einmal

nachgelassen werden möchte. Nur eine Meinung ging da-

hin, flass fli»*ser Beytrag bis ein Jahr nach dem Frieden

boütc emgestellt werden."

Die Kommission ihreraeits beantragte ebenfalls, deu

Beitrag nicht ganz falleii zu lassen, war dagegen^ in der

Meinung über die Beibehaltung des ganzen Beitrages ge-

teilt Die Minderheit stimmte für den Status. quo, dagegen

wollte die Mehrheit denselben auf die Hälfte heruntersetzen,,

bis der Mittolpreis der Frucht wieder unter 5 NeutaJer

fidle. Demnach war also der Fall bereits eingetroffen, der

bei der Errichtung der Kasse für die Verabfolguug einer

Unterstützung ü\s niaasgehend angenoinnion ^^^^lrdo.')

Der Kleine Rat aber beschloss am lU. Juni 1796, oa

lediglich beim Bisherigen bewenden zu lassen. Immerhin

worden die Verwalter ersucht, bei der nächsten Rechnung
wieder einige Posamenter vor sich zu rufen.*)

Zufolge dieser Ratserkanntnis wurde wieder in die

obem Gemeinden geschrieben, am 24. Juli eine gleiche

Anzahl Ausschüsse von Posamentern in die Stadt zu senden,

wie im Jahre 1793, jedoch aus andern Duriern als damals.

Die Ausschüsse erschienen zur festgesetzten Zeit, nnd es

wurde ihnen wie den frühem Einsicht in die Verwaltung

der Kasse gewährt, nachdem ihnen der Präsident vorher

ndie Notwendigkeit des fernem und ungeschmälerten Bei-

tn^^ vorgestellt hatte. Barauf wurden die Männer wieder

entlassen, ^und gut befunden, ihnen wegen dem schlechten

*) Protoltnne, Kleiner Rut 1795, *40»

Handel und Gewerbe: MM4.

Protokolle, Kleiner Rat 17951 ^« ^37*
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Begenwetter anstatt wie vorhin einen halben Neataler je

xwei 90 jedem als Taglohn ans der Posamenterkasse zu

stellen.« <)

Mit dorn Jahre 1795 verstummen <lann die Klagen über

VenlieiiBtlosigkeit und teure Zeiten. Di«* Bandfabrikation

-erfreute sich eines andauernd guten Geschäftsganges, was

aus den hohen Beiträgen ersichtlich ist, die alle sechs

Monate* eingingen. Infolge dessen war der Fonds im Jahre

1797 bereits auf nahezu lOOfiOO f( angewadisen. Die

Bandfobrikanten fanden daher, er sei nun hinlänglich er-

starkt, um im Notfalle zu dienen. Daher beantragten sie

am 6. Januar 1798 in oinom Schreiben an die Verwaltung

desselben, den Beitrag auf die Hälfte herabzusetzen. Ein

vollständiger Erlass des Beitrags schien ihnen einstweilen

noch nicht ratsam zu sein, da die Zinsen nötigenfalls nicht

ausgereicht hätten.

Die Kommission war mit diesem Vorschlag einver-

standen und empfahl ihn daher dem Kleinen Rate zur Au-

nähme. Immerhin fand sie es für nnc^ezeigt, dazu noch

zwei Anregungen zu machen. Wir entnehmen darüber dem

Bericht was folgt;

^Da wir aber zugleich überzeugt sind, dass wie diese

Anstalt zum Besten der Passamenter errichtet worden, die-

selbe auch den Fabrikanten selbst in vorkommenden Fällen

von Nutzen seye, waim ihre Arbeiter daraus können ge-

trctst -t werden, so n^^liTin u wir die Freiheit Euer (tnaden

anzuiaten. den Herreu Bandiabrikanten wissen zu machen,

dass Hochdieselben gern sehen würden, wenn die Herren

Bandfabrikanten die abgetane Hälfte Beitrag aus dem ihrigen

als einen freywilligen Beitrag zu dieser Oassa erginzen

würden, als welches notwendig die Arbeiter zu grdaserem

Tertrauen und Dank leiten würde.

Wir glauben dieses Euer (rnaden umso mehr anraieii

zu dürfen, als uns eröffnet worden, dass mehrere U. Band-

fabrikanten den gleichen Gedanken haben und denselbeii

erfüllt zu wissen, kund ihun.

>) Protokolle: O4. S. 44.
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Ferners wünschen wir, dass Ew. Gnaden, wie schon

xweimal geschehen, einige Ausschüsse ans den betreffenden

Beamtungeii auf eine bestimmte Zeit wollten anhero be-

scheiden lassen, um ihnen die Verwaltung der Cassa nebst

den Obligation tMi un<i (Teldvorratb oinsolu'n zu lasson, um
das alien£alls hegende Misötraueu benehmen, welclies» dann

alle Jahr, oder von Zeit zu Zeit beschehen sollte.^ ')

Das Bedenken wurde am 13. Jannar im Kleinen Rate

behandelt Die Behörde beschloss wegen der Beitrags-

leistung ein Outachten der Bandfabrikanten einzufordern,

wegen der Einberufung der Ausschüsäe aber nach dem Be-

denken zu verfahren.^)

Daraufhin antworteten die Bandfabrikanten am 21.Januar

;

1. ,.Haben wir einhellig den von unseren Bandarbeitem

bisher inne behaltenen Beytrag zur Passamenter-

Gassa von momdrigen 22. Jannar an einzustellen

nöthig erachtet, uns aber zugleicli dahin voieinigt, da

wir von (lem Nutzen der FortdaurT dies^^s InstitntH

überzeugt sind: dass ein jeder von uns die HäÜte

dessen, so bisher den Bandarbeitern als Beitrag am
Lohn inne behalten worden ist, aus dem Seinigen

beyseits legen wollen, und zwar für so lange, bis dass

über zweckm&ssige Anwendung yon Zinsen und allen-

falls fernem zu bestimmenden Beitrag zwischen Aus-

schüssen von uns den Bandfabrikanten und Aus-

schüssen von Landl)üig» i ij, so iVs.samenter sind, ein

Verkonnnnis zu Stande gekommen seyn werde.

2. Wünschen wir einhellig, dass die Verwaltung dieser

Passamenterkasaa uns den Band^bricanten und einer

gleichmässigen Anzahl Ausschüssen von unsf^rn Land-

arbeitern unter obrigkeitlichem Prttsidio in Zukunft

übertragen würde, die bisher verwaltende £. Deputation

zurPassamenter-OassB aber ihren letzten Status drucken

lassen.

3. ibt unser einmüthiger Wunsch, dass die Summe des

stille liegenden Capitals, anstatt wie solche aniäng-

') i I.uiuL'I und Gewerbe : MMt-

Protokolle, Ivleiner Rat 1798» S. 14.
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lieh und bis dato auf die Hälfte des Ganzen bestimmt

war, nunmehr auf zehntausend Pfund fixiert und alles

übrige zinsbar gemacht werden solle. '^')

Der Kleine Rat nahm am 24. Januar von diesen Vor-

schlägen Kenntnis und heschloss hierauf;

«Wird die Yeriugung wt^gen eingestelltem HeTi'trag der

Arbeiter genehmigt, über das generöse Anerbieten der lüL

Bandfabricanten aber, welches anmit angenommen, soll den-

selben K B. u. W. W. Baths Dank und Vergnügen bezeugt

werden. Die übrigen Vorschlftge werden ausgestelll^ ')

Unterdessen war auch im Kanton Basel die Kevolution

ausgebrochen. Infolge des siegreichen Ausgangs derselben

legte der Grosse Bat am 5. Febniar die» Gewalt in die

Hände der Nationalversammlung nieder, an die die Posamenter

sofort folgendes Schreiben richteten:

Freyheit Gleichheit

Kmigkeit Zutrauen

Liebe Mitbürger!

Da wir durch die Leitung r4ntte8 die Zeit erlebt

haben, dass Gleichheit, Freyheit und Beschüt^Eung des

Eigonthums das sllgemeine Losungs-Wort ist, so ist man
allgemein beglaubt, dass die Ptasamenter-Oassa denen,

welchen das darin befindliche abgezogen worden, eben so

wohl ihr Eigenihum sey, als andern Professonen ihr^rdientes

Gelt

Wir wissen wohl, dass boy Stiftung derselben auf

Guttes abgesehen worden, um den Armen in dürftigen

Zeiten aufzuhelfen, und «ie zu unterstützen; Wir wüssen

aber auch und haben es mit Bedauern erfahren, dass bey

den alierbetrübtesten und schwersten Zeiten, da der arme

Fisssamenter das Mehl auf seinem Rucken hat herzatragen

müssen, solchen Abzug nicht nur nicht eingestelt worden,

sondern dass man nicht Einmal den bedürftigstenArmen etwas

davon hat zufliessen lassen, und einem Jeden noch immer-

fort von seinem mit saurer Mühe erworbenen Arbeits-Lohn

mit Gewalt abgezogen, ob man sich schon damals gemein-

*) Huiidel uiui Gewerbe; MM4.

^} Protokolle, Kleiner Rat 1798, S. 27.
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schaftlich rinisre Mahl in uiiterthänip:st(^r Ansucliung an

Unsere daiiials g«'iuumt€ii (Timdigen Herren gewant. so war

doch alh s vergebens und wir allemahl mit 8pott und Hohn
wieder abgewiesen. Einige sogar, welche es wagton nur

ein wenig frey darüber zu sprechen, wurden im C^efftng*

msae Eingesperrt und in einem Hohen Hause alhier wurde

einem Mann, der dieser Sache wegen einen Kanzley-Befehl

begehrte, mit der Antwort abgefertiget: Ja, man wird dir

einen geben, aber an Karren.*)

Doch dasi^; u wir nun vorp^ossen, die Zeiten haben

sich (rot t lob geändeit, doch das geben wir noch Jedermann

in Envä«;iing, dass bey obgemeldeten öchweren 2Seiten ein

jeder Professionist den Lohn und Preiss seiner Arbeit yer-

stecken and verdoppeln könnte, biss er die druckent und
schweren Zeiten hat bestreiten können. Nur der Passe-

menter allein hat bey seiner Tax bleiben müssen, ohne dass

an das Stillestehen des Abzugs gedacht wurde.

"Wir wussten zwar und erkennen es auch, (iass unter

den Bandfabrikanten Herren waren, die unsere Noth sahen,

auch derselljen ihirch AVohlthaten abzvihelti u suchten, aber

diese waren nur wenige, und ihre Macht war eingescliränkt.

Sie waren von der Mehrheit der andern überstimmt, und

die Mehrheit der Landleute musste die H&rte der Mehrheit

empfindlich geepüren.

Dieser ünbüligkeit müde, sind wir nun allgemein ent-

schlossen, so gut als für die Freyheit, wi gen dieser Sache

zu Eifern, liabon aber das gutte Zutrauen zu uiis^rn Lieben

Mit-Bürgern und ntnien Gesätzgebem, sie werden unjseni

zum Theil verachteten Passemontersrand trachten aufzu-

hellen, und uns unser vorenthaltenes Eigenthum zusichern.

Über die allgemeine Frey- und Gleichheit bezeugen wir

wie billich grosse Freude, aber unsere !EVeude ist nicht

guus vollkommen, biss uns die Beschützung und gewisse

Bfickgabe unseres Eigenthums versprochen ist.

Wegen der würcklichen Rückgabe wolleo wir gern

warten, biss ihr Theuerste Mit-Bürger neben den Eurigen

>) Anrangs Bf» 1793 waren in Bubeodorf fünf unbescholtene Posamenter

^haftet und bestraft worden, uet! sie ü])cr ;lie Pofiamenterkasse «nngnete

Reden» gefiUirt hatten. (VeigU Frotokollc, Kleiner Rat 1793, S. 172.)

Seiler ZeilsCbr. f. Oeeeh. mä Altertum. VI, 1. 18
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*

wichtigen Geschäften Zeit erhaltet, aach diesen Artikel

gänzlich zn berichtigen, aber wir verlang» !!, dass Ihr es

biss dahin ^.^ n /• in Kuren Schutz nelunet.

N^bst (m iis^ imd Froiuidücliaft verharren die Ausschüaae

der Posamentern:

Hans Jacob Müller von Bnbendorf.

Hans Jakob Gisy von Lampenberg.

Marty Bächer von Zielen.

Auf diese Eingabe hin tasste diö provisorische Hegie-

rang am 10. Februar den Bescliluss;

^Die Nationalversammlung nimmt die Gasse als das

Eigenthum derjenigen Possamenter, die dazu eingeschossen

haben in Schutz, ladet die Ausschüsse von denselben ein,

Vorschläge wegen fernerer Verfügungen vorzulegen. Unter-

dessen sind die B. B. Repräsentanten Meyor von Kilchberg,

Fiechter von liokt»»!!. Atiiishänslin von Gelterkindeu,

Martin von Bubondorf. Scliwob von Brattelen und Jöry von

Reigoldswil ernannt, noch heute die Schlüssel dieser Gasse

in Verwahrung zu nehmen, und sind der Nationalversamm-

lung dafür verantwortlich.**

Diesem Beschlüsse wurde sofort nachgelebt Zunächst

nahmen die genannten Volksvertreter den Fonds in Ver-

wahrung. Laut Empfangsbescheinigung befanden sich in

der Kasse 10,000 Neuthaler und 31 Obligationen im Be-

trage von 49,558 U ß ß S ^. Dann wählten die Posanionter

auf je oO Mueu Wahhnann und diese die An- > ti i-se,

weiche wegen Verteilung der Kasse Vorsoiiiäge einzubringen

hatten. Schon nach wenigen Tagen kamen sie ilireni Auf-

trage nach, indem sie der Nationalversammlung nachstehen-

des Schreiben sandten:

Freiheit Gleichheit

Liebe Zutrauen

Bürger Represcntaiiten!

Wir Ausschüsse der Possamenter kommen auf die Auf-

forderung der Nationalversammlung wegen Veriheüung der

*) Protokolle: Nationalver«ammluug, 1798 Februar 6 bi« 1798

April 18, S. 1^

Hjtadel und Gewerbe: MMt.
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Arbeiter-Armon-C'assa mit folgenden Vorschlägen alä unseren

1. Da wir aun nach (Tottof=' Regierung und nach dem
allgemeinen Wnnsch der Poasamenter die Zeit -erlebt

haben, doss uns nicht nor unser mit Kammer und

Sorgfalt wohlverdienter Arbeits-Lohn ganz gegeben

wird, sondern dass uns auch unser mit vielem Yerdross

zurückgelassenes Eigenthum wieder soll gegeben

werden, so haben die Possamenter auf Antrag der

Natiotialversaiümlung am 10. dies Ausschüsse ernannt,

lim \ <>rschläge zu thnn, wie man diese Casse zum
Besten eines Jetl»*u verwenden oder vertheilen solle.

2. Vorschläge zu thun zu wohlthätigen Stiftungen ist

die Schuldigkeit eines jeden rechtgesinnten Mannes,

wir glauben auch, dass bei Stiftang der Possamenter-

Cassa wohl auf Gutes abgesehn wurde, ist aber bis

dahin gar nicht zum Besten der Armen verwendet

worden, wann es schon in betrübten Zeiten, in denen

wir lange gew^»sen, sehr nötig wäre.

3. Was aber zu wohlthatig^m Absichten bestimmt ist,

musö nicht den geringsten Schein von Ungerechtigkeit

haben, sonst verliert es allen Werth. So verhält es

sich auch, wenn der ungleich gesammelte Fonds zu

einem allgemeinen Entzweck verwendet werden sollte.

Nicht eher können wir glauben, wir haben unser

Eigenthnm eiiialten, bis jeder einzelne es fOhlt, dass

er sein Eigenthum wieder in Händen hat Wir ver-

langen daher ein jeder Paiiii tlar st'in Eigenthum

wieder zurück nach der allgmuMiien « rt^Teclitigkeit-

und Gleicliheits-üegel; Wer viel zurück gelassen hat, hat

viel zu fordern, und werwenig zurückgelassen, hat wenig

zu fordern, änderst lässt sich diese Gasse nicht theilen

und nach Billigkeit zurückgeben. Damit aber eine solche

BUckgabe möglich werde, müssen die Bandfabrikanten

ersacht werden, dass ein jeder aus seinen Büchern

ausziehe, so viel er einem jedem Arbeiter innebehalten.

4. Diese Auszüge müssen den PossaiiK^riter-Ausschüssen

eingehändigt werden. weUlie alsdann die Arbeiter

nach den Gemeinden zertheiien und das Gontingent
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jeder ganzen Gemeindo zusammen berechnen, die

Namen, Ortschaften und Beiträge aller Possamenter

zusammen werden in ein Verzeichnid gebracht, weiches

dem Druck überliefert und in alle Gemeinden versandt

wird. Sobald diese Pablikation aller Orten erschienen,

so werden die engem Ausschüsse zax Yertheilung der

Gasse schreiten, und den Ausschflssen einer jeden Ge-

meinden ihr Antheil überliefert, welchen es obliegen

soll, die weitere Zntheilnng nach der gedruckten Von

Schrift unter ihren Mitbürgern zu besorgen.

6. Zur Zusamt iit iit ragung dieser verschiedenen Auszüge

in eine G(Mieraltai)t>l]e wollen wir eiiuMi Schreiber er-

nennen und bezahlen, auch diesen ins Gelübde nehmen,

damit jeder Fabricant über die Geheimhaltung seines

Auszugs die Versicherung habe, dass sie niemand

anders als obgemeldten Schreiber und wir engern

Ausschüsse, die wir ebenfaUs deswegen Verschwiegen-

heit angeloben, zu sehen bekommen.

6. Den Baiidfabricanton kann aber zu diesen Auszügen

kein(* Zeit bestiinint werden, sowohl wegen Versaumiiis

an ihren Handlungsgesrliilften, als wegen dein Xach-

theil, so den Arbeitern aus allzuviel Übereilung eut^

Stehen könnte. Wir glauben aber, dass drei Monathe

mehr als hinlänglich sind.

7. Die Taggelder der Ausschüsse, Bezahlung des Schreibeis

und andere Ausgaben, könnten zuerst aus den Zinsen

bestritten werden, wie aber der Best dieser Zinsen zu

vertheilen sein wird, darüber werden wir uns besonders

beralheu und wt^tere Vorschläge darüber eingeben.

Wir beharren mit Hochachtung

Die Auööchuböe der Possamenter.

Lieetal, den 18. Febr. lim,
Hans Jacob Müller von Bubendorf.

Martin Rächer von Zielen.

Hans Jacob (Tisi von T.ainporiberg.

Hans Adam Salailie von Seli^onsberg.

Jacob Schneider von Thüruen.

Niclaus Haaler von Sissach.

Johann Griedor. Wirt, von Hüncnbarg.

Hans Jacob Hemmig von Gelterkiuden.
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Diese Vorschläge der Posamenter wurden am 21. Februar

in dor Nationalversammlung h l)iiatt diskutiert. Die meisten

Eedner sprachen sich tür «üo V^^rteilung der Kasse unter

die Interessenten aus. ür die Beibehaltung des Fonds

äusserten sich nur Johann Heinrich Wieland, der spätere *

Bürgermeister) und Lukas Legrand, der nachmalige hel-

vetische Direktor. Wieland scheint sich mit der Beorgani-

sation der Posamenterkasse eingehend befaast zu haben,

yerzichtete aber sc^iliesslich darauf, da es ihm doch unnütz

erschien, seine Ideen über diesen Gegenstand näher zu er-

lautem. Legrand aber Avolirto sich wie ein Löwe für den

Fonds. Aui'li er trug schliesslich der herrsclienden Stim-

mung Rechnung, indem er einen Mittelweg vorschlug, der

darin bestand, dass or wenigstens die Hälfte der 1UO,UOO U
für eine Witwen- und Waisenkasse zu retten suchte. Um-
sonst, sogar dieser wohlgemeinte Vorschlag wurde abgelehnt

und folgender Beschloss gefasst:

^Sollen die Bandfabricanten gehalten seyn, aus ihren

Büchern auszuziehen, was jeder ihrer Arbeiter seit der Er-

rithtuiig der PosauKMittT-Cassa als Al>zug iu dieselbe boy-

geiragen habe, und diese Auszüge l)innen zwey Monaten

den Ausschüssen der Posamenter einzuhändigen.^ ^)

Während dieser Verhandlungen soll sich auch die

drastische Scene abgespielt haben, wo der spätere ,,Gbneral'^

Bnser dem die Herausgabe der Posamenterkasse be*

kämpfenden Dreierlienn Münch die Perücke imikehrte.

Buser hat diesen Vorfall einige Jahrzt hnto später in seinen

Lebenserinneningon überaus anschaulich geschildert.*) Dann

') Protoknllo: Aj. XationalVersammlung, S. 23.

Handel uud Gewerbe; MM4.

J. J. Müller, Geschichte der provisorischen Nationalversammlung, S. 23 ff.

(Maaittkript im Bcntse des Herrn AfchivasBisteoten Dr. A. Haber.)

^ Audi kun die Sache w^en der Posamenter vor. Deoeo hatte nun
^on jeden swolf Batten «wei Rappen in Basel zurackbehalten und daraus eine

Kasse erriditet, die ebe Snmme von ungefähr 106000 Fr. enthielt. Diese

wollte man heraushaben, aber die Basler haben sich entsetslich gewehrt, weil

die Verwalter — zwei Baster Herren — die Summe nicht haben lassen können»

Da hab' ich auch das Wort begehrt und gesagt: «Es scheint, wir harmoniren

nicht zusammen, wenn das Geld nicht herauskommt. Wir haben noch zu

viel ipäscherte Haare und su viel Perrücken, dass man «an£uigen » sollte, aus
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^wmde er gleichzeitig vom Maler Disteli mit dem Stift sehr

originell dargestellt') Merkwürdigerweise berichtet aber

keine der zahlreichen zeitgenössischen Qaellen etwas darObet

und Münch selbst Imt in die grosse Debatte vom 21. Februar

nicht eingeglitten. ^) wenn schon Disteli das Gegenteil be-

hauptet. Aus diesen Tatsachen könnte nun allerdings der

Schioss gezogen werden, die Episode sei von Buser er-

funden worden, da uns nichts zur Annahme berechtigt, er

habe sie seitlich &l8ch fixiert Der ^Freiheitswirt^ Bnser

hasste nun allerdings die Altgesinnten so glühend, dasa ihm

diese Handlungsweise sdion zuzutrauen wäre, wenn sie

auch tirkundlich auf überaus schwachen Fttssen ruht

Alifangs April liefen sowohl in der Stadt als auf d^m

Lande allerlei beunruhigende (Tcrüchte um, von einer be-

vorstehenden Besetzung der Stadt durch die Franzosen.

Das veranlasste nun die Posamenter, eine Petition an dis

Nationalversammlung zu richten. Diese lautet:

Froilieit Gleichheit

Lie1)e Mitbürger, ehrende Repraesentanten!

Da bey diesen bedenklichen Zeitumständen allerhand

wichtige Vorige sich ereignen, so sind auch die Possar

menter mit Sorgen angefüllt, ob nicht auch etwan ihre

Geldkasse durch bedenkliche Umstände könnte in Schaden

geraten, diesem womöglich vorzukommen haben die Passa-

men ter am Dienstag, den 3. April den Hans Jacob Müller

von BuhtMidtirf nach Basel gesandt, um Euch E. Repraesen-

tanten anzufragtiu, ob es nicht möglich wäre, diese Cassa

aufs liand zu bringen und auf die Dorischaften zu verteilen

und bestermassen zu verfahren bis man zur völligen Aus-

teilung schreiten könne.

einer «Fnmdsita» «wet Par— mck— ntdc— nicken macheol» Und bei

diesen Worten hab* ich dem Dreierherrn Münch ~* einem der VerwaUer —
der vor mir sass, in die gepuderte Zopfperrncke gelangt nnd sie ilua dcr>

mnssen auf dem Kopfe herumgedreht, dass der Zopf gerade vortihinans ^
standen ist — rum Entsetzen der ganzen Rntsversammlnng. Da ist's ge-

gangen. (i>eukwürdigkeiten ttm General Busers politischem LcbeuslauC S. $.

•) Schweizeri!«chpr Rildcrk.ilfinler für das Jahr 1840 von M. DwtcU.

') J' J* Müller, Geschichte der provisorischen Nationalversammlui^

S. 23 ff.
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Dieses habet ihr theiire Bepraesentanten gern bewilligt

imii gesagt, mnw solle nnr die Aü.-^talt treffen, iini sie

hfninsziiholen. fs wäre Euch aeliv lieb, wann sie einmal

unter die Possameiiter versorgt wäre, iridein ihr doch glaubt,

dass ihr nicht lange mehr die Aufdicht darüber haben

könnet

Diesem nach sind wir nun von unseren, EL Beamteten

nnd sämtlichen Possamentem hieher gesandt and begehren

von Euch E. Bepraesentanten, daas ihr wollet so gut sein,

nnd nns die Anweisung geben, wo und wie wir dieae

unsere Cassa könntMi haben.

Nebst (thiss und Freiindschati verharren die Aus.schüsi»e

der Possaijienter. den ö. April 17^8.

ünderzeichnet:

Heinrich Ladmann von Bubendorf.

Bescheint Hana Börlin, des Gerichts.

Bescheint Heinrich Straumann, des G^chts.
Be«5» ln'iut Hans Jacob Htirgi. des Gerichts.

Bestheiut Hans Wahl, des Gerichts.

Am 6. April wurde diese Petition in der Nationalver-

sanmilung verlesen und daraufhin beschlossen^ das frühere

Dekret, wonach die Kasse als das Eigentum derjenigen

Posamenter, die dazu beigetragen hatten, erklärt worden

war, nochmals zu bestätigen und sie den Ausschüssen aus-

zuliefern, sobald diese die notigo Sicherheit für dio Aus-

teilung derselben und Vollmacht für die Übernahme und

Quittierung vorgelegt liabenJ)

Endlich am 4 Mai kam die Kasse auf die Landschaft

An diesem Tage übermittelte Leonhard Heusler, als Präsi-

dent der Verwaltung, den fünf gewesenen Mitgliedern der

Nationalversammlung, die anfangs Februar die Schlüssel in

Gewahrsam genommen hatten, sowie den später erwähnten

neun Ausschüssen der Posaiiienter gegen Quittung 9(5.947 9f

5 /9 4 *5, nämlieh 94,133 ft 7 ß 10 J, in barem Geld und

2813 u 17 ß (y J) in nicht abgezahlten Obligationen

samt .Zins und Marchzins. Von dieser Summe waren

') Protokolle: Ai. XatinnnlVersammlung, S. 65 ff,

Haodel uud Gewerbe: AlM«.
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92,722 B b ß an Beiträgen eingegangen,^) der Best an

Zinsen. Als Ausgaben sind einzig venEeichnet die Ver*

gütungen an die zur Einsichtnahme in die Stadt berufenen

Ausschüsse mit 32 ff 10 ^. Dagogcn zeigt sich ein Manko

von 60) f*, welche dem Stdcretär aus seinem versclilossenon

Pult auf dem Ratlians g(»st<)hlL"ü worden waren. Allo andern

Unkosten im Botrage von 6U0 AT waren aus der Staats-

kasse bestritten worden.*)

Die Auszüge der Fabrikanten hatten ergeben, dass in

der Kasse 4849 ft IB ß S S fehlten. Diese Summe wurde

von den Fabrikanten nachträglich noch bezahlt Wo der

Maijko hiTrührtc. lässt sicli nicht feststellen.^) Anfangs Juni

gingen dann noch die Mus-tt^htmden Beiträgt' der auswär-

tigen Firmen Senn in Zolmgen und Meyer in Aaran tAn.*-

Die Verteilung dos Fonds sollte nicht olm«' Vndruss

vor sich gehen. Und so schliesst denn auch die Akten-

Sammlung mit folgender Dissonanz ab:

Frejheit Gleichheit

Der

Jiegierungsstatthalter des Kantons Basel

an den

Bürger Unterstatthalter des Distrikts Gelterkinden.

Basel, den 13. Juni 1798.

Die Bürger Adam Moyer von Kilchberg und Johannes

Fiechter von Bökton haben mir mit Wehmuth angebracht,

dass sie aus Anlass der ohnlängst Übernommenen Direction

über die Vertheilung der Possamenter-CSassa viel&ltige An-

fechtungen und Schmähungen von Seite des Landvolkes

*) Am II. Febraar 1895 hielt Professor Dr. Hennann KiDkelin in der

Statistisch VolkswirtschoftKchen Gesellschaft über die PosaneDtcrkasse ctDca

Vortrag, desseo Manoskiipt er uns ia freundlicher Weise sur Vcrfiiguiig stellt^

wofür ihm an dieser Stelle bestens gedankt sei. Dasselbe enthält nun auch

eiuige Angaben über die Löhne der Posameutcr, woraus ersichtlich ist. J.i^*

von 178«) Iiis i7<iR nahezu zehn Millionen Franken in hctitigrr Währung aof

die LaudschaU llosscn Oer Beitrag betrug Lohnsumrac.

') Handel und (icwcjbt:: MNfj.

^) Alphons Köchlin-Geigy, Die Entwicklung der beidenbandtabrikation

in Ha-sti. H.u»lcr Jahrbuch 1885, S. 92 ff.

*) Ivantcmsblatt, 4. Stück vom i. Brachmouat

Dir
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üQSgesetsfc Seyen, daher sie mich dringend baten, ihnen in

dieaer Rücksicht Ruhe und Sicherheit zu verschaffen.

Ich fand ihr Begehren so geartet, dass ich keinen An-
stand nehme, demselben ohne anders zu entsprechen; und

ich gebe Euch zu diesem Ende den Auftrag in Euren

Distrikt, hauptsächlich aber in die Wohnorte dieser beyden

Bürger unverasfiglich die nachdrücklichste Wamung ergehen

2a lasseoi dass niemand weder die Bechtschatfenheit dieser

Bürger kränke noch den häuslichen Frieden und die Rechte

derselben störe, und sich hinfort jederman aller fernem

persönlichen Antastung und Schiimhung gegpn dieselbe unter

empfind] icher Be^jtraiung gänzlich t-nthalien sulle.

Ihr werdet von selbst begreifen wie nötig eine solche

Verfügung ist, um Unordnung und zügellose Schritte an

verhüten, und dass ich keineswegs zugeben kann, dass die

Buhe und Sicherheit eines einzelnen Bürgers auf gesetE-

widrigem Wege unterbrochen werde, um so weniger, da es

allen denen, so es betreffen mag, nicht unbenommen bleibt,

falls einige Klage wegen Besorgung der Possamentor-Casse

gegen sie obwalten könnt«, aut gesätzliche Weise vor dem

behörigeü Richter zu suchen.

Mit Gruss und Bruderliebe

Der Begierungsstatthalter des Kantons Basel

Schmid.»)*'

Wenn wir ivs auch lebhaft bedauern, dass die revo-

iutionärt? Bewegimg im Frühjahr 1798 die Posainenterkasse

hinweggefegt hat, so vermögen wir trotzdem das Vorgehen

der Posamenter und der Nationalversammlung aus der Zeit

heraus zu verstehen« Die Revolution war eben keine Re-

volution im Sinne des Staatssozialismiis oder gar der Sozial-

demokratie von heute, sondern „trug einen Zug der Be-

Bitzesfreude und Erwerbsltist in ihrem Philosophenantlitz.''

Schon in der Erklämng der Menschenrechte stand das

Eigentum in gleicher Linie mit der Freiheit, Gleichheit

und Brüderlichkeit, wotür ja di*' Eingal)en der Posamenter

klassische Zeugen sind. Man dachte dabei an das Eigentum

des Bürgers und Bauers, wollte dieses Eigentum der Empor-

*) Haodel und Gewerbe: MM.«
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strebenden schützen nnd mehren. In dieser bürgeilich-

sosialen Strömung versanken aUe Arbeitersohntebestini*

mnngen, and es versank darin aneh die Posamenterkasse.

Ks kann nicht bestritten werden, dass die Kasse manche

Mftngel aufwies; aber die Idee^ die ihr m Grande lag,

nftmlich für eine bestimmte Grappe von Arbeitern einen

Fonds zn gründen, ans dem in NotfiÜlen geschöpft werden

kann, war durchaus richtig; sie ist denn auch heute bei uns

von verschiedener Seite wieder aufgenommen worden. Die

Ausriclituug von ünterstützungen. also der Hauptzweck,

wiirdo freilich vereitelt Soll man diese bedaiierliciio Tat-

sache dem übertriebenen Basier Sparsinn zu^schreiben?

Nein. Die Verwaltung war ja öfters geneigt, etwas aus der

Sasse zu verabfolgen, allein kaum war diese gegrinuiet

worden, so traten Tenmng und Verdienstlosigkeit so heftig

auf, dass die Ausrichtung auch nur einer ganz bescheidenen

ünterstütssung das Institut einfach ruiniert hfttte.

Die Geschichte der ikasse zeigt uns die ganze Hilf-

losigkeit, in der man sich befindet, wenn eine unerwartete

Krisis die Bandweberei heimsucht Sie gibt aber auch der

Fabrikkommission recht, die in ihrem ersten Gutachten von

1788 ihr Bedauern darüber aussprach, dass die Kasse nicht

schon längst bestand. Und so liegt denn der Versuch nahe

anzunehmen, der Fonds hätte vielleicht doch die Stürme

der Revolution ausp>luilten, wenn mit seiner Hauinilniig

auch nur ein Jaiirzeiint früh»^r begonnen worden wäre, uüd

wenn man die Verwaltung schon im Gründungsjahre so

organisiert hätte, wie es dann die Fabrikanten am £nde

vorschlugen.

Überblicken wir scliliesslich nochmals die Hilfsbestteb-

ungen der Beliördon zu gunsten der Verdienstlosen wäiireud

des ganzen 18. Jahrhunderts, so zeigt sich, dass alle Probleme,

aus denen sich die Arbeitslosenfrage zusammensetzt, disku-

tiert worden sind. Vielfach Hess man es allerdings mit

Vorschlägen, die von einer Behörde zur andern hin- uud

hergeschoben wurden, sein Bewenden haben; aber es fehlt

auch nicht an Massnahmen, die uns einlach Bewunderung

abringen, man denke nur an den grossartigen Versudi

Dig
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einer Versicherung dpr Heimurbeiter auf der Landschaft

gegen die Ff>lo;»'i) d^r Arbeitslosigkfit und der TeuiTiing.

Dauiit sind wir mit unserer JJarsteliung zu Ende, und

68 erübrigt uns nur noch, der Redaktion der „Zeitschrift für

Oeschichte und Altertnmskande'* für die Bereitwilligkeit zu

danken, mit der sie uns ihr Organ zur Verfögnng gestellt

h&L Unser Dank ist umso lebhafter, als die Ideine Stadie

nicht der politischen Geschichte, sondern der "Wirtschafte-

geschieht^ entnommen ist. Indessen hoffen wir, der histo-

risch«' Wildling wordo d^-r Zeitschrift nicht zur Unehre ge-

reichen, und jiuch zur Abkläi*ung des Arbeitslosenproblems,

einiges beitragen.
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Unedirte Oemlldezyklen. In den Stadien zur deutschen Kunsl-

•geschlchte veröffentlicht Konrad Escher Uotcrauchongen zur Geschichte

4er Wand- und Deckenmalerei hi der Schweiz vom IX. bis zum Aofiiig

•des XVI. Jahrhunderts. Wir möchten dieser verdienstvollen Arbeit mit

der einen der nachfolgenden Notizen einen Nachtrag liefern.

Im Engadin, das an unbekannten Denkmälern noch sehr' reich ist,

liegt zwischen Scanfs und Ponte bedeutende Dorf Zuoz, das politisch

seit vielen Jahrhunderten eine fülircnde Rolle gespielt hat. Hier befinden

sich heute noch drei alte Gotteshauser; das eine davon, seit dem Bilder-

sturm zur Rumpeikainiiier degradiert, enthält bedeutende Reste mittel-

alterlicher Wand- lind Deckenmalerei. Wir meinen die in postimm-

rünidniiNchcm cfficlucle Scbastianskapelle mit ihren Dekorationen ans

dem XV. Jahrhundert. Im Chor, der auf quadrttiscfaem Qrundriss er-

richtet ist, sieht man In der Mitte des QewOIbes im Krds die Halbfigur

•des Salvators, rings herum In vier Kreisen die geflQgelten Halbflgureo

der Erzengel. Auf blauem Grund waren zwischen diesen Kreisen noch

verschiedene Figuren und die Embleme der Evangelisten zu sehen; sie

-sind nur noch in Oberresten erkennbar. Die drei Wände des Altarraumes

sind mit je einem kleinen romanischen Fenster durchbrochen; in der

Leibung des Südfensters sind rote Ranken, in der des Westfensters die

Gestalten von S. Lucius und seiner Schwester S. Emerita, oben der

N:?men Jesu (I. H. S) darj^'cstelU An der Stidmaucr. d. h. an der

Wand, die hinter dem einstigen Hochaltar sich erhebt,') sieht man,

durch Beischriften in gotischen Minuskeln bezeichnet, die Halbtigur

Mariae, zwischen zwei Engeln, zu ihrer Rechten, d. h. auf der

Evangelienseite, die ganze Gestalt S. Sebastians, des Kapeilenpatrons,

mit dem Pfeil als Attribut Zur Linken Maiiae stdtt S. Antonios, der

Eremit, mit dem Stab und dem Schwein, sowie dem weissen T auf der

Ihiken Brust bezeichnet Schlecht erhalten sind die Kompositfonen der

Munt auf der Evai^ellenseite. d. h. der Ostwand, hier sind mir Flgiiccn

mit Pergamentrollen sichtbar Auf der gegenOberliegendea Watwaod
Ist noch eine thronende bärtige Gestalt mit Schriftrolle erkennbar. Ihr

gegenüber eine sitzende (weibliche ?) Figur. Sehr schön erhalten sind die

Borten unten und im Bogen. In der Leibung des Triumphbogens sieht

man in je einem oben klceblattartig abschliessenden Fenster oder Rafirnen

die Brustbilder Christi und der zwMf Apostel; von den Beischriften ist

.Philippus* und .Jacobus minor' noch deutlich erkennbar. Die Vorder-

-seite des Triumphbogens zeigt eine schöne Borte mit weissen Ranken auf

M Unter den erbaitraM Mitoreiao dicter Wand fclitiiil uoch «la« Htm StMd/t

au liegen.
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rolem Cnind; die Figuren rechts und links sind nicht mehr erkennbar.

Bemerken wir noch die ehiiachen roten Weihungskreuze In rotem Rdf
und die zahlreichen Sgraffitti des XVI. bis XVIII. Jahrhunderts» darunter

das llteste wohlerhaltene eines Peter Planta, ein Wappenschild mit zwei

Rosen, die Jahrzahlen 1669, 1670. 1716, 1732. Ähnliche Sgraffitti fhiden.

sich beispielsweise im Kloster Fahr, in der Tresskammer von S. Peter

zu Basel und zu S. Benedetg.

Der zweite Gcmäldezyklus, ein Werk vom Ende des XVI. Jahr-

hunderts beflndet sich im ersten Stockwerk eines vornehmen Privathauses;

er wurde vor einigen Jahren entdeckt nnd im August dieses Jahres-

gänzlich und systematisch freigelegt. Den rechteckigen Raum betrat man
einst von der Südseite; nach Norden schauten zwei Fenster; unter der

Decke zog sich nun der Gemäldezyklus hin, nur unterbrochen durch die

Sielien, wo die drei Öffnungen mit ihren Barockbekrönungen sich fanden.

An der Stld- (oder Tür)wand war links das Abendmahl, rechts die Fuss-

«aschung dargestellt; aber der Tür, bezw. der gemalten Scheinarchltekhir

zwei Putten, Ranken und ebi Frucbtbouquet An der Westwand: Olberg,

Vcnat, Christus vor dem Hohepriester, vor Merodes» die Krenzschleppung

ond die Kreuztgung. An der Fensterwand (N) Ranken Über den Fenstern,

hl der Mitle dazwischen David und Qollatii. An der Ostwand: Slmson
nit dem Löwen und den Eselskinnbacken, mit der TempeltUr, mit Dalila

und mit der Säule. Im ganzen sind 14 oblonge Kompositionen, nur

durch schwarze Striche getrennt, vorhanden, fast alle recht gut erhalten;

nur bei vereinzelten ist mit Absicht das Hinc oder Andere zerstört

worden. Die Farben haben ihre ursprüngliciie Leuchtkraft nicht ein£e-

bUsst und es ist Gewähr für pietätvolle Erhaltung geboten

Fincn drillen Zykln«^, Bilder aus dem Leben des h. Benedikt, mit

der Künstlerinschrift CRIS FR! • LOCOTENFNTE DISERTINENSIS 1624

hat der Verfasser anfangs September d. J. in der Kapelle S. Benedetg ob
Somvix biosgelegt.') E. A. Stückelberg.

Eine Urkunde betreffend Jakob Henrlcpetrl. Wir burgermeister

und rhat der <=tntt Basel verkhunden hicmit, demnach an heut d.itn vor

uns in gesessenem rhat ersciiienen ist unser getreuer lieber burger und

bestellter rhatsredncr Isaac Herzog und hat uns im nammcn Matheis

Bernhard Kohlers, burgers und handelsmanns zu Wien, underthänig suppli-

cando get>etten, weilen er für sich und andere Kauflicuüi inii unserem

ansgetretlenen und flOchtIgen bnrger Jacob Henric-Petri wegen ver>

schledener kblen Avignoner taffet und banden, so derselbe ihnen hinweg-

nemmen und Gonflsdren lassen, in öffentlichem process stehe, wlrwolten

ihme fiber sein Henrie-Petils verhalten ein förmliches attestatum zukommen
lasien. Und nun zeugnuss der Wahrheit niemanden zu versagen, wir

lach solche zu beförderen so geneigt als schuldig seind, als bezeugen

wir hiemit, dass besagter Jacob Henric-Petri anno 1691 bey uns gewesen,

• im anlang unserer bekanten bürgerlichen Unruhen durch allerhand ge-

') Vgl. Nene ZOrchtt Zcitunc 1906 n. 264.
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llhfllche rhst and anschlflg einen grossen theil alhlessiger unserer burger-

schafft verfahret und von uns als ihrer ordcnlich and natOrlkhco

obrigkdt abgezogen, sie zum ungehorsam gegen uns veileitetp auch sieb

-selbst zum liaubt und fUhrer dieser ungehorsamen gegen uns als ihrer

Obrigkeit dargestelt, hiermit der anfinger und urheber derjenigen leydlgeo

Unruhen gewesen, wodurch viel bürgere hi grosses onglQckh gestortil;

auch unser standt in höchste gefahr und Verwirrung gesetzt worden;

dannenhoro wir, weilen derselbe sich darüber flüchtig geäussert, nach

unserer statt i^'ehrauch und (Tcwohnhcit bey dreycn als den 16 und 3(>ten

juni) und 21ten juiij anno 1692 in dem hoff unsers rhathauses under

freyem himmel anbettelten gerichten demselben öffentlichen für recht,

umb sich obgesagter verübter missethat halber zu \ crantwuitten. ruffen

und verkünden lassen, auch besagten illea )uii) denselben, weilen er

nicht erschien, als einen auffrllhrer, meutmacher und zerstOrer del g^
neinen Medens und ruhestandls öffentlichen verruffet und ans dem Urledca

in den Unfrieden, In die acht und at>eracht erldlit und ausgcicflndct

haben. Nachdeme aber derselbe Ober disshlen sich nicht gescfaeohet,

jnnoch ein leichtfertiges tractitlln und listerschrlft under dem tihil Basel-

Babel wider unseren standt in offendidiem truckh ausgehen zu lassea,

darinn diser boswicht unns an unserer souverainitet, ehr und ansehen,

judicatur und regierung. auch viel ehrliche familien auf das empfind-

lichste und im höchsten grad angegriffen, haben wir darauffen mittwochs

den 18tcn aprllis des letztHbjrcvvichenen 1694ten jahrs 400 louisdors auf

seinen kopff gesetzt, auch zugleich erkant und befohlen, diss aücrvordrist

jenige cxemplaria von diser schmacli- und iästerschrifft. soviel wir deren

bis dahin zur hand bringen können, durch den schariinehter alhier auf

dem marckht öffentlichen verbrandt, dessen bildtnuss aber auf ein biett

gemahll, sein namme oben über den kopff auff ein bicdi geschrieben

und daran auffgenaglet mit dieser ttberschrffft: Jacob Henric-Peiri eis

meutmacher und fridenszerstOrer, alsdann dise seine btldnnsa durch den

jcharfrichter auff einem Schlitten durch die statt nach dem hochgericht

geschleppt und alda Ihme und den seinigen zu ewiger schraach, auch

menniglich zum exempel öffentlich an den gaigen gehenckht werden solle.

Gestalten dann demezuvolge den daranff gefolgten donatagy dise exe-

cution under zusehung einer grosse menge volckhs vorgenommen und

vo11,'r,;;rcr! wofden Zn urktiundt dessen haben wir ihmc Mathis Bernhard

Kühler scuiern angelegenen bitten nach gegenwertiges attestatum, umb sich

dessen, wo von nöthen haben, zu bedienen, under unserer statt hlefttr-

getruckhtcm secretinsij.;el zuzustellen erkannt und befohlen. Actum

sainbstags den oten jaauanj aunu 1695.

Kotu^ üH &oaUttrehiv Basti, RaisbMer D 9 Nr, tTf,

AiifttM Haber.



Autobiographie des Johannes II. Bernoulli.

Horausgegpbon von Fritz Bnrckharclt.

Vorwort.

Untor (Ion (ThVdorn d(*s baslerischen Faniilienzweiges

Bcriumlli erscheinon einige als Sterno erster Grosso am
wissoiiscliaftlichon Kimmol: ihre schöpferischo und belobende

Wirkung, ihr bostinmiondor Einfluss auf den Gang der

mathoniatisch-physikalischon Erkenntnis wird zu allen Zeiten

anerkannt werden. Jakob, s<'in jüngerer Bruder Johannes

und dessen Sohn Daniel bilden das berühmte Dreigestirn,

den: aber eine Reihe anderer Familienglieder sich beige-

sellen, Männer in hoher, ja höchster wissenschaftlicher

Stellung, zu ihrer Zeit dementsprechend geehrt, wenn auch

ohne die grosso Produktion und die schr)pferische Kraft der

g»'nannten drei.

Alle «liese Familienglieder — es sind ihrer acht —
haben ihre Würdigung gefunden in der Schrift: Die Mathe-

uiatiker Bernoulli von Peter Merian. Basel 1860.

Von einem der Söhne des Johannes lalso einem Bruder

Daniels
I, der sich Johannes Bernoulli. Job. fil. zu schreiben

pflegte, und den man jetzt Johannes TT. heisst, hat sich eine

Autobiographie vorgefunden, die zwar der wissenschaftlichen

Tätigkeit kann) erwähnt, die uns aber sonst mit dessen por-

sönlichonVerhältnissen genauer bekannt macht. Diese Lobons-

Basler Zvitschr. (. Gesch. und Altertum VI 2. 20

) Google
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beschroibiiiig, aus 2V> Qnnrtseiten bestt'heiul. ist im Besitze

cl«»s üro^rossolnios. Herrn I^jun*»«! AltnMl Hi'i inmlli. dor si»Miiii

UTi(ioren. die Faiiiili«' betrotteiulon Papieren aiitgctunden uii<l

mir zur Voröfieutlichung übergeben hat«

Johannes IL Bornonlli war seiner ganzen Natur-

aiilage nach ungemein zurückhaltend, beurteilte seine Fiihi;^-

keiten und LeistuiiLi.'ii st^lir hrscheiden und scboute sieh vor

d<*r PublLkatiori. so dass sein Sohn Daniel IT., tler Dom-

probsteischaffner. in den Personalien zur Leichenrt»de. <lit^

auch noch handschriftlich vorhanden itind. aussagen konnte:

-Von ihm sind keine andern Schriften im Drack

ausL;i <j;angen. als solclir, deren J)ruck er niclit hat verhüteii

können: als da sind einio;*' akadein is( lie Proben hriften, \\elchf'

t?r aus Aidass ledig gewordener Protessorstellen öffentlich

verteidigt liat; und verschiedene J^reisschriftcn, welche von

der köuigl. französischen Akademie der Wissenschaften «ind

gekrönt und hernach dem Drucke überliefert worden.*

Trotz dieser gan/ anssergew« "ihn liehen Zurikklialuiiig

fan<i er «loch allgcnicine A nei keimung: es zeugen dafür

ausgedehnte Korrespondenz mit bedeutenden (lelehiten dos

Tn- und Auslandes und die Ernennung zu zahlreichen ak«-

demischen Würden und gesellschaftlichen Ehren. Die hel-

vetisch-physikalische Gesellschaft in Basel, die Akademie in

Nancy, die ökonomische Gesellschaft in Bem^ die wissen-

schaftlichen Akademien und GeseUschaften in Berlin, Stock-

liuiin, Lyon, Marseille. London, llom zählten ihn zu ihren

Mitgliedern und die frauzösix lie Akademie der AVissen-

schaften reUite ihn nach dem T(i(h' seines Brudei-s D.miel L

im Jahre 178'i unter die Zahl der auswärtigen MitgUoder.

Eine Vorstellung von der Ausdehnung der Korrespondenz

erhält man durch ein noch vorhandenes handschriftliches

Verzeichnis der bedeutendsten Korrespondenten, aus dem

einige Namen mögen herausgegri&n werden. Er xSlilt

darunter seinen Landsmann, Freund und Studiengenossen

L(»onhard Kuler. sodann de Maupertuis und längere Zert

dessen (4omahIin, Voltaire, de la ßeaumelle. die gelehrt»'

Mar(|uise du Ciiät«'iet. deMairan. le comte »rArgenson. ^loula.

Cramer, Cluiraut, de la Coudamine« le Marquis de Uondorcet,
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Malesherbt's. le Marggrave de Ba(l<\ den regierenden

Fürsten von Anlialt-Zerbst, den Diic de La Rocliofoncault,

den König Htanialuus. Mallet, Samuel König. Johann Geasner

mir dessen Freund Haller, mit denen er einige Zeit unter

dem Vater Johannes Mathematik studiert hat.

Er srlirieb nit ht gerne in seiner Muttersprache, sondern

lieber iraiizösisch oder lateinisch.

Vielen Berufungtn widerstand er aus Anhänglichkeit

an die Eltern und das Vaterland, selbst der verlockendsten

au die königl. ])renssische Akademie in Berlin. Und seine

hohl' Befähigung für wiss* iischaftliche ArlnMt hat er be-

wit'soii durch Lösung verschiedener Preisaufgaben der fran-

Züsisclien Akademi«'. bei denen er mit dem Bnuh^r Daniel

nud mit dem Freunde Leonhard £uier erioigreich konkurrierte.

Daniel, derBrucb'r, schrieb am 23. April 1743 an Leon-

hard Kuler. als dieser ihn angefragt hatt«\ ob er sirli zum

Kiiitrirt in di*' ihmi bei«'bte Akademi»» di 1 W i>sriisciialLt?n

in Berlin und zur Übersiedelung dorthin entschiieääeu könne:

„Es nimmt mich Wunder, dass Ew. mehr auf mich als

auf meinen Bruder reflektieren. Der Herr Maupertuis^ der

uns beide gar wohl kennt, und allen Eifer für den Dienst

J. K. M. bf»zengt hat, ist hierin einer andern Meinung. Wenn
mt in Bruder nur nicht so indolent wäre, würde er die

übrigen Bernouili leicht übertreffen."

Die fünf Söhne von Johannes IL haben zur Ehrung
ihres Vaters im Jahre 1707 eine Medaille mit seinem Bilde

von dem berühmten Stecher Samson herstellen lassen.

Über die letzten I^bensjahre des verstorbenen \'aters

berichtet sein Sohn Danifd II. in einer handschriftlichen

Esquisse biographiii^ue de ia vie de feu mon P^re, Monsieur

Jean Bernouili (teile que je ?ai remise le 29 Aoüt 1793 ä

Mr le Secretaire d'Etat Ochs, ä sa re iuisition pour etrjs

eommunicjuee a Mr. de Condorcet, le secret perp. de TAcad.

des Sc. de Paris:

Phisienrs annees avaut sa mort il fit une chüte sur la

tete. en descendant des escaliors de pierre; depuis ce temps
il sentit tuie alt^ration et diminution considörable de ses
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fopces taut physiqnes qu*mtellectnell©8. A cet ^tat de langii ur

et de (l^perissement. (jui allnit roiijonrs eii augmentaiit,

mais qiii t'toit pDur la plupart saus doiileurs. il se joißiiit

aa corniiieTiceiiient (!<» .Inin ITiX) uiie legere attrtque cnie

apoplectiquo. (Innt il revint uu peu, uiais sans poavoir «ie

relover; il contiiniH eiictirc» pendant plusieors semaines de

vög^ter entre la vie et la moit et rendit enfin le deniier

sonpir le 17 Juillet 1790, ag^ de 80 ans et 2 inois.
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Kurtze Besckreibung meines Lebensimfs,

angefangen im Jahre 1746,

Ich bin an das Ldecht dieser Welt gebohren worden

au Basel den 18. März 1710. Meine durch Gottes Onade

mr Zeyt annoch lebende, vielgeliobtt' Elitern sind H. Job.

Beriioiüb Med. D. nnd bey L. Üniversitet Math. Prot, sodann

Frau Dorothea Faicknerin.

Von diesen meinen £lltem bin ich gleich meinen Ge-

schwisterten mit aller. Sorgfallt aufferzogen und zu allem

j[^itoii angehallten worden, also dass wann ich zu fort-

pflantziing des V(ni nnsereni Gescbleclit erworlx iifii Ruhms
nichts beytrage, snldn's nicht meiner Autlerziehung. sondern

mir Selbsten zuzuschreiben, sonderlich aber meiner von

jugend auff schwachen Complexion und meinem daber

rühreuden etwas tragen temperament. so mir niemahls eine

starke application ssngelassen.

<)l> irb nun schon mit meinten eigenen moiitt ii nicbt

prangen kan. so habe ich bingegen dem nabmen. (b^n .sieb

mein Vatter und einige von meinen Brüdern uud übrigen

A.nvei-wannten in der gelehrten Wellt erworben, so viel zu

verdanken, dass von ihrem Glantz auch einige Strahlen auf!

mich zurückgeprellt, wordurcb ich denen Gelehrten nicht

g^ntzlich unbekannt geblieben bin, wiewohl es mich schwär

ankommt, diesen geringen und nur entlehnten Schein zu

behaubten und denselben nicht zu verdunkeln oder wohl

gar zu ersticken.

Inzwischen kan ich nicht Iftugnen, dass meine zarte

Jngend, oder vielmehr meine Kindheit ein weit mehrera

von mir zu versprechen geschienen als die folgende Zeit

von mir erfüllet hat Denn schon in denen ersten jähren

liosse ich einen zimlich fertigen Geist hervorlilick» n und

begriffe mit h ie liter mühe alldasjenige, waa man mir bey-

smbringen trachtete.
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Obwohleu ich auch niemahls zu denen Cbssibus ge-

ballten wurde^^) so ist dieser abgang durch gate Praeceptom

dornesticos so wohl ersetzt worden, diuss da ich kaum 9 jalir

all war, iiieiii dainahli^or Pnirct^ptor und nit'in V^nttf^r sclbsUMi

mich im stand /u soyn ctacliteton. das KxaimMi aü»/usa^hi'ii

und ad lectiones publicas promoviert zu werden, wie ich

dann aucli würcklich examiniert wurde ;^ doch wäre mein

Vatter zufrieden, dieses spedmen meiner progressuum an

den Tag gelegt zu haben und wollte in ansehung moiner

jugend nicht zugeben, dass ich würcklich in numenun

stndiosonun immatriculiert werde und die lectiones publicas

frequentieren sollte, hiellte mich also zunick biss in den

frühlin«^ «l<'s I72I10U jalirs, da ich dann erst als Studiosus

philosophiac recipiert wurde.

Eurtz hernach wurde ich nacher Vivis in dem Pays

de Vandgesandtf um dorten diefranzösischeSprachzu erlernen.

') Der Grimdf warum Johauoo» BeraouUi seinen Sohu zum l utcrricht

nicht dem Gymoasiom anircrtraute, Rondern Privatunterricht sonog, lag ohne

Zweifel in der Mangelhaftigkeit der öffentlichen Schale. Niemand hatte bessere

Gele^^enhcit, sich hicvon xu fiberaeugen, als gerade er, der es nicht verscbmilit

hat, in Verbindung mit Samuel Battier den Zustand «les Gnmii.i^iium'^ eiocr

genauesten tf^ntersitchiin^ 7ii uutcrzieticu und reiflich ulicrie^;tc \"or>i hlijje für

eine Keorganiüation dcu Behörden zu unterbreiten, zuuäch&t ohne pruktiicben

Erfolg. Als dann im Jahr 1724 der Grosse Rat eine Sdinlkommisstoa anf-

steltte und als Inspektor Joh. Bemonlti ernannt worde, nahm die Avgätgta-

heit Dank der Energie dieses Mannes, der es als seine Pflicht ansah, das

Gymnn«!itim täglich während iiu-hrcirr Stunden r.u besuclu ii, darin .mi hr^sern

iiTid /u nudmen, über .ille Be')l)achluugeu Noliren /u sainiucln und endlich

über die Schaden uud deren Abhdfe Bericht /u erstatten, wcnigMcos fux

einige Zeit eine bessere Wendung. S. D.A.Fechter, Geschichte des Schnlwescos in

Basel (1589—1733) p. 30—53.
Das Büchlein der tSglidien Notiaen ist noch vorhanden.

s) Die Einrichtungen, d«rch welche die Schnler der öfientlicheo Schale

auf die Fachstudien der Universität vorbereitet wurden, waren folgende:

Das Gymnasium hatte 6 KlassM ood halbjährige Beförderungen eotweder

von einer Abteihinj;; der Klasse in eine höhere Abteilung oder auch von einer

Klasse in die nächste lioherc. Hesonrb rs l aln^e, inissbräuehli» her \Vci?r auch

besonders begünstigte Schüler konnten diUict daa Uyniu:iiium in kurxer Zeil

durchlaufen. Die Aufticht über die Abiturienteuprnfungen übte die philo*

sophische Fakultät, dk nun im Anschluss an das Gymnaainm awd Jahra*

kurse enthielt« welche man lectiones publicas nannte. Der erste Jahreslrarc

wurde :i!»jjc«rhlo^';pn ilnrrli ilas Fxanien der prinia T mrea, der zweite durtM

das ^fa^^i'^trrexatneu. S. Tb. Burckbardt-Bicdenuauu, Gesch. d. GyxuM»'

Basel, p. 74. 2i2.
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Nach meiner Znrackkunfft Ao. 1723 in dem frühjahr

enipfingo ich die primani T^mreain und ein jalir bornach den

gradiiiii iiKij^isterii.') 1 );irauttlnii wiodiiif^e icli raicli dem
Stiniiu Juris. l>(iH:ti verllossvii noch etlicln* jalin*. ehe ich

anfienp:*^ I^^^ctionos juridioas anzuhöhreii. weilen mein Vatter

für gut befände, dass ich micli noch eine Zeitlang in jdiilo-

sopliicis exercieren sollte: dahero ich mich erst im anfang

des Jahres 1729 in Jnre examinieren Hesse und knrtz daranff

pro gradu de C<mpeti»aiiombun disputirte.

Nachdem ich meinen Cttrsum jni^dicum vollendet, so

konnte ich hinführo dem Studio mathematico. in welchem

ich schon einige fmKhniit nta golegt hatte. <^twas mehr obliegen.

Hierzu räugiifr»' sich soiidurlirh i-iiic sehr gut»' Gelegen-

IwMt. indeme zu eben seH)ig«?r Zeit der sowohl in gantz

Europa überhaubt als ins besondere in unserer Statt durch

seine viel&lltige hieher gethane Beysen bekannte M. de

Maapertuis zom ersten mahl nacher Bassel käme in der

intention sich durch Hülffe meines Vatters, zu welchem £r
ein sehr grosses vertrauen hatte, in der Mathesi noch mehrers

m perfectionieren. wiewohl er es in dieser Wüssenschat't

schon weit gebracht hart»', sintemahl er sclion daiiiahls niit< r

•lie fiirnehmsten (ili»'dere (h^r Königlichen trantzü-sischen

Academie der WiLsseuschaften gezehlet wurde.

Dieser Herr nun mochte nicht nur leiden, dass ich

denen gelehrten Unterredungen, so er täglich mit meinem
Vatter gepflogen, mit bejwohnte, sondern ungeachtet meiner

jagend und des ziemlich grossen Unterschieds, so damahls

unter unseren Allteren wäre, würdigte er mich einer sehr

vertranUm und unverl'älschten frenndschaft't. welche seithero

weder »^ine lange abwesenheit. noch eine grosse eutfemung

/AI verringt-ni vi'riii(')geiid gewt-seii.

Dieses werthen freundes angeuekuien umgangü^ geuusse

ich dieses mahl beynahe ein gantzes jähr, als SO lang er

sich damahls in Basell aufgehalten. Bey seiner Abreyse

begleitete ich ihn biss nacher Strassburg. allwo wir uns

nach einem kurtzen Auffenthallt von einander separierten.

Am 8. Juni 1724 zuj^Ieich mit dem drei Jahre älteren Iwconhard Kuler,

dem Pfarrerssobn. der uach dem Waosche seioes Vaters in die theologische

Fakaltat eiagcschricben wurde.
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Kurtz darauff wurde durch den tödtlichen Hintritt

H. D. Job. Wotsteins seel eine juridische profession erledigt.

fClr welche ich mich auch ssu disputieren unterstunde, wie-

wohl mehr exercitii gratia, als im ernst, massen die ^^ro^se

anzahl der Cfuiipotiiuriiiii. deren die iiioiston schon zimlicli

allte Dücloiv.s Juris waren, mir tn'ch; di»* gcrinfjjst»* Hoff-

nung zu einem einzigen Huftragio übrig liesse: jedoch g<-

schahe es wider mein verhoffeu, dass ich von einigen derer

HH. Electonun mit ihren Stimmen beehrt wurde.

Nun hatte ich aUbereit dasjenige allter erreichet, in

welchem insgemein unsere junge leuthe zu reysen und '

fremde Länder eu besehen pflegen; es eräugnete sich auch
j

die beste g«degenheit für mich, eine sowohl schöne und
'

eiiriuse, als in'it/.liche und sehr aiigeiielmif Keyse zu thuu.
|

indem mein altcitM- l^rnder.M welcher sich dainalils n<»oh als !

Mitglied der Kais. Ac^deniie dor Wüssenschaften zu 8r. Pet»»r>«-

burg befände, mich ZU sich invitierte. Mir zwar stunde

diese invitation überaus wohl an, allein meine EUtem konnten

sich nicht ohne mühe darzu verstehen, ihren dritten Sohn

auch an ein so weit entlegenes orth zm schicken, nachdem

Sie zumahl schon den ältesten au eben demselben durch

einen fnihzeitigen todt verlohren hatten.*)

Doch endlich erhielte ich durch vi«des solHcitieren ihren

(/(Miscus 7AI dieser Reise, welche ich auch wiircklich in»

Frühjahr 1732 anträte, nachdem icii vorher den Doctorgiad

angenommen hatte.

Ich fuhr auf dem Rhein bis naher Frankhirth. aUwo
I

ich mich gleich wie in denen meisten übrigen derer vor-
,

nemsten Stätten, durch welche ich passierte, eine kleine
I

weyle auffhielte. Von Frankfurth reysete ich über Land

durch Marpur^:. Cassel. Hannover und Hamburg biss anff

Lubec. alluo icli mich ciuschiffete und nach einer iiün-

tägigen glücklichen Schitfarth zu St Petersburg. Gott :iev

dauck. st'hr wolii anlangte.

Gleich nach meiner ankunfft erwiese mir der damahlig«'

H. Praesident der Academie die Ehre, mich durch ein höü-

«) Daniel I. B.

3) Der mit Daniel nach Petcrsbui^ iiL-rufeue ältere Bruder Nicolaut «ai

um 20. Juli 172t) dort an einem Darmgeschwür gestorben.
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Hohes Schreiben zu ersachen. ich möcht denen aeademischen

Gonferenzen, so offt es mir geföllig wäre, auch beywohnen,

ja in donenselben ebensowohl proponieren. als wann ich ein

wiin klichcs Mitglied der Acidcinic wäre: welches höffliclit^

an*"rl)i(Hlien ich ancli mit ilanek aiigeuunuiu ii und widiifnid

meiiieni auftent hallt in St. Petersburg wenig academischo

Versammlungen versäumet habe.

Vor meiner Abreys»' aus dieser Statt wurden mir pro-

positiones gemacht, mich bey der Kays, academie zu enga-

gieren; weilen wir aber wegen denen Gonditionen nicht

konnten übereins kommen, so schlug ich dieselben aus,

ebensowohl als verschiedene vocationes. welche mir seith

meiner Zuriickknnfft in iiicin \'iitt«'rl;iii(l von iuidem orthen

her seind angetragen wordtMi und wdihe ich nicht ange-

noinmen. theils ans Liebe zum Vatterland. theils aber und

sonderlich weilen ich billig bedencken trüge, raeine damals

schon betagten ElItem in ihrem hohen Allter und zwar zu

einer solchen Zeit zu verlassen, da sie mich von allen ihren

Kindern eintzig bei sich zu Hanss liatten.

In St. Petersburg habe ich iiiii h IH biss 14 Monat

h

auffe^ehallteii iiiid niu lidem sich nun nit in ßiuiler nicht mehr
wollte per.suadieien lassen, länger dorten zu verbleiben, zu-

mahl da ihine div dortige Lulft nicht gar wohl zu bekommen
schiene, .so begaben wir uns mit einander auf die rückreyse,

welche wir am Joh. Baptistaetag (st. v.) 1738 zu Schiffe an-

traten.

Nach einer sehr gefährlichen Schiffarth von fast 3Wochen
langten wir endlich zu Dantzig G. L. glücklich an.

Von Dantzig setzten wir nach einigem AuffenthalJt

uiiseri- Reyse zu Lande ttTner fort nachor HoIIjukI untl von

«iar nach Pariss. aliwo unsere erste nachfrage war nach

meinem ^verthen Freund, dem M. de Maupertuis, mit welchem

mein Bruder alsdann zum ersten mahl in eine persönliche

bekanntschafft geriethe ; dieser erzeigte uns, so lange wir in

Pariss verblieben, alle ersinnliche Freundschafft und Höfflich-

keit; Kr verschaffte uns die bekanntschafft derer meisten

academic^nim, und weilen ein paar tag nach unserer an-

kuntii fli»' h'tztf A\'i.saininluiig der Acadnnii» der Wissen-

schaflten vor den bevorstehemlen \ akaiizen gehallteu wurde,
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SO wollte er nicht versäumen uns noch in dieselbe zu iiitro-

dncierert. In bemeldte Yersammlung legte unter anderm

der Secrt rarius (Upjouigei» DLsscrtationes ein, welche iliiiie

für »leii «luniiils iinso^rscliriebenen Preiss waren ZTis^fx liirkt

worden. Diese DiHseHiitiones wnnieii unti^r diejenigen Com-

missarios distribuirt. welche waren ernannt worden, «lieselben

zu examinieren und folgen ds ileti Preiss zu adjudicieren.

Vorher aber wurden die Titel solcher Dissertationes. !$anit

den Devisen, so dorbey gesetzt zu werden pflegen, lanth

vorgelesen. Da sich nun die anwesenden einbildeten, ps

würde uns etwan eine von diesen Scbrifften nicht unbekstitit

seyn. so waren gleichsam all 1 Augen auff uns ^^^erichtet

ura zu sehen, ob unser Angesieht solches bey ablesung <Kn

überscliriftt und der Devise nicht verrathen wurde. In der

that hatte es sich just gefügt, dass damahL^ über die nem-

liche question mein Yatter eine Sciirifft von hier auss und

mein Bruder von Petersburg auss eine andere nacher Pton«

geschickt hatten, und zwar so hatten nach der Hand diese

Schrifften beyde das Glück, dass der voi^esetzte Preise

(welcher das vorige mahl niemand wäre zuerkannt worden

und also dissmahl v<;rdoppelt warei unter sie getheilt wiinK'.

wi'lclies vor den) niomahls gescheh«Mi, scitht'ro alc i /luu

öttleren ist praetiei<Mr worden, wie ich denn unter amirni

Preisen« die ich <larvoiizutiagen auch das Glück gehabt,

dass da einsmahls drey diffeivnt«' proponirt waren, mir der

einte und meinem Bruder ein tbeil an einem andern sa

gleicher Zeit zagetheilt wurde.

Alldieweil wir zu Pari.ss waren, empfiongen wir ilie

Zeytung. dass mein Hnuh*r duicli (his l^oos zu der duiiialiL'^

vacierenden medicinisclien Profession gelangt seye. '1

In gleichem wurde uns überschrieben, dass mein jüngerer

Bruder sich in kurtzem zu Strassburg verheurathen werde,

und weilen wegen gleichfalls bevorstehender Hochzeit meiner

I) L).iniet Bernoulli hatte sich von Petersburg aus um die Professur der

Anatomie und Botanik gemeldet unti «las Loos war ihm ^Onstig (18./19. Sc|>i.

^" f^cn Derrcta inedica wird er wie folj^t aufgeführt: Vir Kxccil. Dr.

Daniel I'.trnouili M. t
. )<ih. fil. PaI« lltl^ lilius dignissimus et pr.ieclarissimui.,

cui Dcus O. M. v.ilcttKlmfiii j)rosj)er.4iji, iter riusiiim, bonores ia Acadcinu

lactos, laborcs fortunatu:» uniniaquc felicia ex voto suo largiatur.
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zweiten Schwostor nieiuaiid \ on nnseror Familie sich TiHclu^r

Strassburg vprfii<j:;(Mi könnt«', so worden wir ^ebätttm. in

aller nahmen meines Bniders Hochzeitfest beyzuwohnen.

welches ans dann veranlasste, unsere abrriss von Pariss zu

bescklennigen.*) Zwei tag nach unseres Bruders Hochzeit

verreissten wir samt denen neuen £heleathen von Strass-

borg und kamen zu Basel zwey tag vor unserer Schwester

Hochzeit an und vollendeten also glücklich unsere Beyse.

Ausser dieser habe ich soirli- ro \ « rschiedene kleine

Reysen tiieils zur Lust, theils gesundheit oder anderer Ur-

sachen halber gethan. Also bin ich verschiedene mahl in

Strassburg gewesen, meinen Bruder heimzusuchen.

Im Jalir 1736 wurde ich von dem damahls regi^^renden

Älarggraffen von Baden-Dnrlach, welcher sich zu selbiger

Kriegszeit allhier auffhiellte. invitiert. Ihme nach seinen

Landen und in «las nahe hoy seinrr Hcsidcnzstatt geleejen«»

ßiuid. Langten Steinbach genannt, zu begleiten, welche invi-

tation ich mit unterthänigem dank annahm und einige Zeit

hernach gleichfalls in dieses Fürsten Gefolg wieder zurück-

kam. Ao. 17B7 brachte ich die Frühlings- und Sommers-
zeit zu Vivis zu.

In eben tlemselben Jahr wurde zu Lausanu*» die mathe-

matische und philosüpliische Proiession ledig, welche vor-

mahls htlion der durch seine vielfalltige Sclu'iflti'n bekannt»*

Mr. de Crousaz mit Ruhm versehen hatte und mu welche

Er sich dissmahl wiederum bewarb.

Ob man nun schon Ihme dieselbe nicht wohl abschlagen

konnte und sie Ihme derohalben gleich anfangs zugedacht

wurde, so wollten dennoch die Herren von Bern, dasfl man
dafür disputieren sollte, theils damit die jungen Leutlu* auss

*if
Auf der RSckreise von Petersburg, also im Jahre 1733 trafea

die beiden Brader in Frankreich im Postwagm mit einem Unbekannten sa-

«anmen, mit dem bald ein wissensdtaftüches Gespriich angeknüpft war. Der

Gefährte Iragte nach dem Namen Daniels, der antwortete, er heisse Bcrnoulii.

Diese Antwort für einen Scherz nehmeud, erwiderte der Mitreisende, er heisse

Newton, Durch nähere Nachweise überzeugte er sich, dass von einem Scherze

keiiir Rede sei ; er seihst war der Botaniker Tränt, Adjunkt hei der fraii-

itoMschen Akademie der Wis^eoschaften (noch F. Merian, Die Math. Ber-

ooalU p. io7).
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ihroitt Gebieth gelogenhcit hätten sich in denen academischen

Exerciti& pnblicis zu üben, theils sncb damit Bie, die Herron

von Horn, ersehen möchten, was lUr taugliche Subjecte untor

ihren iiiugi'n^n und Unterthanen vorhanden wären, diewoil

sok'he dispiitationos in der Statt Bern geliaiitcn zu werden

pflegeUj obschon die profesaion anderswo vacant isU

Es wurde also diese profession ausgekündet, als wenn

man noch auff niemanden ein besonderes absehen hStte nnd

auss diesem anlaüs wurde ich von dem sogenannten Siluil-

ratli zu Bern durcli ein Scliicihen invitiert mit zu dispu-

tieren: ich nähme auch sothane invitation willig an, indem

ich dardurch Gelegenlieit bekäme, mich zu Bern eine Zeit

lang an^uhaUten ala in welcher sehenswürdigen nnd ange-

nehmen Statt ich vorhero nicht über 8 tag zugebracht hatt«.

Teil v»'iiii^r(^ mich also tiodi vor Kudv des jahrs 1737

iiahin und legte Ao. 1738 meine specimina gleich and«ni

ab. Es schienen auch die Herrn von Bern darüber nicht

missvergnügt zu seyn, sintemahlen Sie mir die distinction

erwiesen, dem Präsidenten des Schulraths aufzutragen, mir

zu Bezeugung ihres Vergnügens im nahmen des Baths ein

Compliment zu machen und zugleich eine goldene medaille

zu verehren, welches aber wegen nnp&sslichkeit des Plraesi-

denten von dem Virepraesidenten verrichtet wurde.

So viel Ekr juir nun in Bern von selten des Baths

wiederfulire, so viel Freundschafft und Höfflichkeit genosa

ich auch dorten von denen privat Persohnen ; ich wurde in

allen Häusern wohlgelitten und auf das freundlichste soff-

genommen, wie auch zu allen Gesellschafften gezogen; Es

trüge sich aber etwas zu, woraus ich mehr als aus allem

übrigen abnemmen konnte, dass ich mir in dieser Statt

viele wahre Freunde erworben hatte.

Eine ziemliche Anzahl von Grossen Rathsgliedem, nach-

dem Sie erfahren, was für eine medailie mir wäre zuerkannt

worden, verfügton sich mit einander zu dem sogenannten

Herrn Heimlicher, remonstrierten demselben, es seye nnan*

ständig, dass man gedachter medailie nicht einen grössem

Werth gesetzt hätte, verlangten also. Er, der Herr Heim-

licher, sollte solches in der näciisten iiathsvtu Sammlung ia
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ilirt^m \ahm«*n vnrt i';i;:i;tMi und Ht'<r,.li! ».ii. da-s dio Tnt'<laill(»

aiih tlf»n liöclistcMi Werth gesetzt werde, id)er wtdch«Mi der

Kleine Rath dis|)oiiiereii könne, widrigenfalls Sie di«^ sach

fär den grossen liiuli bringen worden; der Hr. Heimlicher

konnte ihnen solches Begehren nach denen Bemer Oonsti-

tationen nicht wohl abschlagen, trage also des folgenden

tages die sach in dem Rath vor und ea wurde auch meinen

PVeiinden in ihrem Verlangen willfahrt.

Au. 1739 begleitete ich M. df Maiipertnis, w- IcIk t uns

muh seiner bekfinnten lapländix-licn Rrysi' heiiiigrsncht

hatte, wieder zurück biss halbwegs Pariss nacher Cirey,

einem der Marquise du Chätelet zugehörigen Lu.st>5chlo9S,

allwo wir uns noch einige Zeit mit einand auffhiellten und
ich also Gelegenheit bekam, mit dieser verständigen und
gelehrten Dame, wie auch mit dem berühmten Poeten Mr.

de Voltaire, welcher sich gleichfalls allda befände, in Be-

kanntschafl't zu gerathen. welche Bekanntschafft ich seitdeme

durch Brielw.'chsel biss zu dem Absterben dieser Dame
imterhalten habe.

Ao. 1742 thate ich eine kleine Lustreyse uacher (xenff,

welche berühmte Statt ich schon lange gerno g(>sehen hätte,

80 ofit ich aber vorher in der Nachbarschafft davon wäre,

80 sollte es sich nicht schicken, dass ich jemahls gar hin-

kommen konnte.

Inzwischen habe ich auch seith meiner Zumckkunfft

ans Rnssland allhier in Basell für verschiedene vaeierende

professiones disputiert als Ao. 1734 für die profess. J »n-, Xat.

K (rent. Au. 1741 für die profess. llhetorires, abec bcyde

luiihi vergeblich, biss ich endlich 174.'^ nach wiederum ab-

gelegten speciminibus das glück hatte, die durch den todt

H. Dr. Harschers seel. erledigte Professionem Eloquentiae

durch das Loos davonzutragen, welche ich auch den 9ten

Jnlij gedachten Jahres mit einer inaugural oration in laudem

sortis angetrettenj)

^ Die Loorardanog: Ordnitaf wie alle Aemter tmd Dienst sn Stadt

und Land Basel aollen bestellet werden. Von E. E. Grossen Rabt nach lu-

Iblt der Anno 1718 den 22. Februarli eingeführten LcMOrdaang conftimirt

und bestätiget in Annis 1724 und 1725.

Um Musbräocben bei den Walilen in die Beamtungen zu steueni, wurde

üiQiiiZüQ by LiOOgle
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In dem folgenden 17448ten Jahr, den lOten Februar,

habe ich midi in (Ipti Stund dvv h. Elio bejEr»»hfn mit J^r.

SnsMnna Könif^. wovland Hrn. Einanin»! KTmi^^ Mod. D. und

l»ev hiesifi;^»*r Universität Pnd. nach todt hinterlassen«'!! Tochtor.

Diese gebahr mir dt n 4ten Obr. des nändichen Jahres

«wischen 10 und 11 Uhr einen Hohn, welcher den fol«;pii-

deu Sonntag getauüt und Johannes genannt wurde:') di^

Taufpathen waren H. Br. König als ein H. Schwager, mein

Bruder D. Daniel Bernoulli und Fran Mitzin ssum Löwenzorn.

Den 7r<'n Ml)r. fies folpMuh^n .laliifs luarhre sie nach

einer Schwangerschaiit von G Monatheu oiuc todte Tochter

zur Wellt.

Den 29ten April 174B erhielte mein Bruder nachriebt

von Piriss, dass der atisgesetzte dre^'fache Preiss über die

Natur des Magnete, welcher überall 7500 livres anssmachte.

in 3 theil seye getheilt woicUmi und erkannten wir au denen

«ioe Ordnung aufgestellt, die den ganxen Modus prooedendi regelte, adm
aus den Bewerbern nach genaaen Vorschriften «jehcitn ahgcstininit, ein Dreier*

Vorschlag (Teroarium) gemacht und aus ihm dann Einer durch das Lm ffi-

wählt werden rousste. Bei den Bestellungen der Universität hatten die Kandi-

daten in der Regel ihre Specimina voizulegen.

Kfithin (soll) in allen Ständen, afles Ansprecbent Practicieren, Brigitim.

Speiidiren, Veraprech : uu<\ Drohungen gnnslich verbotten (sein), und wane

herauskommen sollte, dass einer dergleichen sich unterstanden, selbiger von

der Wahl ausgeschlossen tmd co ipso ineligibilis scye.

In einem Brief von l'-ci nh. Merinti, dem Berliner Akademiker, an Djulicl li< B.

V. 14. Dcc. 1782 wird ilioe Lusordiiuiig lolgendcrm.i^seii verurteilt:

(Jnoi (|ue voirc iiKKlestie cn dise, je suis tout outre que Ics Ikninulli

ne soient pas lemplaces par des Bernoulli, et de cc ridiculc usagc de vouloir

se procurer de grands physicicns et de grauds gcomctres par dc& billeu de

lotterie. C'est ä quoi j'attrtbne principalement la d^cadence de notre univcnitf

et c*est cc «pii probablemcnt en op^rera la chute. Comme sl ce n^etoit pv

deja assex d'exclnre les etrangers de nos chaires de professenr et d*eo bkt

un monopole ponr les iKMirgeois. Toat cela e«t au rebours de ce qui se pnr

tique dans le reste de TEurope civilis^, et partout 011 Ton prend veritabloBeQt

a cocur de faire ficurir les sciences et les tettres. Mais il parail bien qM
c'esi lä de quoi nos ( liers compatriotes se soucient Ic moins.

Nach Johannes II. Bcrnoulli's Tod wurde sein Nachfolger allerdings kein

Bernoulli. sondern Daniel Htiher, einer seiner Schüler, der sich um das wissen-

schaftliche Lci>en seiner Vaterstadt im höchsten Masüc verdient gemacht hat.

<^ T^^<. HI. B('rr)otdli. der nachmalige königliche Astronom in ficriin.

•^ den 13. Juli iSu; zu Köpcuik,
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No. und Devis«»s derer 3 Dissertationeti, dass eine davon

uns zugehürtt'. als wclrlio nicin Bnulor und ich iiiirriiuiiKlrr

\ t-rfortiget und uarlier J^ariss <;f>cjiickl hattt^n. hokaiiH- alscxlissi-

maiileiii jotler von uns l)evd*Mi t'inon halben einfachen Preiss. '
i

Den I8fcen Junii I74('» ist meine Frau wiederum mit

einer todten tochkT niederkommen.

Den 7. Julij eben dieseis Jahres erhielte mein Bruder

Bericht, dass Er und ich zu gleicher Zeit von M. de Mau-

pertnis. dem Präsidenten der Academie der Wissenschaften

zu Berlin als Mitglieder ntdcher Academie wären proponiert

und erklärt worden: bekamen auch nacli d*'r Hund die

Diplomata.

Den 22. t*br. des naiuiielien Jahrs habe ich tür die durch

den todt U. Dr. Tonjola erledigte juridische profession dis-

putiert

Den 6ten Junij 1747 brachte meine Frau abermahlen

eine todte Tochter und 2 Ftund hernach einen lebendigen

Sohn. g«^tAiifft Emanuel. zur Wellt, welcher aber des folgen-

den uh)fii,fus wieder starb.

Den 29. 8br. 1747 thate M. de Mauj)ertuis als Praesident

der Künii^l. Academie der Wissenschafften in Bf^rlin in einem

an mich abgelassenen Schreiben einen nochmaligen Versuch

meinen Bruder und mich dahin zu locken: Er that mir so

angenehme und honorable propositionen^ dass ich mich recht

schämen musste, dieselbigen auszuschlagen. Er offerierte

mir, es bei dem damahligen Secretario der Academie dahin

zu bringen, dass er sich veteranisieren Hesse und wollte

mich an dessen Stelle setzen, welches die fürnemste ist

untf»r alhni. wie miss M. de MauptTUiis seinem schr''il>rn

y.n »M>r]ieii. wenn er sagt, ce seroit bien votre fait ; cette

place alors aiuoit tont l'eciat et par de la celui qu'eüe a eu

jadis ä Paris et seroit la premiere de toutes; ich muss go«

stehen, dass dieses die stärkste tentation gewesen, welche

ich bis dato ausgestanden, mich ausser meinem Vatterland

zu stabilieren; doch ist es Gottes heiliger Wille gewesen,

h Eioen Teil des Erfolges seines Sohnes Johannes schrieb der Vater

dem UmsUnde tu, das» dessen Arbeiten ^taient food^ ponr la plup.irt siir

tnci id/c^, que je lui avais conimaniqul>e8 ponr eo &ire OSagC oe qa'ii a tres-

bien cxicute. Woli; Biogr. 11 p. 93.
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dass ich auch (lios(3 überwiiuleii und der zärtlicht'n Liobe

gcgiin meine betagten Ellteni und dem Yatterlaiid auf- 1

opleru sollte.
I

Den Iton Jenuer 1748 bat es dem allmächtigen Gott
|

tiack seiner allweysen Fürsehung gefallen, meinen geLVaiter '

in dem 81 sten Jahr seines Alters aus dieser Zeitlichkeit m
sich abzufordern. Ob mir nun schon dieser Fall höchst

schmerzlich \ nrl^oiiiuit. so erkenne ich doch, wie viel wir

«lein -Mlcrhix hsttMi zw dancken nrsacli haben, dass er uns

dipsim lieben \ atter so lange gegönnt, üim die Zeit seines

lebens mit so vielem geistlichen und leiblichen Seegpu über-

schi'ittet, ihmo auch zuletzt ein so sanfftes und sceliges

Ende verliehen hat

Den 8ten april 1748 ist meine Frau zum vierten loahl

mit einer todten Tochter niedergekommen.

Nach meines sei. Yatters absterben wäre man so wohl

von Seiten MHH. und Obern als lobl. üniversitaet auf mittel

bedacht, wie man die matliematische Profession auf jemand

aus derBernoullischen Familie unmittelbar übertragen könnte»

Weil aber diese sach einige Hindernnss antraff: als müsse

gedacht*' iiiii thematische Profession Vcuant (lochiricrt und

auf die gewohnliche Art vermittelst des L(X^s»-s \vi»'«lt'rum

besetzt werden; das lvf)OS fiele auf vir. Gl. Herrn Dr. Hamspeck,

welcher sich aber auf höfliches ansuchen £. £. Eegenz gleich

darzu verstund^ die Ihme zugefallene mathematische Pro-

fession mit meiner Profession Eloquentiae zu vertauschen:

Es wurde also diese sach vor ampliss. regentia MHgH. und

Obern ssur ratification vorgetragen, welche den 7t. Sept. 1748 i

diesen Tausch einhellig, aussgonomiiu'ii eine einzige Stimme,
i

ratiticitTten und mir bey diesem anlus dasjenige additameu-

tum personale, so mein Vatt^r se i. genossen hatte, aber
i

gleich nach seinem toilt wieder abgesondert worden war.

boyzulegen gnädig genihten.

Bemerkung: In den nun folgenden Blftttem der eigen-

luiiidigen Biographie sind neben andern Angaben, <lie hier

fnlL'( n w»'rden. die zahlreichen (u lmrten der Kinder und

kiudeskinder nebst ihren Pathen aufgezählt: es erscheint

mir zweckmässig; die Entwicklung des Famiiienzweige»

Digitized hv Ci



Autobiographic des Johauues II. BeruouUi.

Johannes IL durch eine Tabelle darzustollen, die alle wüusch-

baren. vom Verfasser namhaft gemachten Daten übersicht-

lich enthält.!

s ä>

Ä Ä
o = «
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El g

o

Johannes.

4. Nov. 1744.

ux. Veron. Beck (28. Aug. 17<iy)

Es folgen 4 todtgeb. TOehter

und ein Sohn Emanud, der

am Tag nach der Geburt Start»,

t 7. Juni 1747.

Emanuel.

12. Sept. 1749.

ux.: Sus. Cath. Geymüiler

(19. Sept. 1775).

C8 ^ 1/5

JE 3
Q 00 (/)

31. Jan. 1751.

ux.I:A.S. Iselin(Il.Mrz.I776)

(v 13. Febr, 1779).

ux.lI:MM.Burckh.(21Juli 1781)

Nicolans.

l.Septl752. fl9.0ctl752

Nicolaos*

2a Febf. 17M.

Pathe Maupeituis.

ux.: A. Cath. Burckh.

19. Febr. 1781.

Jacob. *

22. Juni 1755. f 16. Apr. 1757.

Jacob.

28 Oct. 1759. t H.Juli 1789.

ux.. Uiarl.Eulcr(10. Mai 1789).

Ertrunken in der Newka.

Sus. Margar. geb. 17. Aug. 1 7*711W /ü

Johannes » 7. Juli 1774

Emanuel • 5. Juli 1776

Daniel 27. Nov. 1778

Veronica 13. Mai 17H1

Dorothea * 29. Jan. 1 / 8<i

iNlCOiHUS • 15. Jan. 1785

Catharina m 5. März l/of

Jacob m 16. Mal 1788

Jacob t 3LJan. 1788

ciisabetn geb. 26. Aug. 1789

Johannes • 5. Juni 1776

Johannes t Juni 1777

Susanna geb. 6. Juli 1777
1 «

Jacob « 10. Febr. 1779

Johannes m 22. Sept. 1780

hmanuei • 24. Au^ 1782

Margaretha m 28. April 1784

Luise m 7. Juli 1786

Luise
•

Y 29. April 1 /H7

Luise geb. 21. Mdi l/öö

Christof • 15. Mai 1 ton
1782

Susanns m 4. Aug. 1783

Johannes » 28. Jan. 1785

Leonhard 9 20. Mal 1786

Daniel m 10. Aug. 1787

Emanuel * 22. Mal 1790

Susanna 13. März 1782

Carolina
II

30. Juni 1783

Christof • 28. Jan. 1785

Bailcr Zcitschr. f. Q«scli. und Altertum VI, 3. 21

Digitized by Google



304 Friti Borckhardt.

Den Slten Xber 1758 bin ich in die helvetische ge-

lelirto gesellschalt aufgenommen worden.

Den 2ten Julij 1754 ifit mein Bohii Johannes nach vor-

her überstandenem examine in matricatam stadiosomm Philo-

sophiae lecipirt worden.

Ben 24. 8br. 17&^ ist der Johannes nnter Gtottea gele} t

iiaciior Welschneuoiibnrg verreyset um sich dorten in der

frantzösischen Sprach zu [)erfectionnieren.

Im November 1755 wurden wir, mein Bruder und ich.

in die von dem König Stanisias zu Nanci aufgerichtete

aoademie an^nommen.

Gegen den Herbst 1766 Hess ich meinen 2 Söhnen

Kmanuol und Danit^l die Kindsblattorn eiTipfropfen. welche

openition vorher hior in Basel noch an iiieiuaud als eines

Wagners Kind wäre gemacht worden. Sie hatte, (lott seyi'

danck, einen erwünschten success. Seither habe ich dieae

Operation mit dem nämlichen Erfolg sowohl anf meinem

Ütasten als auch hemach auf meinem jüngsten Sohn thun

lassen.

Den 27ten JuL 1769 ist mir mein werther Freand

M. de Maupertuis durch den todt entrissen worden. Er wäre

den IHten 8br. iliiH hier angelangt in der meynimg mir

nur einen besuch abzustatten und alsdann seine Ruckreys^t»

naher Berlin ioi-tzusetzen ; er wurde aber durch .s«nnrii

schlimmen Gesundhoitsstand und andere Ursache so lange

daran verhindert, biss er endlich nach einer langan nuH

schmertzhafton krankheit in meinem Hanss, allwo er sich

die gantze Zeit au^;ehallten den geist an^ab. Des tags

darauf wnrde er in dem Dorff Domach, Solothumer gebietluH

begraben. '}

An. 17H0. Tn (It'r Prouiotione vern. ist mein Sohn

Ematiiu'l ad hn tiones publicas promovirt worden und hat

die oration gehabt.

An. 17^52. Tn der Promotione vern. ist mein Sohn Daniel

ad leotionis publicas promovirt worden und hat ebenblU

die oration gehabt

') S. meine MiUeilung: Maupertuis Lebensende. Basier Jahrb.

p. 153 ff.
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Autobiographie des Jobaunes II. Beruoulli.

Aü. 1762 d. 14. Jiuiij ist mein Sohn DaTu'pl unter Guttos

göleit naher Neuchatel verreist, wokia ich auvU Ao. 1760

den 27. 8br. meinen Sohn Emanuel gesandt hatte.

Ao* 176d den 23. JaL ist mein Sohn Johannes unter

Gottes grisit öber Baris und Holland naher Berlin yeireist,

wohin er von J. M. dem König von Preassen benitfen worden,

nachdem er vorhero nm den Juridischen Doctorgmd dispu-

tirt liattt'.

Den 27 ten Juli ist mein Sohn Emanuel unter (iottoa

S:»^leit naher Genff zu denen Hrn. Lefoii" Beaninimt & Comp,
verreist, um die Handlung bey Urnen zm erlernen.

1764 d. 30. Mertz abends zwischen 8 und 9 Uhren hat

der i. Qott meine geL Mutter ans diesem leben, in welchem

sie durch seine Gnade 91 Jahre zugebracht, in die Ewigkeit

versetzet*

1765. In promotione vema ist mein Sohn Kicolaus ad

lectiones publica^ jjromovirt worden.

1767 d. 81 ten .Tan. ist mein Solm Emanuel unter Gott«8

^^eleit naher Lentzbnrg verreist, um bey dem Hrn. Max
Hünerwadel und 8. ab Handeisbedienter zu stehen.

176B d. loten apr. bin ich mit meiner Franen und
nnsrer Ni^ Jfr. Sara BemouUi naher Gbur in PtUiten ver-

reist, allwo wir die letztere an 11 Maumaiy, einen in Panna
etablierten protestsnttscben Handelsmann verm&hlt haben.

1768 den 2ten December ist mein Sohn Emanuel unter

Gottes geleit naher Zürich verreist, um bey Hrn. J. Coni*ad

WertmüUer & C. als Handrisbedienter zu stehen.

1769 den 29 ten Mart. ist mein Sohn Nicolaus unter

*Tottes geleit naher Strassburg verreist, um dort l^ey Hni.

Pro! Spielmann zu disciplinieren ; nachdem er in dem ver-

gangenen Herbstad gradumMagisterii wäre admittiert worden.

Den 28ten Aug. hÜBit sich mein ältester Sohn, welcher

von Berlin über London und Paris hieher gekommen war

uns heimzusuchen, durch (4öttl. Schickung verheyrathet mit

•Jgf. Veronika Beck, eimM* Tochter H. Enmnuel Be( k des

Handelsmanns und ist kurz darauf mit dieser seiner Ehe-

gattin naber Berlin zurückgekehrt.

1771. In promotione vema ist mein Sohn Jakob a<l

lectiones publicas promovirt worden.
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3o6 Fritz Burckhardt.

Den Ifiteu -'^p''- ist er unter Gottes geleyt naiier Neu-

chatel verreist um dorten die französiflche Sprach zu erlenra.

1772. In diesem Jahr wurde ich nebst viro Ampi. Hm.

Dr. und Prot Falckner und einem anständigen gefolge naher

Prontrut d«»piitirfc, um dorten gewöhnlicher massen von Ihm

fttrstl. Gii. dniii Herrn liischoffen als Canci'llario iinsorcr

TTniversitet die Renovation des vice Canceilariates zu be-

gehren.

1774 In diesem Jahre wurde ich nach dem Absterben

des Hm. Dr. und Prof. Thumeisen von MHgH. für den ersten

in die Wahl gezogen zu der Ehrenstelle eines Statt-GonBU-

lenten; das Leos i^er fiele auf den Hm. Dr. und "Pral

D'Aiiiione.

Den 2*2 ton Jan. ist mein Sohn Daniel naher Berlin m
seinem ältesten ßruder verreist, nachdem er vorhero ein

specimen disputatorium medico-physico mathematicom ab-

gelegt hatte.

In dem Monath April 1775 ist mein Sohn Daniel in

Sachsen-Gotha iiäcUe Dienste getretten als Unterhoimeister

des Erbprinzen.

178U den 4ten Febr. hat mein Sohn (Daniel) die durcii

Beförderung des Hm. Dr. d'Annone ledig gewordene pro-

fessionem eloqnentiae durch das Loos davongetragen.

1782. Don löten Maij schrieb mir der Herzog von

Iii Rocheiuncault ans eigeiiein Triebe und ohne <ln^?s u h

vorher in der geringsten Bekanntschafft gestanden wäre,

sobald aus der V'ersammlimg der Academie der Wissen-

schaften zurückgekommen, einen überaus höflichen Brief um

mir anzukündigen, dass mich die gedachte, academie ein>

mtithig an die Stelle meines seel. Bmders zu ihrem ]tfitglied

4?rwfthlet hätte und dass diese Wahl nur noch die Bekräf-

tigung des Königs nöthig hätte welche, Bekräftigung auch

durch die nächste Pcist erfolgte in einem ebenfalls sehr höf-

lichen S« liit ihni (h's Staatssecretiirii Hm. Amelot. Ich hatio

nüeli um diese ansehnliche und sonst so sehr gesuclii«*

Würde^ zu welcher nicht mehr als 8 fremde gelangen können,

so wenig beworben, dass ich einigen Freund« mi in der Aca-

demie zu gunsten meines ältesten Sohnes geschrieben hatte;



AutobiograpÜie des Johannes II. BernouUi.

allein diese Herrenr so sehr sie auch diesen meinem Sohne

gewogen waren, getrauten sich nicht mit meinem Verlangen

]$chon dermahlen dnrchzndrin^en, angesehen dass mein Sohn

iiocli ziemlich jung uiul zu t'iiior solclien Würdo noch nicht

n iff ^«Miug wiliv : si« fielen also iiiit einigen andern der an-

gesehensten Mitglieder auf den (tedanken, inich selber zu

dieser KhrensteUe zu erheben und brachten es dahin, dass

il'>'Walil anfg«\s( lioben wurde, bis sie von mir die Einwilligung

in ihren Vorschlag erhallten hätten ; sie Hessen mich zugleich

hoffen, dass nach meinem Absterben mein Sohn um so viel

weniger Schwierigkeit finden wurde an meine Stelle gleich-

sam durch ein Erbrecht zu gelangen, da diese Stelle seit

Krrichtnii^; (Km- Aeadi-inie biss auf den heutigen Tag von

einem Bernoulli besetzt gewesen.

Es ist leicht zuerrathen, dass ich durch dieses so freund*

scbaftliche und für mich so rühmliche ver&^hren meiner

Patronen innigst gerührt mich nicht nur derselben project

nicht widersetzt, sondern mit bezeugung meiner vollkoui-

meosten Danckbarkeit in dasselbe eingewilligt habe, da dann,

sobald meine Einwilligung zu Paris eingelangt wäre, die

academie zu der Wahl eines iioueii freniden academici

honorarii sclirittf und wie gemeldt die Stinimun der sänit-

iicheu zahlreichen Versammlung auf mich üelenj»

') Joiiauuca II. bernoutil erhielt die Anzeige der Ernennung durch

folgendes Schreiben:

AVemillet le 17 Mai 1782.

Je voufi donne avis, Monsieur que le Roi vous a nomine a la pbce

d'aMOcie etraoger de l'aaid^inie de» Sciences, vacaote par la mort de

Moniieur Daniel Bernoulli. C*est depuis un Siecle une distioction pour

ainsi dire bereditaire dans votre lamille, et Sa Majeste n'iguore pas combien

TOtts la meritez personDellement. Je suis tres flatti d*avoir a von* l*an-

DODceTp et qu'elle ne foumsse unc occasion de vous assurer des scntimens

avec lesquels je sui«; tres pariaitement, Monsieur, votre trcs hamble et

tres ohcissant ScrvUeur. Amelot.

Der Dankbrief aber lautet (nach dem Konsept):

Bale le 24 Mai 1782.

Möns. Amelot, Serretaire d'Etat.

Monsieur.

Je CODsidere et nvcr raison comme la plus» mhc. ijortioii dr mon
patriinoine le noni de ma fainille, (|ui ni'.i ctc tran&nii> ]):ir mc> .uKttrcs

puisque c'c&t ä lui saus duute aujourdhui la place si honorabie .1 laquelie
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FritB Bnrckhardt.

1783 deu Bteu 7br. ist unser jüngster Soim (JakoU/

nach Tann verreist um bey dem Kaia Minister an dem

Sardinischen Hofe, Grafen von Breunner, ala Secretarius in

Dienst zu tretten.

1789 den 27 ton AprilJ ist unser dritter Solm D i it l.

bisher gewesener Professor Eloqnentiae zur St* IN - m-s

iJoinprobstey-Schaflfners durch das Loos von iL K. Gr. Kath

berufen worden.

Den iOten Maij n. st^ hat sich unser jüngster Sohn

Jacob seit a. 1786 Academicus in St Petersburg und Lehrer

am Caclettencorps allda verehelicht mit Jgfr. Charlotte Enler.

Hm. J. Albert de Leonh. Euler (Secretaire perpetuel d»'

l'Actid.) iiLiigster Tochter.

Den 14ten Jnly n. st. hat (4)en dit>ser unser jüngster

Sohn in St. Petersburg das Unglück gehabt zu unserem

empfindlichsten Leidwesen ^ in dem kleinen Newkaflnss in

Gesellschaft seines Schwagers, Hm. Fuss, zu ertrinken^ von

welcher nnglttcklichen Begebenheit die Schreckensbotschaft

von Berlin aus allhier eingetroffen den 13. AiigustL *)

Sa Majeste a fait la grace de nie nommer (laus Li premierc drs Ära-

(Icniies de l'Europe. Cettc favetir signalee reuuit dansi mon cot-ur !• s

seati IM :ib de la plus vive reconnaissance a ceux de la plu« haate ad-

mir i! um dont il ctait dejä pcuetre ptmr «n NIonarque ne j>our faire Ic

txmhi-ur de son pewple et dont l'univers &'accurde a celebrcr Ics vertus,

La Douvelle de mou electiou rc^oit ud nouvcau coia de la fiiv'on gracieii$e

dont TOtts daisnes me Vannoficer, tl seroit bien glorieux pour moi »i j*osoi

fetpectlvemoit me flatter d'avoir une pelite part en votre eitime et qae

votw voodrka raoevoir avee bonte let aiturances da profond reipect avee

leqnel je sais etc. J. B.

Der Vorschlag zu die&er Ernenuuug giug aus von La Roche*Foiicatiit und

von de Lalande. Ausser BernoulK kam in Frage Jos. Priestley.

•) Ül)cr dieses Ereignis schreibt Fuss in einem Brief an Job III. P

Oui la petite Xcwka est ud bras de la Newa, ou plutot de ?oii diminutit

la Newka, c'est le bras (\m scpare l'ilc apothicaire de Iv.inieiiui ostrof;

sa largenr jicut etre de loo toises et sa plus» grande profoudeur de 4 toiscs;

mais a l'cuüroit ou notie bou frtrc est mort il y avoit tout au plus l toi>c

et vous dcvez savotr <]ue selon lous» lei iudiccs et selon Tavis des Chirurgien*

i^ui out cte appcles il est mort d'un coup d'apoplexie qu'on attribue gcneiale-

ment a tro fort repae auivi de trop pres du baiti froid, car sa digcetioa ctoit

toujont« Icnte et laborieuse.

Dir.
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Johannes Heyniin aus Stein.

Ein Kapitel aus der hrübzeit des deutschen Humanbmus.

Von Max Hossfeld.

Abgekürzte Titel,

1. HMidschrifleii.

Disp. Codex Basiliensis A. VI. 12 (Disputationen).

Ep. - , , A. V.26(Eplstotedequalitate9acerdotls).

Pr. 1-V , . A. VII. 8—12 (Predigtenp 5 Binde).

Red. - . , F. IX. 5 (Reden).

Vorl. n . A. VII. 13 (Vorlesungen).

II. Dnicke.

A. D. B. Allgemeine deutsche Biographie.

Adufi^. Adumbralio Eraditorum BasiUenstum etc. (Anhang zu

J. W. Herzog Athenae Rauricae). Basel 1780.

Aibr. --- Jos. Ign. Albrecht, de singularlbus Academiae Albertinae

in alias qnamplures meritls. Freiburg 1808. (S. 13—15).

Ansh. Die Bemer Chronik des Valerius Anshelm, herausgeg. v.

histor. Verein des Kantons Bern, Bd. 1-6. 1881-1901.

Auct AuctariumChartulariiüniversitatisParisiensis,ed.H.Denifie

et A. Chatelain II vol. Paris 1894, 1897.

B«. Chr. — Basier Chroniken, ed. Vischer, Stern, Bemoulli, Bd. 1—6
1872—1902.

Bern. Büch. - Paul lleltz und Carl Chr. Bernoulli. Baseler Büchermarken

bis zum Anfang des 17. Jahrh. Strassburg 1890. (Einleit.

V. Bernoulli).

Bern. hest. Carl Chr. Bernoulli. Basels Bedeutung für Wissenschaft

und Kunst im 15. Jhdt Geistiges Leben, Bachdruck

;

in Basier Festschrift z. Jahre 1901.

Bio. Ja. - Emil Bioesch, die Vorreformation in Bern; Im Jahrbuch

f. Schweiz. GeKhichte IX, 1-108 (1884).

Bio. Ta. ' Emil Bioesch, Dr. Johannes a Lapide; im Bemer Taschen>

buch auf das Jahr 1881. S. 239—274.

Boos H. Boos, Klosterleben in Kleinbasel: im histor. Festbuch

zur Basler Vereinigungsfeier 1892. S. 115—165.

ßud. • Alex. Budinszky. Die Universifri* Paris und die Fremden

an derselben im Mittelalter. Berlin 1876.

Bul. = Caes. H^ass. Bulaeus (Du Boulay) Historia Universitatis,

Parisiensis. Tomus V, Paris 1670.
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Chart.

Ch. Schm.

Cl. Hist.

Cl. Orig.

CK Press

Burck. — Th. Burckhardt-Biedermann, Hans Amcrbach und seine

Familie ; im Histor. Festbuch z. Basl. Vereinigungskier

1892. S. 73 114.

Champ. ---= Les plusanclcns monuniLnis de la typographic parisienne.

Prcfaccs lypograplüques des llvres sortis des presses

de Sorbonne 1470—1472. Recueil de Fac-Similes,

pticidi d'une Introduction par Pierre Champion.

Paris 1904.

— Chartularium UniversttatU Parisiensis ed. Denifle et Cha-

telaln.

r : Charles Schmidt. Hlstoire Utt^aire de l'Alsace. Paris 1879>

Anatole Claudin, Histolre de l'itnpriaierle eo France,

Tome I. 1900.

= An. Claudin, Les orlglnes de rimprimerie ä Paris. La

premi^e presse de In Sorbonne. Paris 1899. (Extrait

du Bulletin du Bibliophile).

An. Claiulin, The first Paris Press. An account of thc

buuks prjnted for G. Fichct and J. Heynlin in the Sor-

bonne 1470—1472. London 1898 ( Illustrated Mono

graphs issucd by thc Bibliographical Society No- VI

)

Ehw. ^ R. Ehwald. Der älteste Zeuge fOr Qutenberg; in Zeitsdir.

f. Bucherfreunde IV, 129-140 (Juli 1900),

Erler Georg Erler, Die Matriliel der Univers. Leipzig. Bd. l-^.

1895-1902.

Feret P. Feret, La facult^ de thtelogie de Paris et ses docicitrs

les plns ctiibres. 1894 ff. (Band 4, 1897.)

Fisch. - Friedrich Fischer«Joh. Heynlln^genannta Laplde, Basel 1851.

Frank. — Alfred Franklin, La Sorbonne. 2nie £d. Paris 1875.

Qeig. Br. - Johann Rcuchlins Briefwechsel, ed. Ludw. Geiger. Tflb.1875.

Qeig. R. --- Ludwig Geiger, Johann ReuchHn. Leipz. 1871.

GvL Oct. Greard, Nos adieux a la vieille Sorbonne. Par. IS'.iv

Haenel Oust. Haenel, Catalo^i librorum tnnnusrriptnnim qui in

bibliothccisGalIiac,Helvetiaeetc :i^servanlur.Leip2.1bJü-

Hain -- L. Hain, Rcpertorium bibllographicinn.

Heck. — Ch. WilL Heckethorn, The printcrs of Basle in the XV

and XVI centurics etc. London 1897.

Herrn. - : Heinr. Hermelink, Die theolog. Fakultät in Tübingen vor

der Reformation, Tab. 1906.

Hürb. - Jos. HOrbin, Peter von Andlau, Strassb. 1897.

Job. Bern. - Joh. BemoulÜ, Die Kirchgemeinden Basels vor der Refb^

mation; im Basler Jahrbuch 1895, S. 99 ff.

Jourd. - Charles Jourdain, Index chronologicus chartanun perti-

nentium ad historiam Universitatls Parisiensis, 1862.

Madd. - J. P. A. Madden, Lettres d*un bibtiographe, sulvies d'an

essai sur l*origine de rimprimerie de Paris. 5äiK

serie, Paris 1878.
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PliiL Fich. Jules Philippe, Guillaume Ficliet; sa vle, ses oeuvres.

Annecy 1882.

PliU. Impr. Jules PhUippe* Origine de I'imprimerie ä Paris. 1885.

Prantl. ^ Cari Pi-anti, 'Geschichte der Logilc im Abendlande.

Bd. 4. 1870.

Prot - - Realcncyklopädie für protestantische Theologie und Kirche.

3. Aufl.

i^eus. - Edtn Reiisens. Matricule de l'Universtte de Louvain;

ßd 1 lirussel 1903

Schill. — Dicbold SclüHings Berner Chronik, cd. Gust. Tobler i. A.

des historischen Vereins des Kantons Bern. 2 Bde.

1897. 1901.

Sproll. — Joh. Bapt. Sproll, Verfassung des Sankt Georgen-Stifts

in Tttbit^en u. sein Verhillnis zur Universittt Im Frei-

burger DiOzesan-Archiv. Bd. 30, 105—192 (1902);

Bd. 31. 141-197 (1903).

Thür. — Charles Thurot, De Torganlsatlon de Tenseignement dans

rUniverslti deParis au moyen dge. Par. etBesan^on 1850.

Ürk. Urkunden zur Geschichte der Universität Tübingen aus

den Jahren 1476-1550. Tüb. 1877.

Visch. V Wilh Vischer. Geschichte der Universität Basel, 1460-1529.

Basel 1860.

Wack. - Rud. Wackcrriage!, Mittti Innigen über Raym. Pcraudi und

kirchliclie Zustände seiner Zeit in Basel ; in Basler Zeit-

schrift für Geschichte und Altertumskunde; Bd. 2,

171 -273. Basel 1903.

W. W. Wetzer und Welte, Kirchenlexikon. 2. Aufl.

Zam. -- Sebastian Brants Narrenschiff» heraasgeg. von Friedr.

Zarncke, Leipz. 1854.
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S12 Max Hossfeld«

Einleitung.

Der Mann, mit dem die - folgenden Blätter sich be-

schäftigen, gehört nicht zu den grossen Namen unserer Ge-

schichte, nnd auch innerhalb seines Jahrhunderts nur zu den

bescheideneren. Seine Arbeit war aber doch bedeutend

genug, um von der Mitwelt als eine Grösse empfanden und

dem Gedächtnis der Späteren ttberliefert zn werden, und die

Spuren, die soin Wirken hinttM lassen liat, sind tief und sind

zahlreich i!:eiing. um den Forsi-her zu lu('k<Mi. ihnen naolj-

zugchen und das Bild seines Lebens aus ihnen wiederher-

zustellen.
I

Ein bewegtes Leben in bewegter Zeit. Es ist die Epoche.
|

in der die Geburt des modernen Europa sich vorbereitete,

jene Epoche voll seltsamer Unruhe, die noch schwankt

zwischen ängstlichem Festhalten der ^ alten Daseinsfonnen

und der Hingabe an den neuen Geist, der diese Formen ssn

sprengen oder doch wegzudrängen sucht, ein Geist, dem

man sich nicht entziehen kann und dessen umstürzendi'

Gewalt man docli mit Grauen empfindet.

Johannes Hoyuiin gehört ganz dem fünfzehnten Jahr-

hundert an, seine Wirksamkeit vor allem dessen letzten)

Drittel, dem Tage vor der Reformation Martin Luthers. Ibr

Schauplatz freilich war ein anderer, es war vor allem der

Südwesten Deutschlands. Denn obwohl Heynlin achtsehn

Jahre seines besten Mannesalters in der Fremde zu-rhracht

}iat. din*fen wir ihn doch für die deutsche Uescliichte, für

<lie < Jeschichte «ler oberrheinischen Kultur in Anspnich

nt?hmen. Nicht nur. dass er aus jener Gegend stammt«',

auch sein Hauptwirken und seine selbständige Tätigkeil

liegen auf diesem Gebiet, und hier ist auch sein Einfloß

auf die Zeitgenossen am grössten und greifbarsten.

Was aber konnte dort in jenem Moment das Wirken

eines Gelehrten und eines Predigers sein? Wie kreuzten

sich in ihm die widereinanderlaufenden Strömungen der
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Jobanoe» Heynltn am Stein.

ISeit? Warf er sich gans dem Neuen in die Anne oder hielt

er bedinguDgslos am Alton fest? So klar pflegt in gärender

Zeit das Bewuastsein von dem tiefen Zwiespalt zwischen Alt

und Neu sich nicht zu zeigen. Man wähnt dio Vorgangon-

iieitzu stützen und kann es doch nur mit den Werkzeugen,

die die neue Zeit geschmiedet hat, man richtet den Blick

voll Hoffnnng in die Zukunft und weiss doch kaum, wie

sehr das Auge noch in der alten Weise zu sehen gewohnt ist.

Heynlin ist als einer jener Männer bekannt, die die

überlieferte Scholastik mit dem Humanismus in einer Weise

vermischen — verbinden darf man kaum sagoTi — , (üe es

verbietet, sie ausschliesslich der oin^n oder (h r andern der

lit'iileu Ric'lituiigen zuzuweisen. Man kennt stMiu« starke

Hinneigung zur Theologie, die er für die Krono aller Wissen-

schaft hält, seinen Emst und seine Sittenstrenge, seinen

religiösen Sinn. Er stellt hiermit einen Typm des Human-
isten dar, der sich vorwiegend in deutschen Lianden findet,

im Gegensatz zu Italien, wo die Schäden der Kirche häufig

nnr ein wiUkommener Anlass zu geistreichem Spott statt

der Gegenstand des Bedauerns und der Besserungsversuc lie

sind. Ah einer der ältesten jener Deutschen, und speziell

jener nioralisierend-humanistisclieu'^ Gruppe am Oberrhein,

wie Zamcke sie nennt, beanspruclit Heynlin besondere B«»-

achtang und eingehendere Aufmerksamkeit, als ihm bisher

zu teil geworden ist

Den Ausgangspunkt des Interesses bildete die Frage,

inwieweit bei Heynlin, der .lange Zeit hindurch Basels G-lanz

gewesen ist, die moralisch - konservative Richtung von

Hunianisteii wie Sebastian Brant. (heiler v. Kaisersberg. Jakob

Wiiiipfeling und anderen vorprezeichnet ist. inwiefern er

also nicht nur als ein hervorragendes älteres Mitglied, sondern

als das Vorbild diest^r Gruppe betraclitet werden kann. Es
musste untersucht werden, ob sich durch seine Beziehungen

za diesen Elsässem ein kulturhistorischer Zusammenhang
nachweisen Hess, von dem uns bisher sichere Kunde fehlte.

Um nun aber diese Beziehungeu auffinden und einen

bündigen Vergleich anstellen zu können, fehlte vor allem

•^ins: eine genaue Kenntnis von Heynlin selV)st. Denn wenn
Huch an rühmenden Worten, an verschiedenen gründlichen
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Einzeluntersttcbungon und auch ati guista^eidben Skizzen

kein Mangel war. so hatte doch noch niemand versucht.

«'iiit' zugleich eingehendo iiad umfassende Schilderung seines

A\ ukens zu gehen. Da sich nun in dem uns gütigst zur

Verfügung gestellten haut [sc hriftlichen Material eine uuer-

wartete Fülle von Nachrichten über Heynlinä Lieben faud,

SO nahm die Arbeit unter der Hancl einen biographischen

Charakter an, und es ergab sich für das, was wir an Altem

znsammenzo&ssen und an Neuem ssu sagen hatten, unge-

sucht der Bahmen einer Lebensschildemng. Damit erwachs

aber zugleich auch die Aa%abe, nachzuweisen, wie in Heynlin

Selbst dieMischung jener verschiedenen güistig<Mi Strönmngon,

von denen oben die Rede war, zu Stande gekommen ist.

Vielleicht, dass sich dabei zugleich für die grössere, mehr

und mehr Itaum in unserer T>isku88ion beaiispmchende

Frage eine Antwort findet» in welcher Weise die Gedanken

der neuen humanistischen und reformatorischen Zeit an-

knüpfen an die wissenschaftliche Entwicklung der ausgehen-

den Scholastik. —
ülior (Ion Wert einer festen chronologischen GruiRlUig»^

auch für <lie (leschichte eines Einzelnen brauchen wir kaum

ein Wort zu verlieren ; von dem Momente an, wo das V or-

handensein einer Kiitwicklung gezeigt werden soll, ist sie

unentbehrlich. Bei einem Lebenslanf, wie es der des Jo-

hannes Heynlin war, nimmt sie aber noch ein besonderes

Interesse in Anspruch, denn bei ihm ist sie nicht nur die

Vorbedingung für eine richtige Charakteristik, sie ist hier

selbst schon in hohem Grade charakteristisch- Hevnlins
«

liebensscliicksale kann man, ähnlich wie z. B. bei Hutten,

Coltes und Hermann van dem Bnscho der Fall ist, geradezu

die Verkörperung seiner geistigen Tätigkeit nennen.^)

Eine Zusammenstellung der zahlreichen Werke, die sich

mit Heynlin beschäftigen oder in denen seine Wirksamkeit

znr Sprache gekommen ist, wird man uns erlassen. Wir

glauben niclits Wesentliches von dem, was seit Heynlins

•) Diese Hcmcrkiiiij:; entnehmen wir Z.iriu kc's Einlcitun;:: zu s. An-ig.

V. KraDt> N.irrciischifl (S. l.\ A. i). Je besser wir Heyulins Lehen kenne»

Icrutcu, desto mehr stellte sich die Richtigkeit dieses isaizes heraus.
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Johaiiucs Heyalin aus Stein.

L'l)zt'it«Mi bis zum Abscliluss dieser Arbeit ü]>t»r iliii \'»m-

«iftcnt licht worden ist. übergangen zu haben. Unsere Aul-

gabe war es, alle jene Darstellangeu oder Studien nach

kritischem Vergleicli iiiiteiDander und mit den Quellen zu

pinem einheitlichen Bilde zosammenznlaasen, vor allem aber

das Bild noch zu bereichern. Denn über die ersten Stadien

Heynlins wnsste man so gut wie gar nichts, Über seinen

Aufenthalt in Parisweni^, nndauch hinsichtlichseinerTätigkeit

seit seiner Übersiedehuig nach Deutschland war man doch

nur über dii.' Haupttatsachen unterrichtet. Hier kamen uns

nächst den neuerdings zahlreich verööentlichten üniversitäus-

inatrikeln. die sämtlich durchgesehen wurdeOf und neben

verschiedenen einzelnen Publikationen, unter denen die noch

nicht benutzte Berner Chronik Diebold Schillings be8ondei*s

genannt sei, vor allem die eigenen Manuskripte Heynlins,

insbesondere die seiner Predigten zu Hilfe, in denen sich

in Form von kurzen Notizen eine Fülle biographischen

Stoffes bot, der sfiiHT Kntstelinii^ eiitsprechtMid voi- alli'iii

in die \\ü ksainkeit Heyiilins als Prediger helles Ijicht

l)rachte. Für Paris kamen neben den neuen Veröffent-

lichungen die zum Teil noch unbenutzten^ von Bulaeus in

seiner alten Geschichte der Universität herausgegebenen

Akten und Urkunden in Betracht

Indessen konnten wir bei dem* rein Biographischen nicht

stehen bleiben, überall wurden auch Heynlins Schriften

herangezogen. Diese wnirden wegen ihrer Verschiedenartig-

keit Hiebt an einer Stelle zusammenhäui^enfl, sondern an

verschiedenen Punkten seines Lubeuslauies und aucli mit

verscliiedener Austührlichkeit erörtert. So wurden z. B.

die philosophischen Schriften, deren Abfassungszeit sich über

mehr als ein Jahrzehnt erstreckt, vor der Einführung des

Realismus in Basel, die Predigten vor der Berufung des Pre-

digers nach auswärts zusammenfassend geschildert, während

(4elegenheit58chriftent wie Reden, Briefe, Disputationen usw.

Verstreut bei det» Anläs.sen zur Sprache kamen, die sie her-

vorriefen, oder an den Stelhni. wo ein Stadium seiie^r

geistigen Entwicklung durch sitigekennzeiclLiietwerdeu sollte. '

j

*) Da nur ein Teil der Schriften Heynlins gedruckt ist, waren wir auf

die Gefälligkeit der Basler UniTersitätsbibliotkek angewiesen, die seine



Max Hossfeld.

Aiif eine Biograpliii' iia tieferen Sinne dus Wortes kann

dieser Versuch keinen Auspincli erheben. Dazu sind, trotz-

dem sie nicht ganz fehlen, zu wenig individuelle Züge über-

liefert. Nicht die Geschichte eines Individuums also will

unsere Studie sein, sondern ein Beitrag zur Zeitgeschichte,

die von einem bestimmten Punkte ans erlebt und beein-

fiosst wird. Gerade hierin aber dürfte der Wert solcber

Einzeliorachung liegen; innerhalb einee kleinen Kreises auf

«icherem Boden foHsend, kann sie zur Lösung der Probleme

iM'itragrii, die sich bei der Betrachtung der grossen geschicht-

lichen Zusammenhänge aufdrängen.

MaonskriiHe «ufliewahrt. Wir untcrLt^sen nidit, auch an dieser Stdte der

Verwaltung, die uns die gewünschten Codices zur Benutzung in der Berliner

Königlichen Bibliothek überlassen hat, sow ie Herrn Oberbibliothekar Dr. Bcrno'jtlJ

persönlidi für teinc iiebcnswürdigen Asskäofte unteren wirmstcn Dank sa
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Jobtinnes Heyuliu au« Stein. 3 ^ 7

Erster Toil.

Ulliversitätsjahre.

1. Kapitel.

Namt und Herkunft,

B \or wir zur Illing der Tjobensschicksah.' Hoynlin«

über<;ehen, ist »'S nutig. tMr)»>n Augenblick bei ^)*inem Namen
stehen zu bleiben, nicht nur um zur Klarheit darüber zu

kommen, welches eigentlich der richtige Name ist, sondern

auch, weil durch dessen £rkl&rang gleichzeitig schon die

Fngen nach seiner Heimat und nach seinem Stande geläst

weiden.

Fast aof Ewei Dutaend l8sst sich die Zahl der Namen
bringen, unter denen tfohannes Heyalin von Zeitgenossen

und von ^spät<eren (rpiKchirhtsschreibern geführt wird: „Heyn-

liii" wird, um von rein orthographischen Verscliiedenheuen

ganz abzusehen , 2u Heynleiu, Heneiyu, Henlin^ Heiin. Hembin,
ja Hegelin; der Beiname heisst von, vom oder aus Stein,

lateinisch de und a Lapide, Lapidanns, Lapidanus, Lapideos,

de Petro, franaösisch Lapierre, de la Pierre usw., selbst

Steinlin ist gebildet worden.^) Kein Wunder, dass unter

diesen verschiedenen Kamen auch verschiedene Personen

gesucht worden sind, und dass in mMnciien Büchern an zwei

oder mehr Stellen von Heyn l in verschiedenerlei bericht4,»t

wird, ohne dass der Verfasser weiss, dass er es mit dem-

selben Manne zu tun hat.-i Erst wer seine Geschichte im

Zusammenhang verfolgt, erkennt hinter diesen mannigfal-

tigen Namen die Identität der Person.

Bud. (S. 144) gibt an, das» Hcynliu ia den Registern der Pariser

Unirersität bisweileu Jobannes Latomi aufgeführt weide. Da& beruht

atif einem Irrtum, denn in einem von Spirgatis herausgegebenem Personal-

veneidmis der Pariser Uomnität vom Jahr 1464 steht sowohl .Job. de

Lapide" wie
»
Joh. Lftthonit'*» es sind also swei verschiedene Personen <Bei>

hefte Zentralbl. £ Bibliothekswes. I, 43 n. 45. 1888).

^ Vgl. Joh. von Müller, Gesch. d. Schweix, Tub. Ausg. von 1817, Teil 6,

$, 249, 272, 381. — Ochs, Gesch. d. Stadt Basel (1821), Bd. V, 130, 161,

156 n. d. alten Eniyklopadien von Jocher, König o. Oiearius.
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„.Joliauiit'S Hl>\ aliii do Lapido"' i.st nach seiner eigemni

S( lirciliWtMso M die richtige und vollständige Form seiiu's

2\aiJit iis. Allerdings nennt er selbst sich in der weitaus

grössten Zahl der Fälle kurzweg Johannes de Lapide^) und

auch seine Zeitgenossen ') wenden meistenteils diese gekürzte

Fonn an, dennoch findet sich mehrfach und aswar geiad««

dann, wenn auf die Vollständigkeit des Namens Gewicht

gelegt wurde, z. B. bei der Intitolation an üniv^rsitftieii.

der Name Heynlin hinzugesetzt.*) Übrigens ist mir der so

liauli:; und neuerdinf^s"' nuch wieder gebraucht«- Nanu-

a Ldjjide in zeitg<Mi()ssis( li(^n Quellen nur oin einziges M;tl

begegnet, in einem im übrigen deutischen Schreiben df>

ßerner Rats an Heynlin, das die Aufschrift Doctori a Ijapido

trägt*) In deutschen Quellen heisst er sonst Johans oder

Hans von Stein, auch vom Stein, oder bloss der Doktor

von Stein, einmal auch „Herr Jobannss Heinlin de Lapide/^i

Es fragt sich nunmehr, welcher dieser beiden Nach-

namen als der öeschlechtsname und welcher als der Beiname

anzusehen ist. Wollten wir der Kartäuser (^hrnnilv lolge«,

die ihn als „.Johainirs de iapido coffnomento Haoniiii"* be-

zeichnet,^) so wäre Heynlin nur ein zur üntersclieidung von

anderen Personen des Namens Stein gewählter Beiname.

D(^rn dürfte doch nicht so sein. Wie sollte ein Hans von

Stein darauf gekommen sein, ein Wort wie Heynlin, da*(

doch ohne deutlich erkennbare Bedeutung ist, als BeinamsD

anzunehmen? SicherUch war vielmehr Heynlin das nomen

gontilicium. Als solches kommt dieser Name im 16. Jahr-

») Codex B.1S1I. K. VIII •), F. VIII ii, X II 20 («. Vischcr S. ij».

Anin. uod Hueuel Sp. 523, 526, 331), auch im Tractatu» tlc oieraoria at^iHb

{9. Adnmbr. S. 104).

2) i. b. Disp. fol. ^.), z,i>, <)<>, lo'i, i'K. ^i'). Vorl. ful. 170, Pr. V, fol. I.

W ir ucuacn hier uur Tritheinius. Da dieser den Namen „He^mlin"

uicht nennt, ist er bis gegen den Anfang des 1 9. Jahrhunderts so gut «ic

unbekniint geblieben,

•) lirlcr I, 164. Reu>. l, 173, Auel. 11, <)Oj.

H. Hnrier, Nmiu lu lator lit. Thcol. Cath. II, 1027 (1906).

Abdruck hei Iii», ia. S. 253.

') s. Archiv f. (iesch. d. dt. Buchhandels XI, 75.

•) Ba. Chr. i, j4^/j«
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Jobaiuics lieyuliu au% Stein.

hun(l*»rt in alumannischen LaTid(»n häufig vor: wir Tipnnen

iiiuli den MatriU«'lbiicli('ni der Uaiversitäteii Tübiiigeu, Er-

furt und L^^ipzig'

:

Petrus Hainlin de Gonieringen, immatrik. 1481.

Kberhartttö Hainlin de Ofellingen (15B3).

Johannes Heinlin de Üffinheym (1470).

Melchior Haynlin de Oss'^lbingon 114731.

Caspar Hoynlin de Ulnia (1477).

Jidiauiies Hcynlen Leubs {in d. Oberpfalz) (1422).

In allen diesen Beispielen, die sich leicht vermehren

Hessen, tritt uns Heynlin als der Familienname'), der mit

de eingeleitete Zusatz dagegen als die Bezeichnung des

Heimatsortes entgegen, und nicht anders wird auch der

Name Johannes Heynlin de Laj^ide aufzufassen sein. Heyn-

lin igt der Vatersname und die Heimat des Mannes ist ein

Od Stein.'')

Zu «lieser Erklärung passt der Name Lapidanm, den

Heynlins humanistische Freunde ihm gern geben*): klassisch

gebildete Mftnner wie Johann Beuchlin, Sebastian Brant,

Wilhelm Flehet folgten eben der Ansdrucksweise des Alter-

tums, das vom Ortsnamen ein Adjektivum bildete. Völlig

sicher wird unsere Interpretation endlich durch den Umstand,

'lass Heynlin einmal in den Registern der Pariser Universität

(»lino jeden weiteren Zusatz als ^Johannes Hpynlvn" einge-

schni'ben ist,') ebenso wie die gleirliz*MTi^ eiug^'trageiHMi

Namen Joh. Fest, Joh.Wynterl3aig, 8yuiun Hatly. Wie Fanij

«) Urk. S. 483. H. Weisseuborn, Akten der Erfurter Univ. Tl. I, 340

Qad 355. GeM:h.*yueUeii d. Frov. SachseD Bd. VUl, j88i) Erler III, 307.

Übrigens kommt der Nnme schon im 1 3. Jahrliaiidert in alatnannischcii

l~indern vor (s. Socin Mhd. Namenbuch, Basel 1903, S. 4i<>: „Bertoldtit

dictus Henli aus Basel" u-\\ .> und existiert auch heute noch als Gescblcchtsaame.

An der Universität Leipzig wurde die Hetmatsangabe stets mit der

Prapositon de gegeben und leicht übersetzbare Ortsnamen erscheinen in

bjeini-crhem Gewände. (£rler, Vorrede S. 40—41, ferner Bd. III, 307 u. 831,

^gl. auch Socin S. 392).

Auch Heynlin selbst nennt sich bisweilen so, s. Vorl. fol. 95 und

Champ. No. 59.

'*} Im Liber reccptonim nation. alemann. s A n t. II, 903, 20. Der

Zusatz (de i«apide) ist vom Herausgeber hinzugefügt, Vorrede in Bd. L

Basier Xritscbr. f. Gtsch. und Altertum VI. 2. 22
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Winterliiiü; uiui Hutli ist auch Heynlin als dfM* Fainili*»!!-

name aiizi^seheU} de Lapide oder Liapidaiius aber als Uemiats-

bezeiclmimg.

Wir möchten daher, obschon Heynlin selbst und seine

Zeitgenossen mit Vorlieb© nur den Tom Ort hergeleiteten

NamoTi brauchen, wie es ja damaliger Sitte eiitspraeh Xic

Cuüanus. Jüh. de Wesalia usw.), die Bezeichnung J(ihahn>'<

Heynlin aus Stein l)efi^r^vorton. Damit soll zugleich dor

immer wieder auftauchenden Meinung, dass »von Stein" ein

adliger Name sei, begegnet werden.

An die Frage, ob Heifnlin adliger Herkunft trar, haben

sich längure KrörteniDp^en geknüpit. Den Anstoss dazu

.scheint Eysf*n<]froin i^rn^clx'ii zu hah»»n. der Heynlin. ohii»*

seine Ansicht näher zu begninden und waiiTäciieiniich nur

durch den Zusatz de Lapide verführt, kurzweg als ^Joann«

Equea Germanus dictuB von Stein* bezeichnet') — Aas-

ffihrliche Erörterung findet die Frage in Iseün's Lexikon.'«

ebenso in der Adnmbratio Eraditonim Basiliensium. Beide

erklären sich g* gen adlige Herknnft. Später aber wurde

<liese auf Gmnd einer Tdentifiziening Hoynlins mit einora

in Freiburg studierenden ^Johannes de Lapide, n(>l)Tlis Toii-

stantitMisis dioecesis* ^^neder verfochten.') Blöscli t iullich

berührt die Möglichkeit der Zugehörigkeit Heynlins zu der

Bemisch-Solothurnischen Familii» derer von St^in. ohne sich

jedoch dafür zu entscheiden. — Gegen die Identität Heyn-

lins mit dem Freiburger Johannes de Lapide macht bereite

Yischer chronologische und sachliche Bedenken geltend,

hält sie aber nicht für entscheidend nnd bleibt !m allg'-

nieinen wieder bei der Annahme der adligen Aljkunft stehen,

iiivrin sind ihm die meisten gefolgt, zuletzt noch Boos, der

*) Guil. £ys. Calal. Test. Verit. (Dil. 1365) fol. 181. £. ist uberiiMp(

QittiiverUitt^» a«nnt et doch s. B. Heynlin mit einiger Übertfdbniic ^
„primuc iosUorator Basitiensis Acaderoiae"!

*) Jac. Ckiist. Iselui, Hiat. u. j;ei)gr. Lex. Bd. IV (1728) S. 4QI.

^ t. Albrecbt 13, Schreiber, Heinr. Leistungen Frciburgs für Bücher-

nnd T^ndkartendrttck , F<?.strede 24. VI. 1840, ders, Geichichte der Ud'v.

Freibuig 1857, I, 233. Visch. 1^7, 159. Bio. X*. 841.

^
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Johannes Keynlin au» .Stein.

olino Einschränkung angibt, dass Heynlin ans dem schwä-

bischen A<hA staiiunr.

l>*Min()i-h ist (li<' Annahmt' unhaltbar. Si«» stützt sicli

iedighch auf zwei Gründe, den einen unausgesprochenen, dass

«de Lapide^ einen Adligen bezeielinen müsse, und den

anderen, dass in dem adligen Freibarger Studenten unser

Job. Heynlin zu erblicken seL Die Unhaltbarkeit des ersten

(rrondes war üben schon geseigt worden; auch der zweite

hält bei näherer Prtifitno: nicht Stand. Die drei Eiutrige

in die Freiburc^er Matrikel lauton uaiiilich:-)

l-iCJi: Dominus Johaimt-s d«« l.ai)ide noV)i)is Co7istantie7isis

flioece^tis 11. Mai. 1 Matrikel der Universität. 1

Sub decanatu secando Kiliani Wolf de Haslach Jo-

hannes de Lapide prinuis omnium proinotiis cum
«foanne Geilero de Kaisersberg.

1463: Feria secunda post palmarum determinavit Joh. de

LapidCf nobilis. (fifatrikel der ÄrtisieniBknhät)

Nun steht aber erstens fest, (hiss Heynlin nii lü aus der

i>iozese Konstanz, soudfrii aus dem Speierer Sprengel war.")

zweitens, dass er bereits 13 Jahre vor dem Freiburger Jo-

hannes de Iiapide in Leipzig cleterminierte, d. h. baceahuireus

in artibus wurde. ^) und drittens, dass er in den Jahren

1461—1463 in Paris und nicht in Freiburg war.*) Unmög-
lich kann also die Identität Heynlins mit seinem Freiburger

Namensvetter aufrecht erhalten werden. ^Damit fällt zu-

i^leicli die Annahme eines gemeinsamen Studiums Ht ynlin.s

und Geilers von Kaisersberg in Froiburgl)

') Im Fe>lbucli ^iir Basier \'cieinigungsfeier S. i'»o. Auch Her-

melink, der von einer Tätigkeit He}'nlins in Freiburg »pricbt (S. ijf), ist /.u

btriditig^n.

^ Schreiber, Gesch. d. Univ. Freitiurg I, 234,

Dafür haben wir folgende Belege: eigene Attfzeichnntigen Heyulins:

im Uber reeeptomm nationi« alenaou. Univ. Paris: ,Joh. Heyulyn de Lapide

djooed» Spirensis" (.\tict. Ii, 921) im Reg. orig» des prieurs de Soibomie fol.

5^''- ..prioratii.s magistri Johannis de Lapide .ilcmaiiui «üocetis Sptrensts."

^Champ. Facsim. 86), ebenda fol. iu : ,Joh.inneä de Lapide, Alenannos diooe»is

"^pireosis" (Champ. S. 21, A. 2). Femer seiuc Immatrikulation in Löwen,

1. Kens. 173, und eine ürkmide von 1467, s. Visch 161.

iint. S. |2<|.

s. unt. b. J41 lu 351/i.
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Da nnn auch, wie an dorn Vorgleich mit anderen Heyn-

liiis gezeigt w unlün ist. das de vor Lapide nicht als Adels-

prädikat, sondern als BeztMch innig der Heimat anfznfasfsen

ist, so kann die Hypothese der adligen Abkunft Heyuliiis

als endgültig erledigt betrachtet worden. —
Wenn eingangs über die Fülle der Xamen für die eine

Person Heyntins geklagt worden ist. so kann man anderer-

seits anch über die Fülle der Personen klagen, die denselben

Nomen tragen wie er. Wir müssen ihn von diesen Namens-

vettern, so wie es eben mit dem Freiburger Studenten ge-

schehen ist, von vornherein scharf trennen, können uiis

dabei ai)er anf diejenigen beschränken, die wirklich gleich-

zeitig M mit ihm gelebt haben:

1. .Johannes de Lapide^ canonicum ecclesiao Wormaciensis.

immatriknliert an derUniversität Heidelberg 1446, 3. August.*»

Uoynlin hatte im Jahre 1446 das kanonische Alter noch

nicht erreicht

2. Johannes deLapide, immatrikuliert an der Universität

Erfurt 1438.«) — 1438 war Heynlin erst etwa 6— 10 .Jahre alt.

3. Juhannes Stein von Schorikdorf, als einer der erst^^'ii

in Tübingen im .lalire 1477 immatrikuliert.*/ ^leiclizoitig mit

Heynlin Professor in Tübingen und t'üniter Rektor dtr

Universität. Er ist von Linsenmann ^) mit Heynlin ver-

wechselt worden, doch können beide schon darom nicht

dieselbe Person sein, weil Johannes Stein noch drei Jahre

nach Johannes Heynlins Tode als Pfarrer in Ghimmendingen

lebte.*) Anch fällt Steins Tübinger Rektorat in eine Zeit,

wo Hevnlin diese Stadt schon verlassen hatte.')
V

h Die in Prot. VIII J7 gen.nnnten heidcu Studenten kuiuica doüi gar

nicht in Betracht kommen, da der eine bereits 1418 in Paris studierte ood

der andere 1422 schon Lic. des rom. RecbU in Köln wurde. Hejnüa lebte

damaU noch nicht.

I) Gusl. Toepke, d. Matrikel d. Univ.' Heidelberg I, 251.

*i H. Weissenborn, Akten d. Erfurter Univ. I, 174, 30.

«> Urkk. 461.

*) L. schreibt: ,Joh. Heynlin von Stein, gewöhnlich a Lapide« Lapid;uiu«..

de Pierre genannt, gebürtit,' aus Schorndorf" usw. (Linsenmann, Gabn«!

Biet Uhw. in Tübg. Theol. Quartalsschrift 47 (1H63) S. 211.)

Mart. Crusius, Schwab. Chron. Frankf 1733 II, 153.

Stein uar Oktober 1479 bis Aiai 14^0 Rektor. Urk. 477.
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4. JuluiiiiK's lit' l^ipidf. aus der Diözeso Caiiibrui. iin-

inatrikulieii: in Ijöwoii 1449.^) Hoynlin war, wi« erwälmt,

aus der Diözese Speyer.

6. Frater Jobannes de Lapide, Predicator Lovanensis,

immatrikuliert in Löwen 1447.*) Hier ist die Möglichkeit der

Identität mitHeynlin nicht ganz ausgeschlossen. Weni^tens
liVgt der Zeit nach keine Schwierigkeit vor: ein Jahr darauf

l^'^zog Heviiliii die ünivf-rsitat Leipzig. Dass er and»'rer-

i-t'its dein Predigorortlen nur ein Jahr angehört })aV).'ii soll

— später ist von einer Zugehörigkeit Heynlins zu den

Dominikanern nie mehr die Rede — würde nicht befremden

;

man müsste annehmen^ dass er 1447 die ja meist ein Jahr

betragende Probezeit durchmachte, und dass er vor Ablegung

der Gielübde seinen Entschluss, Mönch zu werden, wieder

bereute und aus dem Orden austrat Diese Mutmassung

hat etwas Bestechendes, weil seine philosophische Schul-

richtung der der Dominikaner ain Tiärhsten stellt heide sind

-liealisten" und bekäiiij)!*»!! den ..Xominalisuuis" < und weil sich

auf diese Weise erklären würde, wie Heynlin seiner philo-

snphischen Partei zugeführt wurde. Indes weiss ich nicht,

ob der Ausdruck frater auf alle Klostergenossen, somit auch

auf die Novizen ausgedehnt wurde und es muss diese

Identifizierung vorläufig als blosse Möglichkeit gelten. Wie
Hevnlin Realist wurde, erklärt »ich auch ohnedies.

uS. Seite H37. 347).

„.lohannos de i^pide. pauper", iinniatrikulit rt in

ff- idelherg 2(). IL 1446.*) Da Heynlin später ziemlich wohl-

habend ist/) ist man geneigt, diesen als arm bezeichneten

Joh. de Lapide für einen anderen zu halten, obwohl Heynlin

natürlich seinen Besitz später erworben haben kann und

obwohl es für jemanden, der aus der Speierer Diözese

stammte, nahe lag, ziiuächst die Heidelberger Universität

zu besuchen.

7. Johannes de Lapide. immatrikuliert in Krhirt Michaelis

*) Reut. I» Register.

*) Reut, ebenda.

*) Töpkc l, 247.

*) Siebe Exkurs 5.
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1441'».') f)b hieninter Hovulin zu verst^'htn ist. lö^st süh

weder beatimiiit verTieinen noch bi'jalieu. Dagegen sprich'

vielleicht (ebenso wie gegen die Einssotzung mit allen Vor-

hergenannten), dass in den Matrikeln der Universitäten, aiü

denen er wirklich studiert bat, der Name „Heynlin'* min-

destens bei der ersten Eintragung in die Register nicht fehlt

Ein anderer Umstand spricht aber vielleicht dafOr. Tin

Jahre 1448 (Michaelis) wurde nämlich Heynlin zu gleicher

Zeit mit einem gewissen Johannes Mukor de I^pide in

I^eipzig immarriknliert.*! Dieser Mukor hat nun .'ht'iitaÜs

die Erfurter Universität besucht, er ist dortigstem 1448 als

Jobiinnos Mucker de 8teyn de Swyefra i soH wohl Schwaben

bedeutend intituliert worden.^) Man könnte meinen, das»

dieser Mucker oder Mukor aus demselben Orte Stein wie

Heynlin (s. 8. 326) stammte und diesem, vielleicht auf nach

der Heimat gesandte Briefe hin, nach Erfurt nachgezogen

sei, worauf beide im Herbst 1448 gemeinsam nach Leipzig:

übergesiedelt will en. — Das sind freilicli blonde Vernmtnngeii.

es wäre indt'sstni selir inreiessant. zn (>rfahren, ob HevnliTi

die beiden ersten Jabrc seiner Studienzeit auf der für den

Humanismus und die Ketorniation später so bedeutsam ge-

wordenen Universität Erfurt zugebracht hat — Das Er-

gebnis unseresVergleichs ist also, dass Heynlin mit den vier

zuerst genannten Namenavettom sicherlich nicht, mit einem

der drei letzten vielleicht ein und dieselbe Person ist Er

hätte dann entweder in Heidelberg (seit Februar 1446) oder

in Erfurt (seit September 144G) oder in Löwen -seit 1447)

Seine Studien ht^gonnen. Da er aber liöchstwahrscheinlir)!

erst 1448 zum erstenmal eine Universität bezog (s. unten

S. 327 u. 325), so brauchen wir einstweilen mit keiner dieser

Mögliciikeiten zu rechnen.

Über HeynUns FamüU und KfuAenzeU ist nichts be-

kannt Auch das Jahr seiner Othurt ist uns nicht übe^

liefert, jedoch können wir die obere Grenze des Zeitraums,

in den es fallen muss. mit Sicherlieit und die untere

wenigstens annähernd bestimmen. Da näuiiich in Leipzig.

«) Weinenborn I, sog, 40.

*) Ericr I, 164.

') Weissenborn I« 215, 2$.
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Johaune& Heyniin aus Stein.

WO Hcvnliii seine erste üniversitätsprüfung ablegte, eine

testo Hi stiniuning hinsiclulich des Alters der Kandidaten

i)t'<laü<i —- der baccalariandus miisste iiiiiKlfstms 17 .Jahr»»

isählen nnd ein Nadilass konnte liöch.sti'us bis zu einem

Vierteljahre gewährt werdon ') — , so offjjibt sich für HeynÜD,

der sein fiakkalaareat Ende September 1450 erwarb.*) wenn
wir das geringste erforderliche Alter von 16 '/^ Jahren för

ihn annehmen^ der Dezember 1433 als der späteste mögliche

Termin seines Qebnrtsjahres. Heyniin hätte dann mit

15 Jahren die Universität bezogen, ein für heutige Begriffe

sehr jugendlirhes Alter, das aber damals ffarn' das Micke

war. Wir erinnern nur an (iroiler von Kaisersberg. .loh.

Keachiin, Jakob Wimpheling. Peter Schott, Ijaudsleute

Heynlins, die alle etwa mit lö Jahren aui' die Universität

gingen und 2 Jahre darauf die Bakkalaureatsprüfnng ab-

legten.'i

Wenn wir andererseits den Fall setzen, dass er seine

Prüfung in einem etwas höheren als dem mindestznl&ssigen

Alter ablegte — und hierauf lässt wohl die Tatsache schliessen,

ilass er bereits im Februar eine grössere Al)liandlung

über Aristoteles vollendete — . so müssen wir um ein paar

Jahre ziu-ückgehen. Wir werden also nicht felil gehen,

wenn wir das Jahr seiner (lebtirt zwischen 1430 und 143.-i

ansetzen.^) —
Es ist nnnOtig, auf alle Angaben, die man überHeynlins

Heimat geniucliL hat. im Einzi^liicü cinzuii^ehen. Man hat

ihn für einen Franzosen und für einen Schweizer gehalten,

meist jedoch, wohl auf Grund der Tritheimschen Angabe
^natinne teutonicus^,'^) richtigerweise für einen Deutschen.

«) Erkr II, Vorr. S. 32.

') s. uut. S. 329.

*) Geiler geboren 1445. immatrikuliert 146U, huccalaureus 1402; Schott

Keb. 1458, imm. 1473, bacc. 1475; Reuchlin geb. 1455, inam. 1470, bacc.

aUcfdiogi erst 1475. Wimpheling geb. Juli 1450, immatrik. bereits 30. Okt.

1463* baocsl. November 1466, atto siemlich frähreif. Ein Fall wie der

Mehmehthoos bildet eine «ettene Aasnahmc. — Vgl. auch Paulaen, Organis.

nad LebensordDuogen d. dtidi. Univera. (Sybela Ztschr. 4$, 421).

A.D.B. (12, 379) «etat es um 1425, Prot. (8,37) zwischen 1425 und

1430 an.

Xrith. de SS. ecci. Paris 1512, fol. 194*.
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Dass er aus Stein gebürtig sei, erhellte aas der oben

gebenen Erkläning seines Namens. Wegen f^einer nahen

!^»v.ieliiuigen zn Ras«l ist nun bald dir St»MiuMi vorstadt von

Basel selbist. bald Suiin bei Stliaftiuius<>u. l)ald Stein im

Aargau als Ort seiner Herkunft genannt worden. Da aber,

wie schon erwähnt. Heynlins Heimat im Bistum Speier zu

Sachen ist, kommen alle diese Ortschaften nicht in Betracht

Im Speierer Sprengel gibt es nur sswei Orte namens Steio,

einen links des Kheins in der PEalz and einen rechts des

Bheins im heutigen Kreise Karlsruhe, sswischen Pforzheim

nn<l Bretten- Da nun Wimpbeliiig\) einmal ausdrücklioli

Heyiiliii als Schwaln ii. dieser selbst sicli noch <]^enaner als

..ex tllnstrif<^irnüt um Marchionuvi Badensuim terra dUiOimiu*'

natum'^ ^) bezeiclmet, so kann nur «las rechtsrheinische Stein

in Betracht kommen. Heynlin stammt also ans Baden inu)

ist seiner Herkunft nach ein unmittelbarer Nachbar Phil

Melancbthons und des ihm persönlich befreundeten Johann

Beuchlin.

Und Heynlin war stolz auf seine Herkunft als Deutscher

und als Badenser. Das zeigt sich in anuiutender Weise in
^

«r'inor l^'de, die «m- im Jahre 147*2 zu Paris nach Kmpiang

der A\ ürde des theologischen Doktorats hielt." und in (Kt

er sich nicht scheut, dort im Herzen Frankreichs in der

bischöflichen Halle laut zu verkünden, wie es ^don Freunden

und dem Vateriande zum Ruhme und zur ewigen Herrlich-

keit gereiche^, dass er als der erste Badenser und seit

Menschengedenken auch als der erste Deutsche den Tit^I

eines Pariser Doktors der Theologie errungen habe. Es ist >

das ein neues Zeugnis fiir di^i vaterländisoheii Sinn, <l»»r

jene westdeutschen Huuianisien lu-seolte, der einen Wirnpfelini;

und Braut zu patriotischen Schriften und (Gedichten an-

feuerte und einen Agricohi, „der in Italien der orste hätt**
'

sein können, Deutschland vorziehen** Hess. Bevor aWr

Heynlin die damals so hoch geschätzteWürde eines Doktor»

der Sorbonne davontrug, hatte er eine fast 25jährige Stodieo-
^

Jac. Wimpheling, Epistoln excttiatorüi ad Suevos» StraulniriE Maltb.

Hnpuif 1 5o(>.

2) Disp. fol. 2 2<».

ft. unt. Kap. 5.
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Johaunc* Hcynliii uu!> Stein.

zeit, wie sit> damals für einen Theologen üblich war. (iurch-

gemacht. Ilm auf di(»^or zu begleiten, ist nunmehr unsere

Aufgabe.

2. Kapitel.

Leipzig 1448—1432.

-De priiiuu.^ puci itiae studiis". müssen wir wie Melaiich-

tlion') von Agricola sagen, „ruin nihil autlierim. non putavi

aliquid fingendnm esse.^ Die erste sichere Nachricht über

Ueynlins Stadien führt uns nach der Universität Leipzig,

Hier vnrde er im Wintersemester 1448 von dem da-

maligen Rektor der UniversitätAndreasWagner von Namslau
immatriknliert^ und wegen seiner Heimat der natio bava-

roniiij zugewiesen, welche in Ijcipzi^; keineswenrs* nur g»»-

horene Baiern. sondern überhaupt alle ans W L'Stenroj)a

stariunenden Sruiicnten umfasste."» Da er einer der erst^'ii

der von Wagner intitulierten Studierenden ist und da Wagners
Rektorat am 16. Oktober begann, müssen wir annehmen,

dass Ende Oktober oder im November 1448 Jieynlme lange

Stuäienlaufbahn ihren Anfang nahm.^)

Die Wissenschaft, die niiin damals in Leipzig wie ander-

wärts au den artistischen oder philusDjdiisciK'n Fakultäten,

in die zunächst it'ih'r ointreten nmsste, betrieb, wurde in

Uüch recht mittelalterlichem Zuschnitt geboten. Man lehrte

hauptsächlichGrammatik undPhilosophie,vorwiegend letztere.

In VWesungen, Disputationen und Exerciiien eignete sich

der junge Student die ^parva loycalia, sophistria u. vetua

ara^ an, und musste zu diesem Zwecke, und um „latinisando,

arguendo, respondendo et opponendo'^ das damals übliche

Latein handhaben zu lernen, in einem Kollegiimi oder einer

') Rede .luf A^^ricola (im Corj). Keform. cd. Brctschneider XI, 440.^

*) Krlcr I, 104.

') Zarncke, Statutenl>üch. d. Uuiv. I.cip/.ig (1*^61) S. 162.

*) BekanDtlicb erfolgte an den miUelaU. Univers. der Zusug der StU'

IcDtcn während des fguaai Rektorat», nicht wie heute nur zu Beginn de«

Semesters.
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Bnrae wohnen ^ wo er jederzeit beschäftigt und unter Ad«

ssiclit gclmltftn wiirdo.*)

Ahi-v (Iii' lateinische ( TraüimatiU für die Anfänger wurfl<^

in \ji'\\y/Ap, herzlich schlecht gelt^sen ^) mul von i\on in ItaUen

schon geraume Zeit blühenden klassischen Stadien schcijit

damals noch nichts nach der sächsischen Universität g«»-

ilrangen zu sein. Hatte doch selbst Conrad Celtis, als ihn

seinWeg im Jahre 1486 von Heidelberg nach Leipzig ffthrte.

noch stark mit dem Übelwollen der Leipziger Magister zn

kämpfen, die mit grosser Unzufnedenheit wahrnahmen, ^^bsa

das heriiclitigte Doctrinale d<'S Alexander Gallns von ilmi

mit Verarhtnng behandelt wurde. Und auch Peter Luder,

den man wohl den t rst(;n Humanisten an der Leipzig»'!'

Universität bezeichnen kann, lehrte dort doch erst in den

Jahren 1461 und U(52.»)

Dem entspricht denn auch, dasa Heynlin sich nicht nm

einen reinen nnd schönen lateinischen Stil oder um eine

Kenntnis des klassischen Altertums bemühte — später klagt

er darflber, dass er ^in Germania . . in nndo qnodam H
barbaro pene serinone- sein«* besten Jahre zugebracht

hätte*) — , sondern sich vor allem der aristukratisi hen Fhtlc-

sophie zuwandte. Er folgte «lien *ien Anregungen, die ihui

damals zu Teil wurden und werden konnten.

Aber er ging mit wirklichem Eifer an diesen Qegen*

stand und erfasste ihn mit selbständigem Interesse. Davon

zeugt eine noch vorhandene^) Abhandlung über die B Bfichor

<les Aristoteles reor -^^r/fii. die er selbst vtMla.sste. betitelt

Quai^stiom-s in libros III Ari-stotelis dt* anima, an deren

Ende er sich wie lolgt unterschreibt:") „In ahna univeraitate

') Nur Reiche, dip einen Hauslehrer ii.ittt-ti konnten, durften eijjen*'

Wohnung hnben. — Genaue Aogabeu über die Lehrgcgcnstände in Leipz'i

hei Krler II, Vorr. S

') K. Hartfeldcr, der Zustand der deuUcheu Hochüchulcu iuii £ndc Je«

M. A. in Hist. Ztsch. 64 (N. F. zh) S. 5»^

'( t)ber das tjeistige Leben an der üniv( rsit.it l-eip/ij.' (iust. Bamh,

Ocfcch, d. Leipz. Frühhumanismus < 22 Beiheft Zcntr. Bibliothckbwescn ifi*^* -

*) Brief an Seinlis, ( hump. 53,

Cod. Busii. F. Vlil. «).

•V s. ViM:h. 15» A. I».
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Joh;iuue« Hcyuliu aus Stciu. 3^9

studii Lvpzfiisis in die proxiiiia post sculastic«? virgiia> alx»

11. Fey>mar' Anno incarnacionis dominir <• 145*2 Fei lue Ju-

Imiineiii lioynlin de Lapide." Man sieht an der Ausfülir-

iichkeit der Unterschrift, mit welcher Genugtuung er diese

stcboiaatiflche BrsUingsarbeit begleitete.

Anch seine nächste Arbeit zeigt ihn wieder mit Aristo-

teles beschäftigt Diesmal ist es keine selbständige Ab-
handlung, sondern nur Anmerknngeti zu einem Komnieu-

fiitor der Aristotelischen Naturphilosophie. Der Katalog der

liasler Bibliulht-k, die das 31ami>Uript l)ewahrt, gibt t'olgen-

(ion Titt'l dafür: „Fr. LeriDhum ? onl. Cnnin'liT. de Monto

Cariiit'lo ([Uiiestiones sive coilectanea in tülau» philosophiaiu

naturalem AristoteliH, consignata a .r(KiTn)«' Heynlin de La^

ptde, cum ann. Hö^, 1453 et 1454 lAp^iae^ l^ovanii et

Parisiis studeref' *)

Bereits im Sommersemester 1460 war Heynlin bacca-

Urius in artibns geworden. Das Verzeichnis der Promotionen

enthält darüber den Eintrag: «Johannes Henelyn de Lapide

determinavit sub niagistro Johanne de Franckinfordis," -i

Der I )eterriiiiiatio ging die oigentlicho Prüfung durch vier

Examinatoren voraus. Da diese am 12. September gewählt

wurden, wini die Prüfung Ende September 145(1 stattge-

hmden haben.') Ihr folgte die Zulassung und dann die

*) Haen. 551, Cod. Basti. F. VII n. Niemand hat bisher aul diese

intereskaoteu Angaben aufinerk.<>aai gemacht. - - Ich bemerke, dass in dem

Hacneltcheit IC«talog ftett 1452, 1453 tisd 1454 vielmehr 1472, 1473 und

1474 »tdMD. Diese Angftbe beruht offenbar nur auf einem Lesefehler; die

aiabisdie 5 sieht in damaliser Scbreibang einer heutigen 7 oft xnm \tx-

wechseln ähnlich. Herr Oberbibliothelcar Dr. C. Chr. Bemonlli liest gleich»

&lb 1452 nsw.» wie idi ans seinen gefalligen Mitteilungen über H^nlin*scbe

Codices eradc. Aach war H. in den 70er Jahrtn nicht tn Leipzig und Löwen,

s. imten. Den gleichen Fehler begeht Haenel (Sp. $26) anch bei Cod. F.VIII. 9,

s. dazu Fisch. 8 und Visch. i 39.

*i Erler II, 150. l'nter den 29 Scholaren, die im S.'S. 1450 das Hur.

bestanden, -tclit Hejulin an r^ster Stflle, Da« darf nirhf a)s ein schlechtes

Retaltat semer Prüfunjj interpretiert wcrtien, vielinclir richtete sich der Ein-

tragende einfach nach der Keihcuful;;c, in der die Kandidaten immatrikuiici t

worden waren. Erler 11, ElV. Heynini war demnach iugar einer von Uenca,

die die wenigste Zeit {gebraucht hatten, um bu zum Bakkalaureat zu kommen.

Erter U, 149.

Statntengemass bnd sie um Michaelis (29. Sept.) statt. Erler n, UV.—
Herrn. 191 (H. 1452 Baccalar) ist su berichtigen.
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<1eterminatio, d. h. die Lösung einer vom Promotor vorgi

-

1. gh n Frage, gleichsam der orste Akt des neuen Bacca-
,

laiireus. Da man in lioipzig den Magister, unter d*'ju man

deteriJiiüieren wollte, selbst wählen durtre.'i werden wir in

Johaniios von Frankfurt einen Lehrer Hevnüns zu sehen

haben. Es ist von ihm weiter nichts bekannt, als dass er

später Dekretist war imd lange Jahre hindurch (1438—1462^ i

«»ine angesehene Stellung in der Artisten-Fakultät der Leip-

ziger Universität eingenommen hat.*) 14&3 war er Vise-
!

kanzler. Er ist nicht zu verwechseln mit dem gleichzeitig

lebenden Heidelberger Professor und Kanzelredner Johannes

^l)ieppurgi von Frankfurt.*'» noch mit dem Doniinikarif^r

Johannes von Prankfurt, Doktor der Theologie, der auf dt'in

Xonstauzer Komsil gegen Hieronymus von Prag auttrai.*^

Unser Leipziger Magister hiess eigentlich Johannes Schwert-
|

mann und war aus Bonames bei Frankfurt a. M.^) Vor der

Bakkahiriatsprttfung musste der Kandidat schwören, dass er

zwei weitere Jahre in Leipzig an der Universität bleiben
\

und während dieser Zeit selbst lesen und disputieren oder

doch wenigstens die Vorlesungen eines Magisters hören unH

sich Mii dessen t^bnngon beteiligen wollte.*^) Nur denen, die

einen iiüheren (Jrad in der Fakultät nicht erwerben wollten,

konnte Dispens hiervon erteilt werden. Heynlin leistete

<laher den geforderton Eid und blieb demgemäss, wie seine

beiden oben angeführten Aristoteles-Abhandlungen beweitten.

bis zum Jahre 1462 in Leipzig. Man nannte das biennium*

coniplere.
i

Während dieses Bieimiums tnusste der Baccalar stcb I

d<^s F«>rneren durch den Besuch von Vorlesungen und Di.spu-

t:iT innen mit den Schriften des Aristoteles iUier Lo^ik. Natur- •

u i>s<'nschaft. Ethik und Mt*taphysik vertraut niaciieii nnd
\

gegebenenfalls, wie das ja der Organisation der mittelalter-
'

>| Seit W/S. 1449, Erler II, LIV.

^ Erler II, 124— 188 passim. Herrn. 191.

s. R. Oiu-I, Geich, d. Dtich« Predigt i. MA. S. 475 «ad Fehrkin«!

Bibl. L.itina, Padua 1754, IV, 76.

*1 F.r-ch und Grubers Eiuyklnp, U, 22, S. i$4.

Lrler, Register in Bd. III.

') Erlcr II, LUl.
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liehen Üiiiversität entsprach^ aach die Magister vertreten.

fl. h. selbst dozieren. Vielleicht sind Heynlins beide Arbeitten

uht^T Aristot*^les ans eiiior solchen Lehrtätigkeit horvorgp-

gangen. Knde 1452 scheint er dann nach erledigtem Bien-

uiam der Stadt Leipzig den Bücken gewandt zu haben. 11 ni

auf anderen Universitäten seiner weiteren Ausbildung ob-

zuliegen.

In den Tagen, wo Heynlin Sachsen verliess, waren die

•Städte des Landes in grosser Aufregung. Ein fremder

Franziskanerbruder, der von jenseit» der Alpen gekommi^n

wur. um gegen die Ketzerei der Hiussiten von neuem das

Kreuz zu })r«Mli«r»Mi. zog, nachdem er in Mähren ihrer viel«^

bekehrt hatte, predigend von einem Orte Deutschlands zum
anderen, ihm voran der Ruf, er könne Wunder tun und

Kranke und (xebrechliche von ihren Leid«Mi lieiL ii. Es war

der fromme Johannes von CapistranOf^) der Freund Beni-

hardins von Siena und mit diesem der Begründer der

Franziskaner von der strengen Observanz. Ein Wunder war
in der Tat schon sein gewaltiger Erfolg als Bussprediger.

Denn obwolil er nur lateiniscli und italienisch und stets

mit Hilfe eines 1 )()lnietseh sprach, hinterliess er dtK-h hoi

.illen. die ihn hörttju, den tiefsten Eindruck. Capistrano

war ein eifervoller Katholik und ein mächtiger Bussprediger,

lin Stück von einem Savonarola. Hier in Mitteldeutsch-

land, wo er keine Hussiten vor sich hatte, war vor allem

eins der Inhalt seiner packenden Bede: Abkehr von den

Nichtigkenten der Welt und unerhörte Werke der BuKSe!

Wenn er seine Predigt beendet hatte, trug das erschütterte

Volk, von heiligem Eifer erl'üllt, was es au Kaiien, W'ürteliu

Wertsachen, Sehachbn'ttern. Frauenschmuck und anderen

teuflischen Dingen besass, aut dem Markte zusammen und
allf s wurde dann auf mächtigem Scheiterhaufen verbrannt,

itie Asche weltlicher Eitelkeiten bezeichnete Capistranos

Strasse.

Höchstwahrscheinlich hat auch Heynlin d.en grossen

Bosspredig. 1 gehört. Im Oktober 1452 lief, wie wir uns

<^rinneni, das Biennium ab, zu dem er sich bei seinem

') Eugen Jacob, Job. v. Capistrano, Breslau 1903.
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ßakkahiriatscxameii vorpÜichtot hatte, damals konnte or also

frülu^stons Leipzig verlassen. Geratle in jenen Tagen abor

fülirto Capistranos Weg durch Sachsen. Am 28. Angwst

war er in Erfurt gewesen, von da ging es im SeptemWr

über Merseburg und Halle nach Magdeburg, wo er sich noch

am 15. Oktober aufhielt. Sechs Tage darauf ist er in Leipzig.

Hier l)lieb er besonders lange, erst einen ganzen Monat

später, am "20. November 1402. verliess er die Stadt. Er

war in Leipzig sehr ehrenvoll empfangen worden und hatt*^

unter anderen Erfolgen auch den gehabt, dass sich 60 Scho-

laren durch ihn in den Barfüsserorden aufnehmen Hessen:

ihrer 34 schickte er am 15. November nach Nürnberg zu

ilem (Guardian Albert Püchelbach.*) Bedenkt man die locken'ii

Studentensitten der Zeit,-» so will das gewiss etwas heisseii.

Nächst seiner Predigt hatten auch seine Wunder grossen

Eindruck gemacht, noch 1462 äusserte sich <lie TTniversiiiit

in anerkennendein Sinne dariil)er, ebenso der Magistrat.

.Jugondeindrücke pflegen die stärkst-tui zu sein. Was

<ler 20jährige Scholar H(\vnlin damals von Capistnmo hörte

oder wahrscheinlich selber sah, hat sich ihm gewiss tief in

tlie Seele geprägt. Denn was zum grossen Teile Capistrano:?

AVesen ausmacht, die bedeutende Beredsamkeit, die Idee dt*s

Katholizismus, der Kampf gegen die Feinde der Christen-

heit uinl der Eifer gegen das sündige Treiben der Welt;

«'in Abljild von alledem wenlen wir später auch bei Heynlin

wieder entstehen sehen.

Als der junge Bakkalar Leipzig verliess, hatten .sein

philosophisches Denken, sein kirchlicher Sinn und seine

Moralität bereits ihre Richtung empfangen, un<l schon glauben

wir an ihm einige Züge wahrzunehmen, die ihn später als

den Scholastiker, den guten Katholiken und den strengen

Sittenprediger charakterisieren werden. Noch aber fehlen

• 'inige markante Linien in dem Bilde seiner Persönlichkeit,

nämlich die Ausprägung seiner Philo.sophie zum ll<»alisraiis

und als etwas ganz neu hinzutretendes, der Humanismux

«) Jacob 68—76 und 183—1««.

') Man vergl. Alw. Schulz, Dtscb. Lehen im 14. u. 1 5. Jahrb. (ttomc

Aiu]f. S. 203— 219. (1892).
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Wie diese beideu wichtigen Klemente in den Kreis seiner

Ansrhaiiuugen eintraten, wird die Erzählung seiner weiteren

Schicksale zu zeigen versuchen.

3. Kapitel

Läwen 1453.

Wenige Mnnatf*. nachdf»m wir H^yiiliiis Spur in Sachsen

verlieren, sehen wir ihn in Brabant wieder auftauchen; seit

<lem April 1453 ist er Student an der Universität I^owen.

Auf seinen Aufenthalt an dieser jüngsten der bis 1453 ge-

gründeten hohen Schulen \) hat bisher niemand aufmerksam

gemacht, aber schon durch die oben angeführte Notiz ^cnni

annis 1452, 1453 et 1454 Lipsiae, Lovanii et PaHsüs stn-

deret". wird er ausser allen Zweifel gestellt. Die Bestätigunii:

durch «Mne andere Quelle ft hlt dieser Nachricht nicht: in

Her Matrikel der Universität steht uns<M Student als Johannes

Heynlin de Ijjipide. Spirensis diocesis zum .lahre 1453 ein-

geschrieben.*) Dies sind aber auch die beiden einzigen

positiven Angaben, die wir über die Löwener Zeit finden

konnten.') Das oben vorausgenommene Datum der Imma-

trikulation und damit ein Anhaltspunkt für die Dauer seines

Bleibens in Löwen, lasst sich annähernd genau berechnen.^)

') T.nweii ist 1425 gestiftet, die thcologiicbe Fakultät kam erst 1431 hinzu.

Reaaens, Matric. 1903, S 17 ^.

3) Fine putr neuere G'^srh d Univ. I^wen fehlt noch. Die ältere

T.itter.uiir ist /.u>;imniPiij^cstfllt m ,,1/l'nivers. de l.ouv.iiii. f'oiip. d'odi sur

f»on bihtuire etc." ^i'>oo> u. mmi W. Krinan u. K. Horn 111 <lcr Bibliof^rajihie

d.dtsch. Univ. Bd. II h(»o4K M;itiilvel hat Reusen« erst l>is /.um 30, August

'453 veroiienilicht. De^bclbeu Heraii>ti<-tKrs Actes ou proces-verbaux. de

TuDiversitc de Louvaiu liegen erst bis 1443 vor (Bd. I, 1903). In den eben-

falb Ton £. Reuseiu veröfF. »»Docnmeot« relatifs a Thtst. de 1a lacalte des

aris de Tuniv. de L.** (1869) findet sich uicbts über Heynlio, auch nicht Im

^(^talogtts onraiom primomm . . promot. univ. Lovaniensit" (Medilitiiae 1824).

Die Jahre 1448—1459 fdlilen nimlich in der den beiden letstgenannten Werken

xn Gnmde liegenden Handschrift* Anch Nie. Vemnlaens* Acadenia Lovani-

cttttl (1627) und Vater. Andreas' Fasti acad. Lovan (1650) enthalten nfehts.

*) Das OrigiDal der Löwener Matrikel ist erst vom 30. August 1453 an

erhalten, wir besitzen aber für die Jahre 1426— 1458 einen dazu an<»efertij»tei>

Index, der sich als eine Abschrift des r>Hginals darstellt, mi «^t tiirhts ver-

ändert ist, aU die Auorduung. Der Index zählt nämlich die Intituiierten nach

dem Anfangsbuchstaben ihrer Vornamen, innerhalb dieser ivategohen aber

Digitized by Google
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Löwens Universität hat im Munde bumanistiacherSchrift-

stelWr einen guten Klang. Bekannt ist das Urteil des Erasr

mos, der sich nicht g«Mmg über die töchtigeii Professoren.

die Zahl «lor Zuhörer und das riihigo schuiie Stutlieren

freuen kann, bekannt ist das Kolhigium d«r drei SprarluMi

(irriechisch. Lateinisch. Hphmiscli, das hier nntor Krasüm>'

Leitung durch Hieronyinns Busleidanus 1518 begründet

wurde. Aber man darf nicht vergessen, dass diese Lol>

Sprüche zunächst nur auf den Beginn des 16. Jahrhundert!»

und auch da nur auf einen Teil der akademischen Bürger»

Schaft bezogen werden dürfen, mid dass Löwen bereits eine

hundertjährige Geschichte hinter sich hatte.*) In seinen

Anfängen war von feinerer klassischer Bildung liier eben-

sowenig die Rede wie an »ndcren Universitäten nördlich

der Alpen. Zwar begann man sich gerade nni die Zeit,

als Heynlin dorthin kam, auf eine etwas bessere Fliege der

humaniora zu besinnen. Tm .Talire 1443 wnirde an der Kirch»

Sankt Peter ein Kanonikat für einen Professor der Artisten-

fakultät gestiftet, damit er zweimal wöchentlich die Stu-

denten in der Beredsamkeit onterrichten sollte, und 1444>

wurde bestimmt, dass diese Vorlesungen über Rhetorik in

scliolis artinni. d. h. in den eigenen Gebäuden der Universitiit

gehalten werden sollt*'n. und dass die Baccalanrei ver])iliv lit»'t

seien, sich daran zu beteiligen. Über die Teilnahme wurde

ein Zeugnis des Professors yerlangL^) Auch Heynlin, seit

chcoaologitch auf. (Reuaeiit druckt in Band I diesen Index ah,) Dat biw

«Johanne« Heynlin'* unter den 34 mit J beginnenden Namen des Jahres 1453

(bis 30. August) die dritte Stelle einnimmt, müssen wir anndimen, dass er fpsu

an Ao&ag des Jahres eingeschrieben wurde» und können unter Hinrasiehnii^

der in Löwen geltenden Bcstiroroung, das« jeder akademische Buiger innerhslb

14 Tagen nach seiner Ankunft in der Stadt immatriknliett sein musste (Rens.IX)»

den Schlnss aieben, d.oss Heyulin etwa im ersten Monat des Jahres 14^3 iti

Löwen eingetrofTen Ui. Hierbei ist nur auf eins zu achten. In ßrabaitt.

Mandern und Hennejjan befjaiin jjanz wie in Frankreich das Jahr liamals noch

nicht .\ni I. Januar, sondern cr>.t <)<tciii und zw.ar in Brab;.nl am K.irtrcit.»K-

i'iiotetend 1, 140}. 1 >a imn < >>torn nu jalire 1453 a«f den 1. April ticl. m>

ward«- <1as Jahr in L<nvcti .un ^n. Mar/, bc^^ouncn. Wir weiden also Hcyulin»

Auivuiiii ju Löwen tu den .Mou.ki A^snl 1433 setzen dürfen.

I) Auch die von Molanu» (I, 405—408) uufjgexShlten Zeugnisse für

I.ou-eas Ruhm entstammen meist dem ib. Jahrhnndert.

*) Reißenberg, $. memoire 1837, S, 21. (In Tome X der Nouv. min,

de TAcad. Roy. de Brüx.)

üigiiizea by^^^^g^
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145() Bai-falaiinnis, hat also wohl tlieseii Untn-rirlit <:^tMiossiMi.

l>t»nnoch (iürien wir uns von diesen lateinischen Studien

keine zu hohon Vorstellungen machen. Heynlin selbst, der

9[^ter von dem ..fast barbarischen Latein'' spricht, in dem
er aaferzogen sei, dachte nicht gross davon. Und im All-

gemeinen erwarb sich L5wen im 15. Jahrhundert mehr durch

die Regsamkeit seiner Scholastiker, als durch warme Auf-

nahme der klassischen Studien Ruf. Petras de Rivo z. B.,

der im Jahre 1453 eben jene Stelle eines Prnt'es.s<)i*s der

Rbetnrik inne hatte,') glänzte doch vor allein als stn'it})ar( r

!)ispntator'< und sicherlich wurde die Beredsamkeit damals

nvihr um iler (rewandheit im Disputieren als um eines

ästhetischen Wohlgefallens willen gepflogen. „Facultas artium,'

sagt der erste Geschichtsschreiber der Universit&t Löwen,

diu permansit . . in stylo antiquae suae latinitatis. Tandem
tarnen praevaluit sermo purus.'^') Noch 1521 klagt Erasmus^

den wir als ihren Lobredner kennen lernten, darüber, dass

von allt'u Akademieen eigentlich mir nocli die Löwener

*ler h^»'Jse^en Tjitt^'ratnr hartnäckig widtM'sirelje !^) Dies g»»-

äudert zu haben, ist eben erst das Verdienst der Hmnanisten

des 16. Jahrhunderts, Das Hauptinteresse des damaligen

Magisterkoüegiums war anderen Dingen, war den philo-

sophischen und theologischen Fragen zugewandt, die der

Lehrgang an den mittelalterlichen Universitäten und die

Entwicklung der Spätscholastik mit »ich brachten. Während
man nun in Leipzig, in einem Gegensatze, der die gebildete

Welt schon seit langem in zwei sich betehdrnde Heerlager

>^rliied und eben damals um die Mitte des 15. JalHhundeits

zu neuer Flanmie angefacht wurde, sich ziemlich neutral

verhielt, hatte man in Löwen alsbald entschieden Partei

eigriiKen. Wir meinen den Gegensatz zwischen Ockamismus

und Realismus. In Leipzig ist von ihm nichts zu spüren.

Nicht einmal die Namen, mit denen die Gegner sich be-

') Rdflenbcrg, 5 m^m. S. 22.

^ i. unt. Kap. 6.

^ Molanas f 'S^S« — «i. Ausg. von de Kam, BrfisMl 1861. S. 588.

*) Brief an Vi«es. (Erasm. Werke, Ausg. Leydea 1703, Bd. in, S. 688 E:

mSoIos Lovanienscs esse qni tarn pertinadter obltictentur melioribus literis."),

t^l. auch De Reiffenbg. 4. memoire {in Tome VII de Nouv. M^m. etc.)

Basier Zettsclir. f. GcscJi. und AUertum VI, 2. 33
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zeichneten, via antiqna — der Realismus — . nnd via mo-

derna — der so^. ^N^nila^lii^lJm.s- . finden sich iu den

Statutonl>üclit3rn der Universität. ^ (ranz anders J/»weii.

Bereit« 1427. nur ein Jahr niicli dem Beginn der Vorlesungen,

wurde von der Partei der itealinten der Versucli gemacht,

die Nominalisten völlig au.s dem Lehrkörper zu verdrängen

^Concluditar 1427, die 2 juniif qnod tinllus magister debeat

rocipi aut admitti ad regentiam,^) nisi juret, se nnnqnain

doctrinare Bnridanum, Marsilium, Ockam aut eonim seqcuiC66\

lantet die rigorose Bestimmung.*) Tatsächlich scheint man

.sit^ iiuch durchgeführt und luir Lehrer dor via autiijua

dnldot z\i haben. Im .Jahre 144G wtiiden 4 Professoren

büschuldigl, sie hätten aiiweichende Lehren vorgetragen,

sie rechtfertigten sich aber dadurch, dass sie nachwie^;ou.

ihre Ansichten seien in den Aussprüchen des Duns Scotos

begründet.^) Schon 1447 aber traf man eine neueVorsichta-

massregel, man bestimmte noch einmal ansdrftcklich, dass

die Professoren sich vor allem mit der Auslegting des Aristo-

teles S5U befassen hätten und zwar nur gemftss dessen

realistisch gesinnten Krklärem, wie Averroes, Albertus

Magiuis. Thomas von A<[uiTio. A( «^idiu."^ de Itoiim nsw.''^

Die via moderna wai' somit noch einmal in aller Form au^

geschlossen worden.

Demselben Gegensatz begegnen wir dann 1466 in einem

später 2u berührenden Kampfe des Petrus de Bivo mit dem

Nominalisten Heinrich v. Zoemeron, in dessen Folgen auch

Heyniin verwickelt ist.*i und wiederum 1480, wo man s(v

wt'it giiig. »MTiic^o Magister, welche Aristoteh^s nach Uckauis

Meinungen ausgelegt hatten, auf 3 Jahre aller Ehren ZQ

berauben! ^) —

^ PrantK IV, 191,

^ regentia hiess die Ausübaag des Redits» Vorlesungen 2a batten. <!»

mit dem Magistergrade erworben wurde. Die lesenden Magister hiessea acta

reg^ntes.

3) Molaniis 582.

*) Molanus 583.

*i Molann» 583.

«) s. Kap

'i Mol. sSi.
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So war der (reist an der Liöwener Universität, tier

hierarchisch-kirchliche Geist, der mit bewusstor Härte an

den alten, von der Kirche angenommenen und die kircli-

Hchen Dogmen stützenden Lehren festhielt, und vielleicht

schon in dem Gefühl des Unvermögens, der gegnerischen

.\nsichten durch blosse Vemunftgründe Herr zn werdon, sie

kiirzab zu unt^-riiräcken versucht*'. JK'im man fühlt»' wohl,

(lass in der mit ;illprhand Kr'tzereien nriaii;L;''ii<'liiii \<'r-

knüpften ^via inüderna** ein zersetzender und ueuernder

Geist zum Ausdruck kam. der Geist des Widersprnch.s. Oh

Hejnlin jenen anderen, den de« Beharrens und der Intnlo-

mnz gesucht hat, wissen wir nicht, es ist unwahrscheinlich,

vielleicht ging er nach Löwen — wie auch R. Agricola ein

Jahrzehnt spSter tat — in der Absicht, sich mit der fran-

zösij^clien Sprache bekannt zu machen, die man dort ebenso-

fi^t verst-and wie die deut.sclie.' i nnd den'n er zu einem

gej)Ianten Anitutlialt^' in Frankroicli Ix'durlte. vielli'iclit

hatte er souöt Gutes von der Stadt gehört, (jewiss aber

ist. dass er von jener streng kirchlich gerichteten Gesinnung

berührt, ja nachhaltig beeinflusst wurde. Wahrscheinlich

hier in Löwen empfing der damals etwa zwanzigjährige

Jungling die ersten Antriebe zu der philosophischen und
kirchlichen Richtung, in der wir ihn später wandeln sehen,

-dem alten \V'eg~. Wer di<' Lolirer Heynlius wnitn. ist

Ulis iiiclii iiberiiofert. (^owiss gelw'u'te der Ki'aii>t Putins

<le Kivt) zu ihnen, hei (h^m Heynlin damals llhelorik huitMi

nuisste. und dessen Sache er noch 20 Jahre später vertrat.")

vielleicht auch der angesehene Heimerich von Campen, fler

gleichfalls dem alten Weg angehörte.^ i Kaum, das» sich

Heynlin enger au einen derselben anschloss, denn schon

am Ende des Jahres verliess er Stadt und Universität.

'i Die Sprachgrenze verläuft (Iieiitc — doih war CH damals nicht viel

.Inders) nur wenig südlich von Löwen uiul f^r;i-;;^e1, s Gnibers Crrundriss d.

Rom. Phil. 1. 421. Löwen la^^ :ilso in dcut>i hcin lici eich, vrh wruilctc aber

ebenso wie auf politischem 'Tchit te >o auch auf sprachlichem in der Hiuueiguu^

/»licbeu Frankreich und Deut.scbland.

^ s. unt. Kftp. 6.

Piantl. IV, 177. Molanus 473.
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4. Kapitel.

Paris 1454—1464,

Noch strahlte den Zeitgcnoss«»!» Paris, (iie Mutler dtr

Hochschulen, nach deren Vorbilde die meist^^n anderen ge-

bildet worden waren, in altem Olanze. Jahrhundertelang

waren hier die europäischen Nationen zufiammengeströmt.

sich hier jene Bildung zu erwerben, die, einheitlich nnd

geschlossen, wie ein grosses Netz das ganze Abendland um-

spanntp. Dieses Netz übte einstweilen noch seine zusammeu-

haltL'iidt' Ixiatt aus, und wer immer sich dorn Studinin der

PhilosopJiio oder der Theologie ergab, den zog »•> na» ii

seinein Mittelpunkt*' liin. Italien, der neue Anziehungspuukt

iür die deutsche Jugend, begann ja eben erst ein wenig

£influss jenseit der Alpen auszuüben, ein £iniln8s, der erst

in den folgenden Jahrzehnten mehr und mehr erstarkte, um

dann endlich den aus Westen kommenden lahmzulegen.

Mit einem Gefühl der Ehrfurcht mag daher Heynlin die

alte, für damalige "Verhältnisse riesige Stadt M betreten vxA

pietätvoll ilurchwandert*) haben, mit deren Namon er nooli

.s])Ht«M- soino Titel stet« so gerne schmiu-kte. Hi^r nur konnte

luau »eine Bildung vollenden und ihr die rechte WeÜK-

geben.

Die alten Universitäten zerfielen in zwei grosse Körper*

schalten, eine lehrende und eine politische oder admini*

strative. Jene setzten die 4 Fakultäten, diese die Nationen

— in Paris die französische, pikardischct normannische und

dt'Utsclie — zusammen. Beiden Körperschaften gehörte

man gloichzt'iti^ an. Hrynlin lirss sieh (liih«'r. als im

\V*inti>r 1453/54 in Paris anlaugti'. einerseits in die philo-

sophische Fakultät, audorcnjeits in die deutsche Nation aul-

*) Spirgati» (eto PersonalverseichoM der Udit. Paris L J. 1464) berackpet

die Zahl der Universitätsanicdiörigen alleia auf ca. 3000 s. unten S. 34s A. l*

Im AUgeroeben war die Frequens der Universitäten weit ferincer. VergL

Paulsen, Organisation u. I^beosordnungen d. dtich. UnsTers. (in Sybel>^

/Ischr. 45).

"1 Die Auübeute einer dieser Wanderungen durch Altparis hodet «ich in

rinpüi MS. Hevnliti^; es sin<l Abschriften von Epitaphien des Ijerühmten

MyfttÜLCrs Hugo von Saint »Victor u. anderer Abte d. Klosters. Vor), fol. 20;
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nehmen. Da die Xationen ihre Angelegenheiten selbständig

ven^'alteten, hatte eine jed« ihre eigenen Versaiiniiluiigtin.

ihr eigenes Siegel und ihre cigonen Beamten, unter denen

ihr Oberhaupt, der Prokurator, und ihr Fiuajizbeiimtor, der

iiezeptoFf die erste Stelle einnahmen.

Der Prokurator und der Rezeptor führten Register,

welche zu wertirolleii Quellen für die Geschichte der Uni-

versitüt geworden sind, und in deren einer sich auch über

Heynlin eine ganze Anzahl von Angaben finden, deren Zu-

ssammensteUnng uns von den Oraden, die er in seiner

Fakultät erlangte, von di-n Wurden, die er in der Xation

M'klcidete. und von <ier JJauei- seines Aufentiialtes in Paris

ein zieujlich vollständiges Bild gibt.')

Zehn Jahre bat danach Hevnlin an der Universität zu-

gebracht, von Anfang 1454 bis Anfang 1464^ und da aus

jedem dieser Jahre Nachrichten über ihn vorliegen, können
wir seine ununterbrochene Anwesenheit in Paris während

dieser Periode feststellen.

1454 steht ^Johannes Hoynlyn" unter den in die Nation

neu ant<;t>noinnienen „barhalarii alterins uni vt rsitat is.*^ -i

Dies ist die früiiesle Xachriclit von s«'inein Anientlialt in

Paris, und da sie seine Aufnahme in die Nation meldet, so

mag seine Ankunft in der Stadt nicht lange vorher erfolgt

sein. Bis spätestens Anfang Februar 1454 muss diese Auf-

nahme stattgefunden haben, und zwar aus folgendem Grunde.

31an verlangte von den Bakkalaren anderer Universitäten,

die in PAtis die li|;entia erwerben wollten, dass sie vor-

hfT ein volles Jahr in Paris studiert hätt^'n. sich zu

<li»'.sein iioluife vor Bef^inii des verlangten Studien jalyes

«ler versaniiiieltt'U Xation voist»dlten. ilir Rakknlanreai durch

i'in Zeugnis nachwiesen unil ihre Zulassung vor Purifi-

cationis Mariae (2. II) nachsuchten.^) Da min Heynlin in

flen ersten Monaten des Jahres 1456 die Licentia erhielt,

') a) Librr procuratoruiD Nationis Alenianniac. I.t'i<lfi lehlcn i;cr:^«lc

Jic J.ihic — «465 in der HafHlschrifi. b) Liber rcceptoruiu ualioiu»

Aicmaiiiu.tc. Beide hsg. im Auct. II ^ib«;;).

») Auct. II, 90^.

') Bestimmung der aUmaimiscbcn Nation von 144»>, iburot 32.
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muss or sich bereits vor dem 2. Febniar 1464 bei der Nation

zur Aufnahme gemeldet habend)

Am 3. Febmar dos nächste» Jahrc»8 bep^aiinen dann die

Pnilmi^:;en der riizentiaiiii^'n. \vt'l( ]u' zu je Iti auf einen Monat

verteilt wiinlt'ii und hücIi besUindcncm F/Xamen nm Eml»*

ihres Monats vouj Kanzler die Lizenz erliielteu." Hoynlin

wurde Ende Februar oder Ende März 1455 Lizeutiat, uad

noch im Sommersemester 14öö Magister der freien Künste.'*

Im folgenden Jahre wählte ihn die Nation zu ihrem

Oberhaupte. Als solches hatte er sie vor allem nach ansseu

hin zu repräsentieren, ihre Beschlüsse zn verkünden und sie

bei den anderen Körperscliattt'ii zu vt itreten. Nach iiuitMi

war die Maehtbot'ngni>< des ProkurarDis gering, hetnij^ dovh

seine Amtsdauer auch nur eiueii Monat. Am Sciiiuss d»'S

Monats konnte allerdings eine continuatio eintreten, d. h.

der Prokurator konnte ermächtigt werden, sein Amt auch

im nächsten Monat zu behalten, doch war hierzu die j^esh

malige Zustimmung der versammelten Kation nötig. HeynUn

ist derart durch Wahl oder Verlängerung im ganzen 12 mal

Prokurator der deutschen Nation gewesen. Weit w'enig»*r

häufip: pflegte man zu dem zweiten Amt der Nation, zum

K.«'Zt']»r<)rat hn-nten zu werden. Dafür liHeb man ein ^:viiz«>

Jahr lang darin. Heynlin war von 1468 bis 1459 Kezepter.

Prokurator und Rezeptor hatten übrigens beide auch als

Examinatoren zu wirken, dieser beijn Bakkalaureat, jener.

S Hiermit ^tlmmt iiberein, ciass» der Rezeptor, der HcytiürT» Atifnahnic

in d, Nation vornahm, jnhannes K.aocdy, )»eia Amt vom Aiigust 1453

Sept. 1454 luucluittc lAuct. II, 1. c.)

») Thurot sb.

,Job. de Lapide in &ua üccntin snlvit 20 solidos, idem io tuccptioiie

; libras," (Auctar. U, nf»7). Die „Inccptio** ist der ati die Li/cnz ansrhlif^s^nJf

Akt der Erteiluni» der Magislerwürde, «l.is heisst die «lunh eiur Art Antritu-

tüspntntifm v«>l!;oj^enc fcirmüche Aulnahmc ins Ma^istcrkoUegiura imi f^»"^

jiicist im Sellien Jahre \<n He^iiiii der I*"cneii (j>), juni) statt. (Thiirol 'yt'-

1 ) iti Dalum der Li/cu/ schlicb»»cii wii daruiib, du.vs Heviiliii im Buche dfr

Kezfptoica ualer 15 Examinierten seiner Nation dir dritte Stelle cmoimiat.

Kr kam also zieuilich früh an die Reihe. — Die Lizenz entsprach etw» den

hctttlseo Abitniitini. Das Magiiiterium war kdne besondere Prüfung, mmi^
die zor Uztat geborige Feierlicbkdt. (Tbnrot 60).
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als der höhere Wttnlentrage r. beim Magisteriiiin.*) Von den

Aufzeichimn^eii. die H» ynlin in beid« ii AiiiT»'ni zu iimchen

hatte. >inii dit> .. l^t'ct'ptoria** erhalt«Mi. sir l)ieti'ii aber, rt'ii»

geschäftlicher Natur wie sie sind, wenig BenierköDSwertes.'')

Kine ZusammeustelloDg der Nachrichten des Uber receptoruni

ergibt nanmehr folgendes Bild von Heyulins Tätigkeit als

Beamter seiner Nation:

1456. circa 22. Okt. bis 16. Dez. Prakurator (Continiiatio

am 23. Nov.\«)

1457. Aug. bis 1458. 13. Jan. Prokurator (4 Contimi-

aiiuiifs: 2:1. Sept., 21. nkr.. IS. Nov., If?. Dez.)*;

1458. 21. Se])t. bis 1459. 20. Sept. Hez.'j)tor.''i

14Ö9, lU. Sept bis 1460. 15. Jan. Prokurator C6 Ooutimi-

ationesi."»

1460, Ende Juni bis August Prokurator [X Gontinuatio).^

Endlich folgen noch 3 Vermerke ans den Jahren 1460,

1461 und 1463. 1460 heisst es: ^Quando magister Johannes

de Lapide posnit pecnniam nitimo ad archam nacionis.

jHcüentibus procuratore, clavigeris et aliis niagisiris'* *) nnd
14H3"t iUmlieli: „Dum magister .lohannes de Lapide ponerot

peeuniam iu\ archam." 1461 ein II ich wird Heynlin zugleich

mit vielen anden»n als Zeug<^ bei einer ähnlichen Handlung

des Geldeinlegens durch den damaligen Bezeptor genannt.'")

Diese an sich gleiohg&ltigeD Erwähnungen haben doch den

Wert, seine Anwesenheit in Paris in den genannten Jahren

KU beweisen, und die Unmöglichkeit der Gleichsetzong

Heynlins mit dem oben besprochenen Freiburger Johannes

«I
Thojrot 47, 57.

') Abgedruckt Auctar. II, 921—926.

*j AqcL II. 913.

*) Auct. II, 916, 917.

^ Anct Ii, 921—926.

I Anct. n, 926.

*) And. It, 910.

*l Aiictnr II. <)3u, der vorhergehende Vermerk ist vom 24. Desember

:

ultimo hcisftt also wohl 31. XII.
ji) Y)^^ Vermerk vorher ist vom ?. ]uui, der füllende li.iii>ielt von dem

Rektor, (ksscn Amt am 2^;. Juni emlcte. Her Kintrag, der Joh. de Liapide

nennt, muss also aus d. |iitii 1463 sein. (.Auel. II,

Auct U, 9j<j. in der archa lag der ScbaU der Nation,
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de Lapide darzutun. ^) Auch eine von Ochs gi-^eltene Nach-

rieht, das» Hoynlin 1460 '-Caiioiiiuß zü Basel** gewesen sei,

muhs dt'iiniach als irrtüiiilich bezeichnet wcnien.'t '

Noch im Jahre 14<il finden wir H(\vnlin in Paris. Ks

existiert aus diesem Jahre ein PersonalVerzeichnis^ w^^lchcs

die Namen sämtlicher IJniversitätsangehöriger enthält. *<

Unter ihnen befindet sich auch Magister Johannes de Lapide.

der, wie die Handschrift sagt, ^Mercorii ultima Februarii

1463^ seine Burse bezahlte.*) Unter 14ßB ist, da der Schreiber

natürlich nach französischer Zählung das neue Jahr erst votj

Ostern ab reebnete, 14B4 zu verstehen, was anch dadurch

bewiesen wird. da.s8 der letzte Februar d«'> .iuliros 14(5.^

kein Mittwoch, soiideiu ein Monttig war. 14l»4 hingegen

war der 2yst© Februar — 14t>4 ist SchaltjaJir — ein Mitt-

woch. Damals war also Heyn! in noch in Paris. Einige

Wochen später ist er bereits in Basel

Aber womit füllte Heynlin diesen langen Zeitraron von

3<>.Jahren aus? Als er die I^ariser Univ(U-sitüt bezo^. nuiinr'»

r .sich baccaiatius in artibus. als er sie verliess. I)ac(alariu.-

sacrae theologiae.^i In diesen Bez<Mchnungen ist der Haupt-

inhalt seiner Pariser Studien augedeutet: sie umfassten im

wesentlichen scholastische Philosophie und Theologie. Kn-

nächst gehörte er nur der philosophischen Fakultät an, in

der er, wie erzählt, ein Jahr nach seiner Ankunft nacb-

einander die Lizentiaten- und Magisterwürde erwarb. D^r

>) s. .S. 321. Auch 1462 lässt sich H. in Parit nachweiteup t. S. 3$i.

3) Ochs, Pet, GeMh. d. Stadt und Land«ch. Basel V» tja Hcynlio

lasst sich im Januar, Juni bis August u. Des. 1460 in Paris nachwctMn.

Canonicus in Basel war er erst 25 Jahre sfuiter.

^ Herausgegeben von MasSpirgalls, im Beiheft £.ZentnlbL£Bibiiothwes.l.

(iSHS). Vorhanden sind mehr als 2300 Namen, doch ist eine Lficke in der

Handschrift, aur der nach Sp's, Schätsung etwa 400 Namen stehen mochtes.

Hej'iilius Name auf S. 43.

*) Die Sorbonnisteu bekamen entweder eine „Burse" ausgezahlt f^^^'

sie PHi^ä^ten eine solche in ^Icichn Höhr hr/ahlen, je nachdem sie .arm odf.

M f)hlluiben<l waren. (Greard 32/33,) Heynlin war zahlendes Mitglied, iiwbc

uulcn S. ^yi, Anmkg. 5.

Vjhch. 143.
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lateinische AHstoteies bildete hier den Mittelpunkt aller

StudienJ Hcyiilins Eiter dafür sciieiiit eher gewachsen als

gesunken zw sein. An seinem Kommentar zu «Iimi KdlU^k-

taneen jenes Karmeliters über Aristoteles' ganze \atur-

philosophie, der ihn schon in Leipzig und Löwen beschäf-

tigt hatte, arbeitete er im Jahre 1454 noch fort.^) Seiner

Leipziger Abhandlung über die 3 Bücher de anima fügte

er jetzt Übungen darüber hinzu.*» Von 1459 ist ein Codex
datiert, der eine Abschrift derselben aristotelischen Schrift

von Heynlins eigener Hand, sowie Scholien dazn enthält.^)

F»*rner schrieb er Erläuterungen zur AristotelischeTi I^liysik

und !\It'rli;i|)li\sik. wahrscheinlich aiu li in jenci- Zeil, sowif

«Autoritates ex libris Aristotelis nutabiliores", d. h. einen

Aaszug der Hauptsätze aus allen Aristotelischen Schriften,

•die er mindestens zuni Teil wohl in derselben Zeit gesammelt

hat*) Von ilmi selbst alsWerke seiner Pariser Studienjahre

l>ezeichnet sind wiederum seine später gedruckten Erläuter-

ungen zur Logik des Aristoteles, des PorpliN iius und des

irilhertus Porretanus. t'ern(»r ein eigener logischer Traktat

de propo.sitinnLl)Us expoiiibil Ilms.")

Piesp stattliche üeihe von Schriften, von denen si e li.s

mit Sil in rheit und die andenMi vier mit grosser Wahr-
scheinlichkeit in unsere Pariser Zeit zu verlegen sind, zeigen

schon, was auch jetzt noch, wie in Leipzig und Löwen,

den Hauptinhalt seiner Studien ausmachte.') £s sind das

\'^\. I hurot So, besd. 51.

') s. üben S. 32<).

^) Exercitium super qiucsliouch III libroruiu de auima, von AUurabr. 104

a1« HeynlioKhes Manuskript zitiert,

*) Codex X n 20 der Basl. Bibl. s. Haenel 525.

^) Die Explanatto Itbrorum Phyüicae et Metaphysicae fuhrt Trithemiu«

'^u. die Auctoritates Adumbr. (104). Über diese Gattung philosophischer

Ikhnftcn vgl. Prantl. IV, 231.

*) Alles in einem Bande gedruckt von Amerbach in Basel, um 1495.

Vgl. Kap. 12.

^) Folgende Büchcninkaufc Mc-ynliits /ci^rcii dasselbe: I.iber scxtii^ X.i-

'nraliutn Avicennae etc. (i4«>i dem M|;r. Henriciis Metcncrü abjjckauft);

yitacstiones «^ttper libros Kthicorum et Econotnicorunt Artslntcli*. /qrsrhriehcii

VAU Jncf.liiis Unnehick von Stendal 1461 Parisiiis in collegio toi ii.u cni^i, iti

Heyubii*. Besitz); cndlicb cm 1463 beeuüeter, z. T. von Hcyulin geschricbeuer

üiQiiiZüQ by LiOOgle
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aiicl), wenn man noch fition im Jalim 1464 oder MHö in

Bas«'l ^fsrlirielHnifu Trakt4it <ii»' logist ln-n So]»iii>i. nMeii

hinzuiiimmtf die sämtlidieu philosophisclKm Workt^ lleyulm:^.

Wenden wir einen Aagenblick ihrem Inhalte unsere An!-

nierksamkeit za.

Wie man sieht, nehmen die unselbständigen Schriffccn

weitaus den grössten Baum ein. Fast die ganze aristotelischp

Philosophie, mir die Ethik und Politik ausgenommen, l^t

von ihm mit austnlirlichcn Koniuit'ntaren versohoii worden.

<lazn treten die Neiiplaloiiik» r Porphyrios nn»l iler Srh<»-

lastik«'r*) (TÜbert de hi Porree, jener mit seinem lil»»'r

isagogarum. dieser mit dem Iil)er sex prinoipioium. Am
meisten beschäftigte Heynlin di«* Scliritt des Aristoteles über

die Seele, Mrir dürfen darin wohl schon seine Hinneigung

zur Theologie erblicken. Nächst <len „Anctoritates^, die'

man auch nicht als eigenes Werk Heynlins ansebeu

kann, bleiben als selbständige Arbeiten nur seine beiden

logischen Traktate übrig. Auch er alsf) hat dem (Trnndübe)

der l^hilosoplüe des ausgehend«»!! Mittelalte rs, »lern alt^^rs-

schwachen Paraphrasiereii iremder und laugst bekamit^r

Werke, einen reichlichen IVibut entrichtet und wir werden

ihn aus der (jcesellscbaiit des „servum pecus commentat^miTtr.

das die Spatscholastiker nun einmal zum grossen Teile

waren,*) nun und nimmer ganz erretten können.

Immerhin hat Heynlin unter ilinen einen bemerkbaren

Platz eingenommen. Fischer (S. oi charakterisiert ihn als

einen «scliarfen. klaren, freilich ausserordentlich umsiiüi<l-

liclien nnd s|)itznndi<;eu Denker, »Irr seinen Zweck mit

eiserner Kouseijuenz durcli alle möglichen Distinktionen,

(Tründe und (»egengründe hindurch verfolgt,* Originell ist

Heynlin freilich auch in Hcinen selbständigen Werken nicht

^Im Tractatus de propositionibus exponibilibns** schreibt

lextu^ tut 111^ lo}»icc Aristotcli!». Ich vcrii.uike tlicsc Mitteilungen der Zuvor-

kunitijcuhcu des Hcrru Dr. C. < hr. Beruoulh. (Cod. Ba^il. D. IIL 7, F. 11. 14,

K. L 5)-

*) uijü /.war Realist, s. L'ei>er\vcg-Hcu)zc, GruudriM d. Ge&di. d. Fhilw».

II, 2i2 liMIOfi).

'^t
So urteilt Praiitl, l\\ 174.

Dig
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Prantl.*) dessen bewährter Kenntnis wir uns anvertrauen

dürfen, .'iithält dio Einleitung lediglich albertistisch© Grand-

siitzc. hingegen die Syllogistik folgt ginizlicL dem Thomas,

die expuiiibilia abtT >iiid leichliclisf aus Paulus W-üetus ''

geschöpft, während hinwiederunj der Tractatus de arte sol-

vondi . . sophistamm argunieututiones sich ganz an Aristtt-

teles hält** Immerhin darf man ihm das Verdienst nicht

absprechen, in seinen Kommentaren eine treffende und klare

Darstellung der Aristotelischen Ansichten geliefert zu haben.* >

Was uns aber hier vor allem interessiertt ist weniger

Heynlins Bedeutung innerhalb der Geschieht« der Philo-

.sophie. als seine philosophische Richtung. Diese Richtung

war der H< ulismus. AVir hatten ja gesehen, w ir in Löwen

die Partei, die dieser Anschauung huldigte, durchaus die

lu^rschernle war, wir wordrn sehen, dass auch Heynlins

Pariser Lehrer, soweit wir sie kennen, zu ihren Anhängern

zählten, kein Wunder daher, wenn sich auch in Heynlins

Schriften dieselben Meinungen wiederfinden. Mit ein paar

Worten wenigstens werden wir das philosophische Problem

jetzt streifen müssen, dessen verschiedene Beantwortung zur

Bildung der realistischen und nonünalistischen Aiisic iir tiüirt.

Ks Imndeit sich daT)ei bekanntlich um die Vorstellung von

der Natur des Abstrakten, und die Frage ist die, ob die

aligemeinen Begriffe eine reale Existenz haben oder nicht.

Je nachdem man diese Frage bejaht oder verneint, gelangt

man zum Sealismus oder NominaUsmus, bei denen wieder

je eine gemässigte und eine extreme Bichtung- zu unter-

scheiden sind.^) Der Nominalismus behauptet, dast« es in

Wirkliclikt'it nur Individuen gibt. <lass dagegen di«* Gattungen

und Arton blosse subjektive Zusamint'nfa.ssungen des Ähn-

lichen sind, doch scheiden sicli seine Anhänger wiedemm
iu Konzeptuahsten (gemässigte Nominalisten), die diese Zu>

') Praiitl, IV, S. 229—230, dazu die Anmerkungen 307—jij.

*) Paulus Venctii- mit seiner „Spitzfindigkeit des Eiuteilens, seiner

K.isni>.tik allrr Kvenlualit;»tt*u und unablässiger Erörteninji /ahtreicb&tcr So-

]iinsii;r,i ( richiict den ,,Möhe])unkt des lippigstcn Wucbcriui scholastischer

i^ogik." Praiitl. IV, i \^— 140, vgl. Anmerkung 523.

^) s, Fischer S. 1 ^
•) Vgl. Ueberweg-Heiuze, Grunüriss d. Gesch. d. Fhilus. Ii, iji. (i*^3).

üiQiiiZüQ by LiOOgle



Max Hostfeld.

SAminenfassimg des Älmlichen mitteis des gleichen Begriffs,

und in Terministen oder strenge Nominalisten, die sie mittcir»

des glefchen Wortes goschehen lassen wollen. Im CMgcn^^ts

zw beiden glaubt der Realisruus, dass dio (Jattungsbegrifli»

objuktiv, realittT. oxistiisren, dass sif anch ausser iler Ab-

straktion «»in eigüiitiiiiiliclies Dasein liaben. Und zwar b«*-

Jiauptet der extreme Realismus, wie Aristoteles ilin dem

Plato zuschreibt, dass die ( iattungsbegriffe tunivcrsaiia) eine

von den sinnlich wahrnehmbaren Gegenständen abgesonderte

reale Existenz haben (ante rem), der gemässigte Bealisnro«

dagegen, den Aristoteles selbst vertritt^ dass sie zwar eine

reale Ebcistenz haben, aber nar in den Individtten. (Univer-

salia in re, diesseitige Wirklichkeit der üniversalient.

Unser Heynlin nun ist, wie bereits gesagt wurde, strengpr

Aristoteliker. Er ist. wie Fischer S( lir*'ibt.*) der AuLurität

des Aristoteles unbedingt ergeben und in dieser Beziehung

voTi <M*ner ..Kechtgläubigkeit, die so eisern ist wie <*Am

Logik." £r steht daher wesentlich auf dem Boden des

ffemässigtm Seatismus*)

Wir können uns, um uns nicht zu weit zu verlieren,

ein näheres Eingehen auf die Ausgestaltung des Realismiu

ersparen, die er im Mittelalter bosondeYs bei Thomas von

A(|uiiH). hei Albertus Magnus und Duns Scotus taiid. Widireiul

manche Realisten, wie der irüher erwähnte HeimerKh ven

Kampen in lj(jwen, die Gegensätze zwischen diesen grossi'u

Sohoiastikern hervorhoben und so dir eigene Part<*i spal-

teten, verfuhr Heynlin im Gegenteil synicretistisehj^} folgte

bald Albert, bald Thomas, vor allem dem Meister Aristotele.^

selber und war bemüht die Gegensätze zwischen ihnen aus-

zugleichen.

In diesen seineu n*alistisch(*n Doktrinen befand sich

H«nmlin in Übereinstimimiiit; mit den Anschauungen, die

un <ler Pariser Universität dio herrschenden waren. Denu

') S. 5/f>. Fisrhers r)ai>tcllun^;eu iiini /it.ut- S i; — tf».

*) l*rot. VIII, ^8 schreibt. Kr hielt slreug iUi Ansfotc-lr> l^•^t und woütc

wciler von üer diesseitigen uoch von der jen«sritigcii W ii kiic hkcit der Ideen

ctuaa» wiesen. — Aber dann wäre er doch nicht Aristoteliker, sonden»

Nominalnt.

>) Praotl. IV, 229.
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in'kaiinilicii luilU« in Paris ilio via aiiti«|iut stets das t'ber-

^^•wiclit geliabt und wn <lt r Soilmnito z. B. wnnle nur sie

gtMinldot.' t Was Hoyiiliii in Löwen ilocJi nur tlüclitig kennen

g»?lernt hatte, wurde ilim hier zu festem Besitz. Es wird

uns nichtWunder nehmen^ wenn wir sehen, dass die Männer»

mit denen er in Paris verkehrt hat, gleichfalls Kealistf^n

waren.

Drei von ihnen. Lucas Desmoulins^ Thomas von Cour-

celles und Petrus de Vaucello, dürfen wir als seine Lohrer

ansehen. Sie waren alh.» drei ältere Magister und bereits

Profossoreii der Tiieuiogie*! und gehörten zu den damalig» ii

Grössen der Universität. Desmoulins wird von Heyuüii

selbst als sein Lehrer bezeichnet— ,,observantisainmm mihi

praeceptorem atqne patrem^ nennt er ihn später einmal') —
von den beiden anderen schliessen wir es ans einem Manuskript

Heynlins, dessen gleichgültiger Inhalt in einer jener schrift-

Itcheik Übnngen besteht, wie sie damals bei den Scholastikern

üblich waren, und de.sson Überschrift folgendtM u lassen lautet:*»

-QiU'sti(HH's niote per ventirabileui vimju Johaiinern

Vergenhans praeposituni stuckanliensem et in scriptis pre-

sentate per magistrum Johannem de lapide venerabüibus

viris magistro Thome de courcellis decano ecclesie parisiensis.

niagistro Petro de foucello, magistro Luce de molendinis

sacre theologie professori anno etc. LIX*'^, also 1459. Da
alle drei Doktoren hier als Beurteiler einer von Yergeuhans^»

») Frantl. IV, 180.

•) Thoma*. de Conrceili^J, j^eliorcn 1 \(>o, wurde 1432, l*ctrus tlc \ .iiu"fl!i>

I4j(> Lizentiat (Auct. II und Ch.artul.irium W passimy. Lucas de MoUiiilijii>,

gestorben 1470 (Frankl. 203), wird 145V als Professor der Theologie i)e-

«tichuet. (Vorl. fol. 218).

*) Disp. fol. 2i$.

^) Vorl. fol. 218—2iSft verso. Es «ind 4 articuli. dann von j^dem der

drei zoletzt geoaitoteo Magister Antworten daxu und wiederum Gegenbenicr*

kongen zu diesen Antworten.

*) Dieser Johannes Vergenhans ist niemand anders als der unter

dem Namen Nauklerns durch seine Weltchronik bekannt gewordene Ge*

•chichts&chrciber, Jurist und spätere Kanzler der Tübinger ITuiversitnt, mit

dem Heyniin in den ersten Zeiten dieser hohen Schule in sehr nahe Bezieh-

ungen getreten ist. Unser AL-inuskript bew eist, dass sich beide schon im Jahre

1459 kannten und gemeinsam in Paris ktuUierteu. Wenn Hc^lin einige von

Digitized by Google
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und Heynlin »l)g(»fasstoii Arbeit erscheinen, dürfen wir

Courcelles niKlVaucollo ebv^asofi^it wie l)«'smoulius als IjehnT

von ihm botrachteii.') I><^r eine von ihnen luit sich eiudi

zioin Hellen Nameu gemacht. Thomas von Courcellos ist

niimlich jener Pariser Doktor, der auf dem Basier Konzil

den rdmischen Forderungen gogenüber die gaUikAoischen

Freiheiten verteidigte und den Grundsatz vertrat, daas diu

Konzil über dem Papst stehe. Er hat auf jener Kirchen-

versammhing eine ziemlich bedeutende Bolle gespielt. Er

war Kanonikus violer Kirclicii. Provisor der Sorbonne. Dekan

der Paiist r Kiiehe (seit 14r)Si. Professor der Theologie und

niehrtacii Rektor und (xesandter der Universität.^» Weniger

b-uiihmt war Petrus de Vaucello, (Tosandter der Universität

l)eim König und auf dem gallikanischen Konzil von Cbar*

tres. Magister am Kollegium von Navarra.'*; Der Sorbonoe

gehörte wie Courcellos Luc Desmoulins an. 1465 deren

Prokurator, 1459 Prior und später jahrelang ihr Bibliothekar.'»

An ihn scheint sich Heynlin besonder» angeschlossen zu

haben, wi»- aiusser der augofülirten li»'zeichnung als ^hüclüst

Vergeiihaiis auf^icworfL-iic (Juacstioiirn schriftlich ans..'»rbeitel, m miissc« sie in

ircumiscliaftlichfni X'rrkirhi j^'estainlrn babcD. Ks war cinc Bcknoatscbait, die

liir He\n!m ihre tol^rii Ii.ihm Milltc

Aucb lür Ver;»ciih.ins ist ilic^r X.i( hruhi iibrijjens voii IiitcrcNse Dieser

V..,: ii iinlich von 1450— 14^ * Hulincj.^ici des Grafen Kbcrhurd V4>ii Wurttcm-

lu i^ gewesen und als dieser 1439 raüodig wurde, zum Lohn für seine Dicnil«

t'ropst der Kollegiatkirche zuid heiligen Krem in Stuttgart geworden, der

Titel, mit dem Heynlin ihn hier bezeichnet. Von seinen nächsten Sdiidnaten

i&t nun nichts bekannt. Man vermutete bisher, er habe eine italienische

Universität besucht. (ADBi 23, 2(>6.) Aber Heyolins Manuskript belehrt an«*

<lixs& er unmittelbar nach seiner Erhebung zum Propst in Stuttgart nach Psrif

i;c<;an^cn ist, dort noch im Jahre 1459 (resp. vor Ostern 1460) an den Stttdien

der l'niversität teilgenommen un<I auch unsem Hc\'nlin kennen gelernt hat.

Allcrdinjis ist sein Name in dem im Aurt. veröflentlichten Auszug aus dem

libcr rcccptorutn tut. alem. nicht zu tiiidcii, \ icllcirht war sein V'crhÄltDi>

/\\r Universität nur ein lockeres, Mor-iiif aiu li di t I nii^tand deutet, dns«; die

von ihm aufgeworfenen Fragen nicht von ihm selbst, sonderu voa Heyuhu

aulgcschrieben und vorgelejjt niirdrn.

') Über andere Lehrer i^Icynliiii» licsscii sich nur V'ernuitiin^Pn aufütclien.

^) Auct. II. 518 A. «, II, 343 A. i.bul. V,9I7» Frankl. 22», l erdlV.jU.

Auct II. Hot). Bul. V Reg.

*) Auct. II, 909, Frank, itö, 303.
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wohlwollender Lehrer und Vater** auch der Uiustand zu be-

weisen scheint. <1mss er Tn»'hr(>re seiner Predigt«'U auibewalirfco

und später mit seinen eigeii' n zusammenband.'/

Von L>t»snioiilins und Vaueeüu wissen wir nun mit B»»-

stiiiimtliait, dass sie der via antitiua angehörten ') und von

Tliomas von Courcelles kann man 68, da er Mitglied der

Sorbonne war. gleichfalls al» sicher annehmen. Dmen zum
Teil wird Heynlin die Atisbildung seiner realistischen An-

äckauungen zu verdanken haben. Bealisten waren auch die

Studiengenossen HejTilins. damnter der Franzose Wilhelm

Fichet und di." l)«'Utscht*n ,Ioh. .Miitluas von (Tengentwu Ii.

•lakol» Pliilippi von Ivirehh<>H«'ii ibci FnMl)ui-;:; i, H,). Hans

Kunitz von Born und Diebold JScherr von Thann, freunde,

denen wir in H« ynlins Leben noch öitor begegnen werden

tuid häufig gerade dann, wenn es sich um einen Schritt zu

Gunsten der realistischen Partei handeltet

Die Meinungen^ die Heynlin so von seinen Lehrern

lernte, mit seinen Freunden übte uiul in eigenen Schriften

aushildote und zur I)arstelhiiig brachte, wurde er auch bald

sf»lV>.st zu lelin*n berufen. Wahrscheinlich nicht lange, nach-

dem er die Lizenz und das Magisteriuni eiworben hatt«»,

die ihm ja das Rt^cht gaben, selbst Vorlesungen zu halten,

begann er als Professor der Philosophie zu dozieren, ^regere"

•sc. Scholas) wie man es nannte.*) Der Gegenstand der von

den magistri regentes gehaltenen ordentlichen Vorlesungen

war vor allen Dingen Logik, oder was dasselbe besagt, das

Organoii des Aristoteles/) daneben dessen Naturphilosophie.

Heynlins k)gische Schritten sind zum grossen Teil in da-

maliger Zeit entstünden . und haben wolil seinem Unterricht

als Unterlage gedient. So heisst « s in der Explanatio zu

den logischen Schriften des Porpliyriu.s und Aristot^jles, sie

sei „per magistrum .Joh. de Lapide in artibus Parisius re-

gentem, diligenti studio coilecta*^ und der Tractatus de ex-

ponibilibtts wird bezeichnet als ^compositns per Johanneni

*) Sie stehen in Pr. III foL 38-48* (—$4).

^) s. not. Kap. 6.

s. unt. Kap. 5 und 6.

*) Thurot S. 90.

Thurot Ö5 u. 71. •
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de Lapide in artibus iiiagistram, tanc Parisins in eisdero

1 iitein."* ^ Wir kennen auch das Kolleginui. in dem

Ht'vnliii las donii nicht in oineni allgeDieinpn TIniv«»rsität.s-

^ebäiKlt' wnrdo iti jciit r Zeit der Unterricht ertt^ih. sün4eni

bereits last ausschliesslich in den Kollegien oder Burseu.

in denen die Studenten und meist anch die magistri regeutH>

zusammenwohuten^ — , es ist das Koliegiom von Burgund'*.

£r selbst unterschreibt sich in dem Kommentar zu Aristo-

teles de anima „per Johannem Heynlin de Lapide, diocesis

Spirensis, in artibus niagistmm minus benemeritnm, protanc

rogentein in artibns Parisius in venerabili coUegio ßurgondit ".

Diese Haiidschriit ist vun 145'J «laii.it.S

Aber der Benif als L<:'hror der PhilüS()|)bie füllt»' Pleyn-

lius Tätigkeit nicht aus. Er wollte nicht in der Artist«!)-

fakultiit stellen bleiben, sondern machte von dem zweiten,

durch die Magisterprfifung erworbenen Bechte, dem in

einer der drei oberen Fakultäten zu studieren, Gebrauch.

Br widmete sich dem Stadium der Theologie. Die Organi-

sation der mittelalterlichen üniversftftt erklärt die uns au^

fallend scheinende Tatsache, dass er danials /ngleich Pro-

fpssor und Stndent war: nur lernend fing man ja damals

siMiie Studieniaiilbalm ati, lehreiui und lernend setzte man

sie fort, bloss lehrend endlich schbss man sie ab."» Seit

14r)5 befand sich nun unser HevriliTi in jenem mittleren

8tadium. Während er am Collegium Burgundiae Logik lat«.

folgte er zugleich den Vorlesungen der theologischen BaJt-

kalare und Magister über die Bibel und die Sententiae des

*) Libri artit logica« Porphyrii et ArUtotells cum explao. mag- Job. de

Lapide (Basel, Amerbach, c. 1495).

*) Tharol, 96—98.

Da« College de Bourgogne, gegrüudct 1334 von der Gräfin Johani»

von Burgund, beherbergte 20 Studenten „en logiqne et «cience nataiellc^ tarn

pas&er outre en antre Faculte", d. b. es war nur für die Artisten benimmt

(Feret Ilf. 40 A.

1) <:od. Basil. Bell 5. <ienini{ic Mitteilung; von Herrn Überbibliotbekar

Dr. C. Ch. Bernoulli. Vgl. Phil. Fich. 84. v. U, Linde, Erfiodnng der ßocb-

druckcrkuntit (i}<8«>) III, «)24,

So forinHiicrl l'aulscii, Or^janisrition 11. r.r-l>ens<mlntin«^n d. (Itsch

rniversiiäten 'in SybcU Ztiäcbr. 45, den Gang der Studien aw der mittel-

alterlkheu L'nivcrttität.
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Petnis Lombanius. <las dogmatische Hauptwerk der iiiittel-

alttMÜchon Scholastik.

Das Streben jodos Studfiiten der Tlieologi<\ <lor mir

Eifer an seiner Wissenschaft liing, war damals, Mitglied des

Kollegiums der Sorbonne za werden, jener erlauchten, da-

mals gerade 2C10jährigen Körperschaft, deren Buf vor allem

(leii Rtihm der Universität P^s verbreitet hfltte. nnd die

alk* anderen Kollegien so überstrahlte, dass ihr Nani»' t;i^t

;;K'ichbedeutend mit (hMii der Universität üborlumpt wnrdp.

Aber die Sorbonne naiini nielit jeden auf, der Eintritt be-

gehrte. Znii u lisr verlangte sie von ihren Bewerbern, dass

sie Mitgliedf^r der theologischen Fakultät Avaren. d. h. dass

sie den Grad eines baccalarius der Theologie besassenj)

Denn erst durch das Bestehen des ersten theologischen

Examens wurde man ja in den Schoss der FaJtultät aufge-

nommen. Da man aber orst nach sechsjährigem Studium

Baccalar der '^rie nlogio werden konnte,"» so konnte Heynlin

nif'hr vor dem Herbst d<*s .Jahres \ U\\ darn!i dtMikfii. sich

deu Alitgliedern der tiorbonne zur Autnalune iu ihren Krois

za piasentieren. War diese erste Bedingung aber ei-füllt,

80 konnte man sich vorstellen und musste sich einer Unter-

suchung seiner persönlichen Verhältnisse und einer beson-

deren Prüfung unterziehen. Dreimalwurde dann, in Zwischen-

räumen von etira acht Tagen, von der Versammlung der

Mitglieder über den Antragsteller abgestimmt.^) Man besah

sich also di«' Bew^rbf^r recht genau, denn nur bewährte

n

iTeluhrten wollte man den Eintritt gest«'\tteii und es gab

viele Theologen in Paris- Schon die Aufnahme galt daher

als eine Anerkennung.^ ! Am 18. Juni 1462 wurde Heynlin

Mitglied derSorbonne,^) Wir müssen daraus zugleich schliessen,

') Gre. 31.

*) Thurot 135, vgl. auch Kaufmauu, GescU. tl. dtsch. Uiuvers. II, 270.

Gre. 30—32.

*) Madd. 141.

Reg. orig. des prienn de Sorb. 161. 46 abgedruckt bei Champ. S. 21

A. 1. — Am 3. Xttni 1462 beaiitr^;te H. seine Aufbahme, am 10. Jmii wurde

er duneh den Prior „sine bursa" d. h. als sahlendes Mitglied aa^nommen
uod dem Proirisor empfohleDp nnd am 18. Juni erfolgte die endgültige Auf*

luibnt als Sodos Sorbooae (d. b. als ordentliebes Mitglied) durch das Kollegium

der magtstri et Sodi.

Basier ZelCscIir. f. Gcsclu nitd Allenum. VI, 3. 24
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(luss er 1461 oder Anfang i46'2 den Grad des Bakkalanreus

dor Thoolfig-i«' (»rworben hat. Di«» Ehre war für ihn al>

J )«;utsclien uiü.sü <i;röss(T, als man soit dorn 15. .JalirlimHlt-rt.

nach dem grosseji Kriogt> mit Kngiund. solir national ge-

worden war und, obwohl die Sorl)onne statutengemäss den

Theologen ganz Europas offen stehen sollte, fast nur noch

Franzosen aufnahm.^) Das Studium an der Sorbonne, in der

Sache nicht verschieden von dem an den anderen Kollegien,

zeichnete sich dnrch den Eifer und Emst, mit dem es hf-

trieben wairde. vorteilhaft aus. A\ ähreiid anderwärts Übungon

lind \ tiilesnngen vernat lilässigt wurden und der t imvissoifio

Schlendrian R«*t'ormen über Ixetoniii n^i nötig iiiiKlitr». l*»^

wahrte die Sorbonne den guten ( reist, den ihr Siittor ihr

eingepflanzt hatte. Hier wurden die wöchentlichen Diapn-

tationen streng eingehalten, und so genau nahm man es

damit, dass sie auch in den Ferien stattfanden, und wenn

einmal auf den Sonnabend ein Feiertag fiel, nicht aof^

hoben, sondern nur verlegt wurden.*) Grosse Vorteile bot

die den ^litglicdern zur Wriilgung stehende reiche Biblio

thek,^) eine starke Anziehung in einer Zeit, wo die Bücher

noch so hoch im Preise st-anden.

Dieser Gemeinschaft der Sorbonne gehöite Heynlin also

seit seinem Eintritt in die theologisch«^ Fakultät oder doch

kurz nachher an. Seit dem Juli 1463 wohnte er auch in

dem Gebftude der Sorbonne selbst,*) und zwar bat er am

selben Tage wie sein Freund Wilhelm Fichet, offenbar al«o

gemeinsam mit ihm, um ein Zimmer^ was auch beiden be-

willigt wurde.^i Es ist das die erste Xachriciit von ein^r
,

\ erbindimg der beiden Männer, die später vereint eine $o

•) Gl*. 66.

«) Vgl. X. B. Thnrot, S. jip 51, $2, 6o, 74, 79, «4, 9«, 102, 159 •»*•

Ferner Bnlaeoi V, 727 luTharot S. 100, auch K. Hartfeldcr, d. Zmt. d. dtirli.

Hodudinlen am Ende d» M. A, S. 54—68, Hist 2tschr. 64 (N. F. 28)^

^ ThturoC, S. 132.
j

Vgl. besonders Fraakitn, La Sorboone, sm bibliotheque etc. Fenv
|

Gre. 57 ff. !

Man konnte Mitglied der Sorbonne sein, ohne in dem KoUegnuD

Kclhst /n wohnen. In dickem waren nämlirb nnr \o Zimmer zu vtrgebw.

die Mit^licderzahl betrut; aber zu Heyulins Zeit bereite ca. 140 (Gti bb)r

•) Phil. Fkh. 30, 85.
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rähmens\v»»rt<' Tat v()lll>riiii;t'ii s(»llt<'n. l luigfiis war ilire

Bekaiintschafr schon ot\v;is äliereii JJatiiLus, donii Ficht't.

«lor 145i» nacii Paris ^ekomiiKMi war. war beroits seit dem
U\. Dezeuiber 1461. also ein lialbes Jahr vor Heynlin, Mit^

glied der Sorbonne geworden.')

Wir müssen nun. einmal, um ein Bild von Heynlins

theologischem Studium, dann auch, mn ein Verständnis

seiner weiteren Erlebnisse zu gewinnen, einen Blick auf die

Hrdming des L<'lii'b(»triebes in dvr the()logiscli«'ii Fakultät

iNt Univorsiti'it I^iris \s .M f««n. Nach l>estaiitUMi<'iii Bakkalau- •

rt'atsexHUien l)egaiin danials für den Theologen eine mehr-

jährige L"Dl- und Lehrzeit, die der Vorbereitung anf die

böchüte akademische Würde, den theologischen Doktorat

diente, und in der er in Vorlesungen imd Disputationen

seine Beherrschung des kirchlichen Lehrstoff, in Predigten

seine Fähigkeit, ihn anzuwenden, dartun mnsste. Innerhalb

dieser Periode Ljah es nun drei Stufen, die sich hauptsäch-

lich iiacli »l'-m lM']ian(li>lt<-n (Teo^en<^tand unterschiciden. Die

•rste. .'twa 8 Jahre ULiilass.'nd. war einer Vorlesung über

•iie Bibel, die zweite, von der Dauer eines Jahres, einer

solchen über die Sentenzen des Petrus Lombardus gewidmet.

Während der ersten hiess man daher biblicus oder Cursor,

während der zweiten Sentontiarius. Nach der VoUendung
dieser Vorlesungen erhielt man den Titel eines baccalarius

fonnatus und es folgte nun noch eine vierjährige Stufe, die

der letzt<?n Ausbildung und derVorbereitung auf den Lizentiat

diente.*)

Wir haben also Heynlin zunächst als biblicus zu denken.

Ein solcher pflegte i\ber je ein Buch des Neuen und des

Alten Testauionts zu lesen. Eine derartige Vorlesung ist

uns in Hejnlins Manuskripten nicht erhalten, man kann
aber vielleicht annehmen, dass eine von ihm verfasste Arbeit

über die Hieronymianischen Einleitungen des Alten und
Neuen Testaments die in jener Zeit von ihm gehaltene Vor-

lesung ist. Wenigstens wird sie von dem Bibliothekar der

Basler Kartause, der Heynlin später lange angeiiörLe, als

«) Phil. Fich. 2b.

*) Thurot, 137—151.
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oino Pariser Vorlesmii^ bozoirhiiet uExpositio luciileuta

prologuriiin tarn voteris «[iiaui jiovi tostamt^iiti ab eodem"

(d. h. Johannes de I^pido) «(ut creditnn in schola parrhisi-

orum habita.") V) und steht in dem betreffeiidt n Codex un-

mittelbar vor der YorlesoBg, die Heynlin als Sententiariiu

gehalten hat.. Sie wird von dem Kartäuser als eine tüchtige

Arbeit gerühmt. Wahrscheinlich ist übrigens auch eine

oder die andere der ^quaestiones Sorbonicae^, über di«

Heynlin disputierte, und die in demselben Codex stehen, in

die Zeit zudschen dem 18. Juni 14G2 und seinem Abgang

aus Paris zu vrrsotzen.

Tin Jahre hatte HeyuUn seine Bibelv(;rle8ung be-

endet, es hätte nun das Sentenzenjahr folgen müssen. Aber

er hat, wie er selbst besseugt, über die Sentenzen erst im

Jahre 1467 gelesen.*) Was veranlasste ihn zu diesem drei-

jährigen Aussetzen seines Studiums und warum schob er

die Erwerbung seines theologischen Doktorats so lange

liiiiausy"*) Warum verliess er diu Sorbonne schon wieder,

in die er doch vor kurzem erst pinc^otreten warV Ks gibt

hieiiür nur eine Erklärung, «las ist seine Eiutiihning d»'>

Kealismus in Basel. Wenden wü* aber, bevor wir zu deren

Schilderung übergehen, unsere Aufmerksamkeit für einen

Augenblick aal den Stand der Entwickelung des HumauW'

mu8 in Paris,

Die humanistischen Stadien hattt^n in Paris bereits ein-

mal gute Tage gesehen. Schon am Ende des 14. Jahr-

hundf^rts maclitf man die Schüler in den Kollegien mit den

alten Autoren bekannt, ein Nikolaus v. Clemangis tni^ 'Ii'

Rhetorik in Ciceros Weise vor, ein Peter von Aillv und

Joh. Gtorson bekämpften erfolgreich die Scholastik, und ein

«) Vdrl. fol. I,

^ Vorl. fol. ii8: Lecturo M. Jolunnis de lapide in libros iententuron

in nomine domini incipit 1467.

*i Heynlin hat in der Tat bii snr Erwerbung sdne« Doklorpidet 3 bit

4 Jahre mehr gebraucht all voigeschrieben und ubiidi war. Denn & Frät

war auf 13 bis 14 Jahre bemeisen (Thnrot, 133, 13s, vgl. t* B. Heynlios

Lehrer Petrus de Vaucello, der 1423 mag. art. wurde (Bnl. V im Catalogusi

und 1436 Liaentiat der Theologie. (Auct. II, 525, Anmerkg. i). iieyvli&

aber ttudierte von 1455^1472 Theologie, also 17 Jahre.
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Xame wio der des Jean do Montreuil zierte den Kreis der

(Tj^lehrten, die don ^Stndia lumianitatis" gowoc^eTi wart ii.')

Als ahor diosf» grossen Mann^r in ilen 20er und ;ii )! Jahren

(los 15. .jjihrhiindeits gestorben waren und «Ii«' Sturme des

englischen Krieges das l^nd verödeten, sank die Bildung

wieder auf den alten Tieistjuid herab und als Heynlin bald

nach der Mitte des Jahrhunderts nach Paris kam, war von

Humanismus hier wenig mehr zn spüren. Die Homaniora

wurden damals als ein Anhang zur Bhetorik behandelt, über

die Rhetorik aber leonnteu die Magister, wenn sie wollten,

ausseronlrni liehe Vorlesungen halte n, und zu diesi^i Vor-

le>un<^»'n war 1452 weiter nichts voi'geschrielx'ii wordfn,

als da?i v ierte Buch von Boetius' Topica. also nicht einmal

in wirklirh klassisches Werk.-) — Als ich nach Paris kam,

schrieb 1471 der Humanist Fichet und zwar „Aristoteleae

disciplinae causa^ mirabar sane oratorem aut poetam phoenice

rariorem Lutetia tota inveniri.'^ Flehet kam 1459. Gerade
r

in jener 2jeit aber begann denn doch private Initiative

Besseres zu leisten. Einige Italiener, Joh. Baibus, Faustus

Andrelinus und Cornelius Vitellius lehrteii im Jalno \AW2,

die Vorskunst, gewiss nach klassischen Clustern,*) und

bis 145U weilte am fi'anzösiöchen Königshofe Gregorio

Tifemas. wohl der erste i^ner italienischen Humanisten, di«»

iu der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts die klassische

Knltur in Paris verbreitet haben. Er hielt, allerdings nicht

regelmässige Vorlesungen über Griechisch an der Universität,

wo ihn unter anderen R-obert Gaguin gehört hat, ein Freimd

Wilholm Fichets. der auch Jh yiilin nicht fernstand. Im

j;<^iuuintei) Jaliro kam «iaiin Fichet selbst aus Avignon nach

I^iri-;. jfMier begeistt?ri»* Anhänger einer feineren klassischen

Bildung, der im engeren Sinn als der Wiederhersteller des

rhetorischen Unterrichts in Paris genannt werden kann,

eines Unterrichts, dexu er ein Jahrzehnt lang seine be^te

Kraft gewidmet. 'Das alles waren, obwohl noch keine bo-

H Vgl. Job. Loserth, Atlg. Gesch. d. spät. MA. (1197— 141)2) S. 641.

Thurol, 82 IT.

») Cl Press. 72.

*) Thurot, S4.

»> Cl. Urig. 9.
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deutenden, ^) so doch vielversprechende Anfänge, und vir

werden nicht fehlgehen, wenn wir uns auch He}nilin nicht

fem von dem Kreise der Männer denken, die das Erwachen .

der klassischen Studien freudig begrüsstoii, und die aib

dem verkinK'herreii Formelwesen der Scholastik in v'uw
'

reinere und leichtere Atmosphäre liiTiuuszukunimen trach-

teten« War doch Fichet später sein bester Freund mid

standen sich die beiden Männer doch auch schon in deu
|

Jahren vor 1464 nahe. Auch werden wir später die Spuren

dieses Humanismus an Heynlins eigenem Wirken kemien

lernen.

Aber das alles war doch erst später. Wir würden nns

täuschen, wollten wir aiinchiiien. da^ss diese Einwirkungen

des limiiiinismus es hei Jiovnlin einstweilen viel über tla> ,

I

Stadium iler Anregung hinausgebracht hätten. Was ihnvctr- I

nehm lieh bewegte, was immer noch im Vordergrund seines 1

T>eukens stand, waren die alten, aus der Scholastik herge-

brachten Streitfragen, und war vor allem der Gegensatz
{

zwischen dem alten und neuen Weg. Die Basler Episode,

der wir uns jetzt zuwenden, spricht dafür deutlich genug.

') Dass der EinHuss eines (ireg. Tifernas docU »och nicht sehr tief giag'

beweist die Gräzität Robert Gaguins. s. DelarucHc, G. lilernos, »n Mcl»ngc>

d'arckeologie et d^bistoire 19, «^—33 iI^^99).

(ForUct/im^ fol^t.;
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Zur Geschichte Basels

und der evangelischen Eidgenossen im Zeltalter

des siebenjährigen Krieges.')

ijoh. Rud. I8eliiu/

Von Alexander Pfister.

Um die Mitte (iosXVTFT. J;(lii Imnderts traton (li<»K<>lonial-

and die Handelspolitik in «leti Vordergnind der Bestrebung<*n

<ler Mächte. England nnil Frankreich begegneten sich

namentlich in den amerikanischen Kolonien, tind beide

Staaten fanden dann auf dem Kontinent ihre Bundesgenossen.

Kinerseits entstand — aiuh mit Rücksicht auf dtus englische

Hannover fler pr. ussisch-englische N<'ntralitätsvertrag für

Deutschland. I>iese Annähfrnng ernin*'ne 1 .ud wig X V. au

die Zeit des spauinchen Krbiuigekrieges und au die religi-

ösen Kämpfe, und der König und seine Umgebung schrieben

dem Vertrag einen konfessionellen Charakter zu. Damit

traten die kolonialen und die Handelsinteressen bei den da-

maligen Zeitgenossen zum grossen Teil wieder etwas zurück,

und die Religion begann die Gemüter der Regienmgskreise

und der Massen zu bewegen; nur in den Kreisen der auf-

geklärten (Tesi»llscliaft acheint man (la\iin wenig berührt

worden zu sein. Der Wandel der Auscliauuni;'Mi und Be-

strebungen in der Tagespolitik iiatte sich vor allem in

Prankreicli vollzogen.

Die Mar<][uise von Pompadour, die früher in der Ge-

Kellschaft der schönen Geister und der Philosophen über

*) Durdi die vorliegeode Arl>eit habe idi nur den Versuch gemacht» den

{»olitiachen Strömunji^eii in <lcr Eidgenossenschaft in dem genannten Zeitalter

näher zu treten. An Vorarbeiten anf diesem Gebiete der Geschichtforschnii}^

mangelt es; daher ist der vorliegende Aufsatz mehr eine, freilich noch nnvoli-

ki>mmcnc Sammliitii^ dc^ Stollen. Vielleicht dirncn dicsr Sritcn einem Historiker

al«. \'orarbeit für ciiic (•mj,M'hen'le Betrachtung dit>cr Zeit und cin/cliifr ihrer

Vertreter. Ich denke M>r allem an J. K. Iscliu, von dessen iaiigkeit ich nur

cm unvollkommenes Bild entwerfen konnte.
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Kirche und Beligion gespottet hatte, sprach jetzt mit Ehr-

furcht von der Offenbarung nnd von göttlichen Gerichten,

und sie bemühte sich, wie sie sagte, den König zu der

Pflicht eines Christen zurilckznftüiren. Ludwig XV. <j;laubte

l)aM niicli soll)st. <lass or der katliolisclioii Kircho eiiuMi

Dienst erweise, wenn er Friedrieli d«»n (Brossen ül>« rwiiltijji'.''

Auch der üsternMchiscIie Minister Kaunitz stellte ili«;

püHtisdien Vt^rhältnisse von dieser Seite dar; die Vorbiuduug

zwisc hen Deutschland und England war ihm eine protestau-

tische Allianz, um den katholischen Höfen entgegenzuwirken.

So entstand iin Mai 17o6 der Bund der Habsburger mit den

Bourbonen, und ihnen schloss sich auch Bussland an, das

immer bestrebt war. dnr Expansionspolitik Friedrich«? do?<

(xrosst-n entgcgenzut loten. Diese Umstände lülirtcii /.niii ivri<

Auch die Eidgenossoi Icnktfi) ihr«' c^anze Auiiii*'i k<t«Lii-

keit auf die Kriegsniilchtr. \'(dk und Jiehünlen glaubten

nn einen T^eligionskrieg. Ilire Neigung galt den (»stti-

rcicheru oder Friedrich II. Als der Kaiser im Jahre 1737

gegen die Türken ausgezogen war, hatte der Bat von Ziig

eine öfEentlicho Andaciit veranstaltet und mit Glock<mgeläute

die Hilfe des Himmels för die kaiserliche Armee angerufen.—
Ganz gleich verfuhr dor Rat von Ztig auch während dos

si«'l)t*njälirigiMi 1\ rici^os.^ Xach iU-i Sclihicht von Kollin

Hess or tMni> öitentliche Andacht abhalten iiiul ( iott für drü

Sieg der kaiserlichen Truppen daidven. Auch in au» lern

Kautonen bekannten sich diu Katholiken offen zur Sache

des Kaisers. 8ic> waren fest ttbcrzeugtf dass dieser den

Sieg davontragen werde^ nnd der Ausgang der Schlacht b<>i

Prag hatte sie in ihrer Hoffnung nicht wankelmütig werden

lassen. Sin dachten frühzeitig daran, den Sieg auch für sich

auszunützen. In ihrer flössen Zuversicht hatten sie in dic8<»n

Tagen auch den buroniäischen Bund erneuert. *'i Der fran-

I) Ranke, Leopold von, Zur Geschichte von Oesterreich und fceusscii.

Werke, Bd. 30, pay. 173.

-1 Der Gesohlt bt«?frcMind, Bd. 14, pag. 143. Bossard, C, Historisch':

Zeitbilder von 1730— 1770 etc.

'•') Ersch iS: (Iruber, Allgemeiiie I n» \ rli .]) idie der \\'i»ciis< liulUu u"^

Kiiiiste, I. Sektion, 32. Teil, p;kj;. 142 und »43 uuier dem litcl Eidgcuossen*

Schaft, bearbeitet von Escber.



Zur Geschichte Basels etc.

zosiflcho Gesandte Chavigny wurde der Wortführer ihrer

Bestrebniif^en, die allerdings schon nach dem Frieden von

Aüclieii il748< an tl»Mi Tag gotret^Ti wanMi.

Chaviguy liatt-' im .lahi.' ITTMi mit »loiii Rai-^lierni

Heid('f];gor von Zürifli i'ine längerv Untern'<liing. J)or (Ge-

sandte «'iklärti', der König vod Frankreich wäro oHreut,

trenn sämtliche Kantono don Wunsch äussern wiinlcn. mit

ihm ein Bündnis einzugehen. Basel hahe sich für einen

solchen Bund erklärt, und Tillier und Ougsptlrger seien

auch dafür zu haben, wenn noch Zürich seine Zustimmung

gebe.

Das Bündnis — so erklärte Chavign\ — werde di«»

kathohscIioTi dit^ » vangelischen Ort«» einander nälier

bringen. Im die beiden Konfessionen oder denni N'ertreier

völlig auszusöhnen, vt^rhmgte er von den Protestanten die

Erstattung von Baden, das seit dem Villniergerkrieg den

evangelischen Orten gehörte. Am folgenden Tage lam

21. Sept. 1756) antwortete Heidegger dem französischen Ge-

sandten, wenn die Schweiz in diesem Augenblick ein Bünd-

nis einginge, so würde damit dor Anschein erweckt, als

wolli' di<> Eidgenossens* liatr am Kajiipte gegen Frieilrich II.

i iliM'li IUI II ; d.'hji der KiMiig von Preussen liatte (h'ti Krieg

sciion im August hegonnen. ' i Aus ihm Forderungen <ies

französischen Gesandten spracli im allgemeinen die Stimme
d*'r katholischen Orte, die den Bund mit Frankreich vom
Jahre 1716 abzuändern wünschten und die zugleich ihrer

Fonlemng in Bezug auf Baden Nachdruck zu verschaffen

suchten. Sie waren in einer siegesbowussten Stimnumg.

In den Urkantonen. in Luzern und Zug erwachte selbst di«»

Kriegslast, und verschiedene Regieiungen bereiteten sich

ernsthaft für den Kampf vor. Die Mannscliafren vom
It). Altvrsjahre an wurden zu AV^alien Übungen eiiiberuf(»n.

imd beim leisesten Gerücht standen die Kontingento der

Kantone bereit, um gegen die Andersgläubigen zu Felde

') Xeujuhrsblatt zum Besten des Waisenhauses in Zürich fiir p. o. i o.

Archiv für schwei?rerische Geschichte und Landeskunde» btg. v. H. Escher und

J. J. Hottingcr, Zürich 1^27. II. Bd. pa^;. 113.

N't ri^i. VöfjeHii, J. Kourad, Geschichte der Scüwcuurischea Kidsgcuoäscn-

HÜaft. III. Aurtage, III. Bd., pag. 321.
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ZU ziehen. So kam es schon im Sommer ITöG zn einem

Zwischenfall in Zug und Zürich.

Kin Kiuibo aus Scliwyz (in dor Sproiielinülil«' lj<MWä<lens-

wilt verbreitete das (Tenk-Iit. «lie Znger hätten di«> Absicht

Zürich zn überfallen. In Ziiricli und Zug nnielit»*ii sich die

Tnippeu kainpfberoit. In der Atitn'gung wurden in Zürich

clieaiiweseiid«'!) Znger beschiniplt und Bürger derkatholischcu

Kantone misshandelt und ins Gefängnis geworfen. Erst iiu

Januar 1757 wurde der Streit beigelegt und die Ruhe wiedt^r

hergestellt. *
>

In den cvanj^^elischen Kantonon herrschte vielfach eine

gedrückte Stimmung. Ihre Lage erschien den Zeitgenossen

bedenklich. Zu jeder Zeil uiussten sie sich fragen: wie wir!

e< Tins ergeiien, wenn die ()sterreiclier und die Franzosen

im Felde siegen — wie werden sich dann die katholisclien

Ortt» gegen übr^i- den evangelischen benehmen? Wäre es

unter den Eidgenossen zum Kampfe gekommen und hätten

die Evangelischen neuerdings den Sieg errungen, so hätte

der Nachdruck Frankreichs diese doch gedemütagt Aus

dieser Stimtnnng ist die Haltung der Bäte von Bern ioi

Jahre 175(1 erklärlich.

Schon im Juni 1756 traf Frankreich die Voiluit itungeii

zum Kriege, Auch die Schweizer llegimenter scillteu sich

auf dem Kaujpfplatze begegnen, und der l)erni9clie Oberst

Jenner hatte auf seinen Wunsch hin den Befehl erhalten,

mit seinem Regiment zur Einschliessung von Geldern anf-

zubreciien.*! Pie Begierang von Bern wurde verlegen. In

der schlimmen Lage, in der sich die evangelischen Orte

damals befanden, konnte sich Bern den Anordnungen nicht

•rnstliih widersetzen: denn Friedrich IL hatte damals <len

Zug gegen S;u hst n noch nicht begonnen. Die Beweise

seiner Überlegenheit waren noch nicht erbracht, und er

konnte für die Evangelischen zimächst üx h eine kleine

Hoffnung sein. Anderseits wollte das Volk die Sciiwache

des Rates nicht begreifen, noch verzeihen. Nicht ohne

') iVr tfcschichtsfrruml, Rd. 14, pajj. 14^. Hossard. (*
. Hi^torH

ZcithiUlcr von 1736— 1770 und Bd. 28, pag. ^78 kart. 1'., Hliiidcr Kriej»-

lariii in Zürich '^«'jjfn die Orte Sohwy? titid /u^. 1750 o. Wcinm.

-) l iiiicr, «icsrhichlc des l-reisiaaies Bern, Bd. V, pag. 233,

Digitizedb;
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Grund behaupteten damals die Augsburger- und die Frank-

furter Zeitnngen. in Boni habe sich das Volk orhoboii, um
dif> KegifTUiig zu zwiiig«Mi. gogeu den Auszug der Rrgi-

montei* aus Frankreich .Su Umigzu nehmen, uml ein Lütrirh. r

iilatt meldete damals. 5(> -(>0.(XX) evangelische Schweizer

hätten Befehl erhalten, die Waffen zu ergreifen, um deu

Kriegszng der Söldner gegen Friedrich IL zn verhindern.

Diese Ger&chte stammten teilweise aus Scbaffhaiisen und
drückten die Stimmung der evangelischen Eidgenossen aus.

Der Krieg, der im Herbst 1756 begann, war somit auch

den Zeitgeuosseu in <ler Schweiz vielfach ein Ixiiigeu um
Kirche und Religion. Diese (refühle und SiiiiinjuiiL;t'ii l)ei

K^^gierung und Voll\ erkanur'^ auch der Ratsh^^rr Tlt idrL:;^ r

von Zürich, als er nach seiner Unterredung mit Chavigny

von Solothnrn Tiach Bern reiste, um die Zumutungen Frank-

reichs mit TilUer zu beraten. Tillier hatte die Lage der

Evangelisclien richtig erkannt, und er fugte noch hinzu,

wenn England, Holland und Preussen auch bereit wären,

den evangelischen Eidgenossen zu helfen, so seien diese

Alächte doch zu weit entfernt.') Der Kat von Zin idi b«'sprach

die 'W'üiisclit' vtui (*havigny. und als dieser von seiner Reis»»

nach Paris zurückkehrte, erklärte ihm Heidegger im Auf-

trai^e des Geheimen Rjites von Zihich, dass mau bei der

von ihm in der Unterredung erklärten Ablehnung der Resti-

tation verbleibe.^ ^ wurden die Unterhandlungen abge-

brochen. Zürich durfte die Vorschläge um so leichter ab-

lehnen, als eben die erste Kunde vom Siege Friedrichs II. kam.

Wie die Behöwlen von Bern, so hatte sich auch Basel

bemüht, den Frieden zu walir< n. Der Bürgermeister Sannifd

Morian «'rliess am i). nkt()l)t'r I75M — also acht Tage uacli

dvm. Siege Friedrichs de» (irossen über die Österreicher bei

Liobositz ~ » in Schreiben an die Miträte und an den Ober-

vci^ Toll. Ulrich Schnell in Riehen; darin hiess es: „Dem-

nach Wir eine Zeithero missfällig vememmen müssen, dass

aus Anhiss gegenwärtig besorglicher Zeiten, an öffentlichen

') Archiv für schwei/erischc Geschirlite und I.nndcikuilde, hig. v. H. Escher

und J. J> Hottinger, /ürich 1827, Bd. I., p:v^. \22.

*) Vögelin, J. Kourad, Geschichte der Schwcizcrischcu Eidsgeuo&ben-

hthaft, IlL Auliagc, lU. Bd., i>ag. j22.

Digilizeü by Google
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Orthen und Znsammenkünfton auch sonsten bey anderon

Anlässen von denen im Krieg verwickleten Potentaten und

il<*reii UnderinMiimuiigon nicht nur vieles gercdt, allznfr«»v<'

niul oruMim ohmlhi'ilyiSftp Urteile gofällot. snudt'ni iinu()<"li

un>tauliaiie Zeitungen und Nachriehten ausgesMeüei v\ i id«'n:

Also haben Wir ein solches zu Herzen gezogen, und 11115

L!indsvätt*^rli( lier Fiifi^orge zii Abwendung alles Ungemachs.

Verdriesslichkoit und Schadens so unserem gemein werthen

Vutterland als auch Particular personen, hieraus entstehen:

Also haben dem Herrn hiemit befehlen wollen, seine Ammts

ündergebenen pnbliciien und an dieselbige die emstliche

"VValirun^ i -;ehen zu lassen, bey diesen Zeit üiiistäiidpii,

in Werekeii. so wohl als \\'ortt<^n sich ge<?en tifimude Ih^

däclitlieh autzuiidu'en, bey nl. nrlichen Orthen, nntl Anlässen

von gegenwärtigen Conjuucturen, nicht allzuirey zu nrtiieiicu.

sondern von denen mit einander im Kriege stehendeD

Machten^ sowohl auch Jenige. welche des Edlen Friedens

geuiessen, nicht andei'st als Wir mit geziemender Hoch*

achtungf also auch mit allmöglicher Behutsamkeit zu reden,

über ihre Absichten und Undernenimung sich alles iing<^

zitMiienden Ht^urtheilens sorgtäiti;; zu entlinltt ii. viel \voiiig«»r

durch AVort oder W»>rck sich einiger PiU tlu s liciikeit anzu-

niasseii ; liinKisst n aiicli der Auhl»i iMtung neuer nicht «gänz-

lich orwahrtcr Zeitungen weder mimdlich noch durch Briet-

wexol, es seye hier oder an ireniinde Orth. Mittheilung <ler

£xtracten aus Briefen, oder über die kriegende und anden*

Potenzen verfertigter Schriften sich zu mttssigen, bevorah

aber mit fiu'witziger Nachforschung neüer Berichten ans

Lobl. EydtgenosNonschaft auch mit bedencklichen und gv»

hihrlichen Reden über R(digions Sachen, (h^ren besondfrs

»•ine Zeithero viele so ungeziennMid als unge<j;nnidt'ti'. >o

nuin<ilich als schritt lieh ausgelireitet worden, wie uiclii

weniger luit unzeitiger Beurtlieiiung über derselben Zustaii«!.

>ich wohl zu hüten und vorzusehen, keine disscorts bedenk-

liche Erzehlungf und Ausstreuung anzunemmen, weniger

anderen beyzubringen und überhaupt gegenwärtig gefähr-

licher Ziuten also Rechnung zu tragen, und in Umgang vaA

(besprächen dergestaltf^n sich aufztiführen. dass niemand ot

Klagten und rnvvilleu Anlass gegelxMi, wmiiger ein oder

Uly
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iuul«Tor (lor Höchstoii ^laditou oiitiulirot wordo. wie dann

tlio (liskorts es >ch\\arlicl) zu v<'raiitwo!"toTi halitMi nml zu

^^ebühreiitlor Stral grzogiMi werden sollen: Womit Wir Uns

verlassen^ Gott walte über Uns in Gnaden.^ ')

Aas diesem Erlasse sprach die grosse Besorgnis, die die

Eegierung damals hegte. Den Anlass dazu gaben Gerückte

and private Meldungen aus der übrigen Eidgenossenschaft,

nach denen die Scliw^'zer Zürich über&llen hätten u. dgl. lu.

Der Rat von Basel hatte sich darüber in Schwyz in freund-

eidgenössischer Art erkundigt, aber die Landvögte zugleicli

mgewiesen. auf der Hut zu sein. m\d in den A\^aciit.stul)«Mi

unter den Thoren in Basel wurden nun jeweilen einige

Soldaten gelassen.^) Aus dem Schreiben des Bürgermeisters

Merian geht weiter hervor, dass »las Basler Volk seine Sym-

pathien für Friedrich IL ganz offen bekundete.*) Mit Rück-

sicht auf das benachbarte Frankreich musste der Bürger-

meister die Begeisterung des Volkes für Friedrich II.

niederkämpfen; anderseits sprach aus dem Erlasse auch

wieder eine grosso Liebe zum Frieden mit den katholischen

Orten.

In den gleichen Tagen wurde eben in Basel diesen Be-

stimmungen zuwider gehandelt und zwar von einem Manne,

der dem Bürgermeister Merian wahrscheinlich nahe stand.

Es war Johann Rudolf Iselin. Über die Bedeutung dieses

lyiannes igt schon verschieden geurteilt worden.') Eingehende

Studien über seine wissenschaftliche und politische Tätig-

>) Staatsarchiv, Ba».H-Stafh : Politi-chc-, X',

Staatsarchiv, Basel-Stadt; Xill er Kath«;prntokoll, 8, Weiuinoual i 7

') Ob der Streit ühcr die Fischt-rci Hüningf'n vom |ahre i7 V> l"«r

auch noch seine Nac hwirlaini^cti hattt-, \va^;c ich iiirhl zu beurteilen. Vcigl.

Vögcliu, Geschichte der Schweizerischen luuibgeuosseuschaft, III. Aufl., Iii. BU.

pag. 326.

Veq;U darüber: Allgemeine Deutsdbe Biographie, Bd. 14, pag. 611,

die Bii^raphie yoa J. R. Iselin, bearbeitet von A. BemooiUt.

Nenjahrsblatt com Besten des Waicenhanse« in Zaridi 1862, pag. 33.

Basier Jahrbach 18901 pag. 216« Wieland, Carl, Aus dem Leben su

Basel während des adttsehnten Jahrhunderts. Es ist dabei sa bemerken, dass

Professor J. R« Iselin 17*^0 schon i^cstorbcn war.

Beilagen 2 x\. 3 und Stadt-Bibliothek Zürich, Msc. L. 105; es ist ver-

mutlich eine kleine Selbstbiographie, die für das L«xikoQ von Leu bestimmt war.

üiQiiiZüQ by LiOOgle
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ki'it lVliI(Mi noch ganz, und docli sclieint es mir, als ol) st»iii

Wirken einer grösseren B»*aelitung würdig wäri'. VielK'iclil

hat man Joli. Rud. Iselin nel)en seinen» grossen Neffen Isaak

Iselin zu leicht vergessen. Hier soll in sehr unvollkommener

AVeise seiner politischen Tätigkeit gedacht werden.

Johann Hmlolf Iselin wurile inj .hihre 1705 in Biisel

gel)oren. Er war «ler Sohn des Johann .lakob Iselin. der

im .Jahre 17B0 an der Spitze der Basier Kaufiuannsclmtl

stand. Ans <lera Jugendleben des Johann Kudolt ist nicht.«*

in Erfahrung zu bringen. Im Alter von 21 Jahren voll-

endete er schon seine juridischen Studien in Basel und

unternahm dann ein<^ Reise durch Deutscliland. Holland und

Frankn'ich. No(di im gleichen Jahre j)romovierte er zum

J)oktor beider Rechte. Er verheiratete sicli darauf mit Agnes,

d«'r Tochti-r des Ii{\tsherni Daniel Louis. Im selben Jahre,

17*2<> wunle er zum Mitglied der Berliner Akademii» ernannt,

und zwei Jahre später begnügte er sich mit <h'r beschei-

denen St»'llung eines Vorstehers am Collegium alunmonnn

in Basel. Aus seinem Briefwechsel, den er von 1727 bis

1705 mit L<5U, dom Verfasser des Lexikons, unterhielt, ersieht

man die Fülle der Pläne und Gedanken, die diesen Mann

das ganze Leben hindurch bewegt^Mi. Im Jahre 1734 und

1730 erschien seine Ausgabe des Chronicon helvoticum; der

erste Teil ist nach einer Abschrift im Kloster Muri, mid

der zweite wurde unter Vergleichung mit dem Oi-fginal auf

(iräplang verfasst. Iselin wurde wiederholt gebeten, das

Werk Tschudi's bis auf seine Tage fortzusetzen, und es

mangelte ihm dazu nicht an Mut und Wissen.') Die Vor-

arbeiten, die Sammlung der AJiten, die Ordnung der Archive

nuissten vorausgehen, und Iselin selbst ging allmählich mit

seinen geistigen Kräften zum grossen Teil im politischen

Le])en auf.

*) Neujahrsblatt des Waisenhauses in Zürich 1862, pag. 23. Hier heisst

es: Er (Iselin) scheint sehr talentvoll, aber beständig zu sehr mit den vtr-

scbiedensten literarischen Projekten beschäftigt gewesen zu sein, als dzss er

zu einem gründlichen Studium hätte gelangen können, so dass er an Leu od

die naivsten Fragen und Begehren stellt, überhaupt mehr von ihm eniprini:t.

als umgekehrt. Vgl. hic/.u seine Briefe an Leu, Stadt-Bibliothek Zürich,

Msc. L. 103.
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Im Jaluv 1743 übornahiii rv div Redaktion (l«'r «Basier

Zpitniig". '
' und i]i iliesei- Stellung piit t;ilr<it<' i;r viuv r«*«!:«'

[xiiitische Tätigkeit. Mehr als zwanzig Jaliro iiahiii tias

Blatt die Kraft <les Marines in Anspmcli. Die ^Basier

Z<'iruiig*^ hat in diesen Jahren manche schwere Krisis er-

lebt; aber Iselin verstand es doch, sein Blatt za politischem

Ausehen za bringen. Man darf wohl sagen, dass die ^Basier

Zeitung" damalü im Rahmen und in der Bedeutung der

Pi'esse jener Zeit das wichtigste i)oliti9che Organ der Schweiz

war."i Im Jahre 174(1 erhielt Iselin einen Ruf als Professor

nach r.< \ <l» n : er sollt«' der Nachfolger des bi i üliiuten Vitra-

rius werden." Is<}lin war bcgiueit. und ein Professoren-

gehalt von 2UUÜ (Tulden hätte ihn nickt von Basel weg-

ziehen können, und doeh schrieb er an Ta»u: ^Wann rn.Mne

famille nicht dawider ist. so ziehe ich mit grösster J;>eude

aus dem Lande." Er war etwas erbittert, dass ihm durch

das Los keine angesehene Stellung in seiner Vaterstadt zu-

teil wurde.*) Seine Familie konnte ihn dazu bewegen, in

Basel zu bleiben und sich um eine Lehrstelle an der

Universität zu bewerben. In seim i- Disputation scheint

ihn diis Glück nicht begi'instigt zu haben, und auch das

Los, das bei der Wahl eines Professors entschied, fiel nicht

zu seinen Gunsten.

Im folgenden Jahre wollte Leu in Zürich eine „Schwei-

zerische Zeitung^ gründen, und er ersuchte Iselin, die

Leitung des Blattes zu übernehmen. Es war dazu bestimmt,

gemeineidgenössischen Geist zu pflanzen, und dieser Ge-

danke an sich gefiel Iselin selu' wohl; doch zweifelte er am
Erfolg und erklärt*', die Sonderbestrelmugen der Orte in

politiscluMi iMngen würden das Unternehmen vereiteln; jeder

Ort wolle gern alles geheim halten, was sich innert seiner

*) Sie heisst: Basler Mittwoch- und Samstag^Zeitung.

*) Vcf^t. Maiig<»l4, Fr.t Die Basler Mittwocb- und Samstag •Zeitung

1682—1796. Basel 1900.

Zu belin Tergl.: Allgemeine Deutsche Biographie XIV, 611; Lutz,

Nekrologe, pag. 248 j Nenjahrsblatt des ZürcherWaisenhauses 1863, pag. 23;

Ersch & Gruber, II. Sektioa, 24. Teil, bearbeitet von Esdier; Leu, Lexikon

Sapplement ; Scliweizerische Nat lirichteu von Zürich 1779.

Stadt-Bibliothek, Zürich, Msc. h. 105, pag. 375; 20. Sept. 174O.

*) Stadt-Bibliothek, Zürich, Msc. L. 105, pag. 365; 3. Novemb. 1746.

üiQiiiZüQ by LiOOgle
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Grenzen oreigno. Todesfälle. d.T l^>l)euslanl • iii- s M;iuuis.

Kirclien- niul Scliulsachen konnten Tiinniuul aiüregeu: a1»*r

(lio Poliiik sei gei'iüirlich. selbst in den evangelischen Orlen,

im ü,1pichen Schreiben beklagte sich Iselin, dass sein Brief-

wechsel in der Schweiz nun auch nicht mehr so nmfang-

reich sei^ wie früher. Er stellte aber in Aussicht, die ehe-

maligen Verbindungen wieder anzuknüpfen und in jedem

Orte mindestens einen Korrespondenten zu suchen. Im

November 1747 musste Iselin gestehen, seine Geschalte

häuften sicli dermassen, dass er die Leiniii^ d.jr .AUp-

meinen Schweizer Zeitung'* nicht übt^rneliiiit u kuime. Doch

versprach er, einen Rodnktor zu suchen. \i

Inzwischen wai* im gleichen Jahre 1747 der holiändiscbt'

(4esandte Onnozwe^er van Harren in Basel pingetrofien.

Er kam im Auftrage des Prinzen von Oranien, der eben an

die Spitze der Ganeralstaaten gestellt worden war, tun bei

den evangelischen Eidgenossen Truppen anzuwerben^ die

unter dem Oranier gegen den Marschall von Sachsen ziehen

sollten. Bisher hatte auch Ba.st l Hilfstnij)|)cn gewährt.

Nun stMiid aber Holland mit Frankrcicli im ottViien Kriege,

und so unisste Basel das Gesuch abweisen und die Werlh

ung«'ii verbieten.*)

Onnozweyer van Harren Hess dennoch in Base] Mann-

schaften werben, und der Hat sah sich veranlasst, die Werbe-

offiziere zur Bechenschaft zu ziehen.') Das geschah nameD^

tich mit Bücksicht auf Frankreich.

Auch fflr J. R. Iselin waren das politisch bewegte

Zeiten. Im Herzen und nach seiner Gesinnung war er ein

(iep^ntM* Frankreichs, und er hätte die Truppen gerne den

Generalstaaten zu Hille eilen lassen; aber in der -Ba«l*'r

Zeitun<i - sprach er gegen die Werbung; denn er glaubte,

die Zukunft bringe eine Verbindung zwischen Preussen tind

Frankreich, und darin liege die kommende Gefahr für die

evangelischen Eidgenossen. Er schrieb damals an Lea in

Zürich: „Ich kann nicht alles sagen, was ich denke; doch

*) Stadt-Bibliothek, Zürich, Msc. L. 103, pag. 439 ff.» 30. X. 1747-

3) Staatsarchiv, Basel; Xlller RathsprotokoU, 38. Nov. 1747 und Ratbf

Protokoll, II. November 174".

ätaatsarchiv, Basel; XlUer RatbsprotokoU, 1. Fcbroar 1748.
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kaim Hill klu^or Roliticus aus unserer lieiuigon Zeitung

jjchoii » uvas schliesseii/

J. H. LseÜB misstrante vor allein auch der Politik des

ßischofs von Basel und den freundlichen Bessiehungen dieses

Kirchenfilrsten zu Frankreich. In seiner Besorgnis am die

Zdcnnft derVaterstadt trat er mit seinen vertrauten Freunden

in derKi'li!::fiios.senscliat't in schriitlichem Verkehr niid erhielt

infolgedt'sx'ii von alh u S«Mten verrmuliclie Mitteiluiigon. dir

iliu nur unnützt'jwf^ise beunruhigten. Dies geschah nach

der Abreise des holländischen Gesandten; Iseliu liatte dabei

sein Hauptaugenmerk auf alle Bewegungen in Pmntrut.

Ihm war es damals sehr daran gelegen, die Neutralität und
den Frieden zu wahren. Seiner Stimmung nach der hollän-

dischen Werbung gab er in einem Briefe an Leu Ausdruck:

«wolle Gott, dass die Eidgenossenschaft wie vor Zeit*»n ein-

iniiti»; gewesen wäre und hey der XetUralität durchaus ge-

Wieben wäre, so wäre vieles nicht zu befürcliten."

Die Befürchtungen war«>n zum Glück nicht ganz be-

gründet; mindestens traten die erwarteten schlimmen Folgen

der holländischen Werbung nicht ein.

Iselin hatte unterdessen im Aushinch' ein l)edeutendes

••Vnsehpn erhingt. Kr wurde im Jahre IT')»» zum ^litgliede

<hM' tlorentiuis( heu Akiidt-mie zu Cortona und der arkadischen

Akademie in üom ernannt/}

Seine Stellung als Bedaktor^ seine vielen Verbindungen

and nicht weniger seine Kenntnisse und seine hohe Be-

gabung führten Iselin immer mehr auf das Feld einer frei-

lich unfruchtbaren politischen Tätigkeit.

Am 22. September 1749 hatte (teorg ll.ArthurdeVillcttt s

als Gesandten nach der Eidgenossenschaft abgeordnet. Er

nahm seinen Sitz in Bern. Wenige .Tahre später steht Tsflin

mit diesem Diplömaten in eifrigem Briefwechsel; er wird der

Agent Englands in Basel und in der Eidgenossenschaft

^1 Stadt-Bibliothek, Zürich, M>>c. L. 105, pa£. 46a» 13, Februar 1748.

^) Stadt-Bibliothek. Zürich, Msc. L. 105, png. 487, 9. Febnuur 1748.

^ Stadt-Bibliothek, /iitn h; Msc. L. 105, pag. 465, 30. I, 1748.

*) Stadt-Bibliothek, Zürich; Msc. L. 105, pag. 523, 6. II. 1751.
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Über seine Tätigkeit in dieser Stellung ist uns inclit^

bekannt.')

lüi Jithip 1758 kam <le Cliavigny als Vortrotor des Hol^>

zu Versailles nach Hnr KidG^onosspiist hatt . uii<l nnrli mit

»lit'seni Diplomaten trat Iseiin in Verbindung, als in Bi^'!

eine heftige Gähnmg entstand. Es handelte sieb uin eiut«

Ämterbesetzung. Der Bischof von Basel trat, krat't seiner

Hoheit, dazwischen, und Bern trug seine Vermittlung

Iseiin, der mit dem Bürgermeister Scholl befreundet war.

bemühte sich eifrig, die Parteien auszusöhnen, um eitieu

Konflikt mit Frankreich zu yermeidon. Er reiste selbst

nach Born und dann nach Solothnrn zum franzfisischen Ge-

sandten uiul inaclih» seine Veriiiittliingsvorschläge.^i

Zur gleichen Zeit war Iseiin von seiner X'aierstailr mit

einer schweren Ant'gal>e. mit der Fühniiii^ des Prn/.essos

um die Besitzung Michelfelden. betraut worden. Miclu-i-

felden (von St Luthvig nordwärts in wenigen Minut<*n zu

erreichen) war eine Domäne der Stadt Basel auf französiscbt^o)

Boden. 1695 war dieses Gut einem Bürger von Basel ver-

pachtet worden. 1707 übernahm der Sohn des vorigen

Pächters die Besitzung für sich und seine Nachkommen

unter der Bedingung, dass die Pächter st^^t« Bürger voo

Jias(d sein müssteii: /tidem wurden sie verptiic ht^ t. auf ilir»'

Kosten eine Stallung zu bauen. Dieser z\vi'itu;.'!i;iiititt

Pächter ertrank 1724 im Rhein, ohne seinen Ver|jllichLuug«Mi

nachgekommen zu sein. Er Jiinterliess eine Witwe, eim'ii

Sohn und di» 1 Tik liter. Im Jahre 17H5 wurde der Vertra^j

von Basel gekündet: aber der Rat der Stadt liess Müde

walten, und die Pächter von Michelfelden erklärten dann,

sie hätten eine Erbpacht und Basel müsse sie für den Ver-

zicht auf Michelfelden entschädigen-. Klingelhoffer.*) der

Schwiegersohn der "Witwe, nahm (hiranf Besitz von einem

Teil des Gutes, ubschoii er nicht Bürger von Btvsel wv.

*) Ver^l. Beilagen 7—20. Die HmlIc pohtii^chcn InhalU sind »ab'-

j»cbciDlich von iscliit selbst vernichtet worden.

2) Tillier, Geschichte des Freistaates Bern, V. Bd., pag. 235, 236. Va|F>

auch Stadt-Bibliothek, Zäricb, Msc. L. 10$ aus diesen Jahreo. .

*) Vergl. Beilagen: 8, 9, 10, 11.

*) Hauphnaon im Regiment von Nassau.
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Xmi begann ein InngwieiMg» r Prozess. der in Kolmar zu-

sttodifz: war. Bn^l suchto diese Instanz zn umgehen und

einen Entschoi«! dnich Intendanten cler Provinz liorboi-

ziiführi'ii. Diese ."scliu -mx» AnlgalM* sollt»* .1. R. Tselin lösen.

S» iii Freund und (lönner, Professor Joli. Daniel Sehoepilin

in ätntösburg. der in Hofkieisen ia Paris seiue guten Freunde

besass, macht«* sein<'n Einfhiss vergebens geltend, und so

mnsste der Streit dem Gerichte zu Kolmar zur Entscheidung

überlassen werden.*) J. K. Iselin war im Jahre 1754 selbst

in Kolmar.*)

Kaum waren diese Geschäfte von Michelfelden erledigt,

so kam die Zeit des siebenjährigen Krieges und für Iselin

damit Tage einer lebhaften politischen Tätigkeit. Zunächst

'M-folgte eine XtMii;estaltu]ia; der noiinsihen Rr/irlnnigen

• 1er Staaten nacii d«H' konlessiunellen Zusammeiii;» hi aigkeit.

Osterreich und Frankreich einerseits. England und Preusseu

anderseits. Iselin. dessen politiscbes Handeln und Strel)en.

wenn immer möglich, eine entschieden konfessionelle Rich-

tung hatte, wie das seiner Zeitgenossen, mtiaste namentlich

an der letzten Verbindung Freude haben. Im Oktober 176<>,

in der Zeit, da Bürge imeister Merian vor politischem Brief-

wechsel warnte, wandte sich Job. Rud. Iselin an Zimmer-

nmiui. den Legationssekretär von Hessen-Kassel in Regens-

l)urg.'( der aus der Schweiz gebürtig war. Diesem schrieb

T<"lin im engsten Vertrauen einen Brief, dessen Tnhalt

Ziiumermami dem preussischen Comitiaigesandten Baron

von Plotho in Regensburg niitt<'ilte. Dieser fibermittelte

den Inhalt des Briefes dem König Friedricli dem Grossen.

In diesem Schreiben sagte Iselin: ^dass obwohl die Schweitz

die Neutralität erwählet, dass solches in Ansehung aller-

höchst deroselben (BViedrichs des Grossen^ nicht zu ver-

'\ Ühcr J. 13. Sciio«
]
.iliu vergl. Allg. Deutsche Biographie, Bd. J2, pag. 35«>,

bearbeitet von W. Wiegantl.

») Vergl. Beilagen: i, 2, 3, 4. 5. 6, 7.

Vaterländische Bibliothek, Briefe au Iselin, M. 16, Bd. 7.

*) Ans dDero Brief von Plotho an den König ist oidit oiiher enichtiidi.

wer dkster ZimiDermann war. Der bekannte J. G. Zimmemiann war damals

noch hl Brugg. Vergl. Allgemeine Deutsche Biographie, Bd. 45, pag. 374,

Rodoir bcher.
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Ktehen und somit dio evangelificheD Schweitzer Cautouf

bereit (sein) würden, E. M. als die (sie!) feste Stutze d«r

Protestanten so viel Ti-uppeu, als verlanget würde, eq über-

lassen und komme es nns (d. k dem König und seiii^n

Ministerin nur daniut an. im (Juhoimon zu handeln." Ploth<i

vorsprach dvin L*»jnjationss.'kretär Ziiniiierniann. «lie En»fl-

nungen Isolins goh<'iin zu lialwn. uml au^ ili»^soin Grniuie

mögon sich Tselins ßrioie in <l('r Akt<*nsanmjUing «BüciuT-

Censur** vorfinden.*) Plotlio trat sofort mit Iselin in Ver-

bindung. Auch in Berlin fand das Anerbieten Iseliiiu An-

klang; denn Podewils, der proussische Minister des Aussein,

begann nun mit dem Bedaktor der „Basler Zeitung" eineu

Briefwechsel. Der Minister ermahnte zudem den Barou von

Plotho in lii'gonsburg, ^(\(*n guten Canal**, d. b. die gnt<»

Verbindung in Basel, zu erhalten und die gute Gesimiunj;

der evangelischiMi Kidj^enossen zu pflegon. Er wurde form r

beauftragt, sich von Isflin <i;enaii<'r erklären zu lassen, auf

welche Art und Weise Preussen mit den evangelischen Ortm

unterhandeln könne. -i InzwiscIifMi hatte Iselin den [ircn^-

sischen Minister Podewüs gebeten, ihm für seine -,Basler

Zeitung'^ Berichte und Korrespondenzen einzusenden. Im

vergaugonen Jahre 1756 — so klagte er — habe die Prosw

der Gegner in der Schweiz die Spalten mit der Erzählung

der Heldentaten der Österreicher ausgefüllt; er und die Ge-

sinniuig-genossen Fnedrichs IL hätten dabei keinen Ausweg

gefunden, um si< li mit dem König von Preussen in Ver*

bindnng zu .><'izi'ii. Das ovaii;^<'lisrhe Volk in drr Schweiz

habe dadurch den (iHuuben an die Waftenertolge Frieiirichs

beinahe verloren, und doch sei es so wichtig, sich die Sym-

pathie des Volkes zu wahren.") Auch ans diesem Grunde

sollte der Minister Podewils dem Bedaktor Iselin Stoff liefern

oder liefern lassen, damit die Schweizer Presse die Sacke

des Königs von Preussen verfechten und die Sprache der

1) Kgl. Geheime» Staats-Aichiv, Berlin, R. XI. 260 b. Kcfeiiibaiis, deo

16. Dezember 1756, Plotbo an den Könis-

^ KgU Geheimes StMte-Arehiv, Berlin, R. IX. t6o\K Berlin, dcp

25. Pecember 1756, PodewU« an Plotho.

*i KgU Geheimes Staats-Archiv, Berlin, R. 9. F. Sa. Bttcher<Ceenr

1740— >77S* Iielln an Fodeuili. Basel, den 5. L 1757.
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evangelisciiou EKlgoiiossen fiihn'ii könne. Der Minister in

Berlin erfüllt*^ du^ AVünseli© Iselins. und Plotho wurde auf

diese Weise der Ke^^t nshiirger Korrespondent der „Basler

Zeitung^, während Podewils für die Liefening der neuesten

Nachrichten aus Berlin besorgt war. Damit hatte die „Basler

Zeitung^ zwei der bedeutendsten Korrespondenten gewonnen,

QDd sie ersparte sich wahrscheinlich auch grössere Auslagen

an bezahlte Berichterstatter.^^ In den gleichen Tagen er-

inelt auch der (Touvernenr von Neuenburg, der Marsehall

Vdii S( liotrlaii'l. deTi Auftrag, sich mit Tselin zu \ <'i-l>iii(ltMi,

Hill ilicsj'ii in seiner j)ol itiselien Propagamia zu unterstützen."-)

ni*^ser Gouverneur ist eine zu interessante Persönlichkeit,

als dass wir ihn nur so obenhin erw&hnen könnten.

Der Marschall von Schottland, damals allgemein unter

dem Namen Milord Mar^chal bekannt, war 1685 in Schott-

land geboren und diente zur Zeit der Regierung der Königin

Anna il702— 1714) unter Marlburuugh. Zur Partei der

Toiies gohört'iul. war er bei dencni. di»» im .lalire i71U

Jakob Eduard, den StiefbrndiM* der Königin Anna, in den

Strassen von London zum König ausriefen, um das Haus

Harmover von der englischen Thronfolge auszusehliessen.

Da« Unternehmen scheiterte, und der Marschall von Schott-

land trat in spanische Dienste. Nach einigen Jahren finden

wir ihn am Hofe Friedrichs des Grossen. Schon am 30. Sep-

tember 1754 wird er dann der Nachfolger von Natalis in

Neuenbürg. Hier wollte der bettigte Ki it gsmann die Kennt-

nisse und Erfahrungen, die er auf seinen Falliten gesammelt

hatte, verwerten.

Er gedachte beispielsweise, die Waffenfabrikation, die

<T in Spanien beachtet hatte, in Neuenburg einzuführen.

Sein Einfiuss daselbst und in der Eidgenossenschaft scheint

jedoch nicht von schwerwiegender Bedeutung geworden zu

sein. Vielleicht ist dieser Umstand auf sein sonderbarem

Wesen und auf seine Anscbauungeii zurückzufahren; denn

'I Von Schrilitiieldimgen aus Deutächlaüd spricht Ineliii auch vor dem

XUIcr Rat am HpuuuhuiI 1757.

') Kgl. 1 icheitKcs Staatn-Archiv, Bertiu, R. XI. 2(»ü l>. Beriiu, den 25. Dc-

/.tmtter 175O, Podewils au i^lolho.
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diese fumlen im damaligen Neuoubui'g weder Anklang nuvh

grosses Verständnis.

F>er Marschall von Schottland und seine Uiiigebun^:

waren den Nononlnirc^rTn und auck Aveiteren Kreisen Sonder-

linge. Als der Marschall im Jahre 17B7 nach Sildrussiaud

eilt^N lim seinen verwundeten Bruder beimzubriugeQf da

fand sich in den Buinen der Stadt Oczakow, die eben von

den Hussen erobert worden war, ein armes TürkenmSdchcii

Em^tulla. £s war die Tochter eines Janitscharen-Haiipt-

ipannes. Per Marschall von Schottlanil führte sie nach

Neuenhni'g, und zu gleicher Zeit war er auch in den Rositz

des Tartaren ll)raliim. tles Kalmücken Stephan und

Negers Motciio gelangt: sie alle waren ihm als Skla\'en zu-
|

geteilt worden. Da der Marschall unverheiratet war, st»

gründete er si( h nun aus diesen Vertretern der verschieden*»!!

Rassen und Heiigionen eine bunte Familie, indem er ssie

alle als Kinder adoptierte.') So mochte in Colombiers ein

seltsamer Familiengeist herrschen, als sich später noch Jean

Jacques Rousseau dazu gesellte.^

Diese Gesellschaft bildete ©inen Gregensatz zu den Xeueu-

bnrgerii, und <liose indem ifizierten sie init Recht mit den

Vertretern des neuen Zeitgeistes, (legen diesen hatte (l»'r

neuenliurgisrhe Kl»'rus den Kampf begonnen und tiüme ihii

zunäcliät auf religiösem (iebiete. Nur ein kurzes Beispiel

aus dieser Bewegung.

Im April des Jahres 1756 erschien im „Nouvelliste

Suisse** ein Zwiegespräch zwischen Calvin und Servet, in

dem der Verfasser die Intoleranz der calvinistischen £irche

oder deren Vertreter geisselte. Die neuenburgische Geist-

lichkeit fahndete nach dem Verfasser und hielt am 5. Mai

i7ü*> eine Versammlung aljj in der bliese unschuldige Zeirung»-

») Mu>vc Ncuchdtelois, Bd. I. iHfi
j, pag. 4J ff. Boabute, J. H.

jjouvcrneur Ue Neuchatel, Milord Marechal.

Die Kalmücken haben damals — io bcheint c% mindc^^tcns — eine be-

sondere Be;u:htnug erfahren. So schenkte die Kaiserin von Russlaud bei-

spielsweise eineu Kalmücken der Herzogin von Badeo*Durlacb, und dioe

sandte ihD in du Philanthropin von MarscUitts siir Autbildung. Vergl.Bci'

lagen 21« 22.

*) Koacsean, J. J. Confmious, livre Xn.
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plaaderei verdammt wm*de als „licentieuse, hiirdie, tdm^rairef

qui porte attointf» k la Doctrino reijue dans rE^Hse Pn»-

it^stantf Kpfonnee.*' ' I Die Zonsiir musst»' diMn Klerus zur

Seir«^ •^r^'lMMi imd <lom Blatte jpiic Publik;it ion über religiöse

Stiviilragen verbi»'t«*ii.-) Der Marschall von Scliottlaiid ver-

hielt sich dabei stets neutral, uml seine Gleichgültigke it in

religiösen Streit fn» gen musste tlett Neuenburgern vertlächtig

vorkommen. Wir düri'en annehmen, dass C<donibiers mit

soiner bunten Gresellschaft den Nenenburgem als eine ecbte

Heideninsel Inmitten' des gottesfürchtigen Fürstenttuns vor-

gekommen sei.

Im Febranr 1756 suchte der Marschall engere Bezieh-

ungfMi zu (h'U Eidgenossen zu gewinnen. Kr reiste nach

SnlDtlmrn. um die alten BiiiMh« zu «'rnennrn. uixl der «Xou-

velliste Snisse'* bemulite sich, dieser üeise eine besondere

Bedeutung zuzuschreiben. ""*)

Vom Minister Podewils wurdt' der Marschall von Schott-

land niui auch beauftragt, mit Iselin i u Verbindung zu treten

und der ^Basier Zeitung'^ mit Meldimgen zu dienen. Er

konnte das um so leichter tun. da er ztmi Freundeskreis

Friedrichs des Grossen gehörte und mit diesem in direktem

Briefwechsel" stand. Seine Meldnng«^n kamen also aus bester

Quelle. I'it' ..Basl.'i- Z. ituiig- hatte somit voitreffliche Be-

richterstatter gewonnen. Es ist anzuufdimen, dass gleiche

') Lc Xouvelliste Sui&üc, historiquc, politiquc, literaire et amüsant.

Xeuchatel pag. «ji.

^ Le Nonvelliste Stiüse 1756, pag. 126.

s) Ce Seignettr en revint le 38 extrement satisfait de rActidl et des

Honeun qn*on lui a rendu dans ce Voi'age. Son retoar fat anonce par qnel-

qiies decbaiges de Canon» et les Peaples de cet Etat »'empmsereDt a doner

des marques de la Yoie qirils resscntoient : La Conclusion de cet Afaire,

auroit encorc Hugmentf, s'il eut ete possible, lc« Seotiments de /ele, d'Atache-

ment et de Respect dont les coenrs sont rempli«; pour S. M. et pour son

Illustre Representaiit T,e Nouvelli-te Siii^sc, l ebruar 17 5<>, pag. <)4. Diese

Zcitnn^ \v.ir bekunut unter dem N.inicn ...Mercurc Suissc". So war ein Blatt

Ijtlitclt, dai vDii r732— 1 747 Neuenburg erschien. Le Journal helvclitpic

erschien später in Neuenburg unter der Redaktion von Chaillel ; dieües Blatt

ciog 1784 wegen Mangel an Abonnenten ein. 1787 erschien dann le,Journal

de Utt^ratnre et de politique** ebenfalls von D. Chaillet. Vergl. hierüber

i^Revoe historiqoe «audotse** 1902, p. 213. Mailleler, Paul» La Presse vau-

doise dans la seconde moitie dn XVtlle siecle.
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und ähnliche Berichte auch andern Tagesblättom in Deutsch-

land zugingen; doch war die „Basler Zeitnng*^ immerhiii

eine Quelle für grössere und kleinere Blätter in Süddetttsch-

land und namentlich in der Schweiz. Anch d«T .Xonvollisro

Sniss»'-. diT vom Jahre 1748— 17r»9 in Xt ui iiburg erschit^n

nii<l iKu h <lein Z«Hiß^nis von .U^h. ]\n<l. Isdin iilxTall <^»'l«'-i'n

wurde, vcrülir-utlichle Briefe, die der Marsehall v<tii Schott-

iand aus Berlin und v(»m Kanipiplatze erliielt. Auf diest?

"Weis*' wurde die Begeisterung lür Friedrich di»n (Trossen im

Schweizervolke genährt.

J. R. Iselin machte von den Berichten, die er aus ver-

schiedenen Gegenden erhielt, einen ausgiebigen Grebmuch.

Die ^Basier Zeitung*^ aus den Jahren 1756—1762 lag mir

leider nicht vor; ich kann daher kein genau*»« Urteil tiW

(h'ii Ton und die Sprache des Blattes fäUen. Isrlin wwnW

heschnhligl. M'iui" Stiimimiig zu (xunsten Friedrichs II. ini<-

gedrüekt und diesen letztem und seine Armee auf Knst»ii

des (iegiiers verherrlicht zii halien. Es fehlte auch nicht

an Klagen üher die Sprache der ^Basier Zeitung'', (.'havigny,

der französische Gesandte, benutzte seine Privatbeziehaogoii

in Basel, um seine Klagen oderWilnache anzubringen. Er

gab dabei zu verstehen, dass die Politik der ^Bdsler Zeitung*^

der Handelsstadt Basel Schaden bringen könne. Zu einer

eigentlichen Klage sah sich Chavigny doch niclit veranlafst.

Aui h ( )sterreich fühlte sich (hircli die ^Baslei- Z» iriiii:j;"

an seiner Khre verletzt. l^i'wenix rLC. <lcr Präsitieiir <ier

Kammer von Konstanz, schrieb dem llate von Basel einen

geharnischten Brief und drohte darin, di«^ Z. ifung in öster-

reichischen Gebieten zu unterdrücken. Er klagte in diesem

Schreiben, dass die „Basler Zeitung^ von den ^dermahligen

Knegs-zeithen gegen alleWahrheit^ schreibef und sie Sprech«

auf das „gehäzzigste'^ von der kaiserlichen Armee, sogar

auch öfters werde „Ihro Kays. Königl. Mayst. ganz nider^

trächtig hingeschriben und in das Publicum hinauss

streuet.*^ T>ie Kammer von !\<m>tanz könne .,dize bey dem

Publicu gar ansrt»zzige sachen >'i gleichgültig Vorners nni'«

8owcniger mehr anselK^n**. ;ille g<'druckt*'n 8aclien den

Zensoren vorgelegen hätten. Lewenberg om])fahl sodann

dou) Kate von Basel, die Zeitungsschreiber and Zensoreu
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ZU -iJiolir Wall i lit'ir umi hesoheüieiiheit" uimI zu eiiitT ^oliii-

iinsriizzigon Schrei i)art a!i7<nhnlr*'ii.'i Iseliii hattM sich daraui'

vor den Xlller Ken ten zu irchtk»! tigcn. Er zi'igif dabei zu-

erst .seine ^'e^^vluuleruDg über die eiugelaufiMien Klagen. <lu

er sich die Pflichten eines uni)arteiischeii Sc In ift >tell(>rs stets

vergegenwärtigt habo. Er liabe nur gedruckte Zeitungen

lind SchriftDieldungen aas Deutschland benatzt nnd sei da-

bei allen ^verkleinernden'^ Redensarten gegemlber Öi<it4>rreich

ausg«'\vichen.'*

Im folgenden Jahre beschwerte sich Frankreich nener-

fliiigs über die .. f^asler Zeitung". Der (Tesandtsc haftssekretär

\»'rtinniit schriel* danib*>r an flen Dreierherrn ürtiiiHnn. der

die Klage den XTTIer Herren idx i inittelte. Isolin *'iits< hul-

digte sich daraut beim franzö-^^isclien (gesandten, nn(i damit

war die Sache wieder erledigt."'/ Fninkreich sowie Oster-

reich hatten jedenfalls eine übertriebene Empfindlichkeit

bewiesen; darüber kann nach dem Urteile des englischen

Geeamlten kaoin ein Zweifel walten.*»

J. R, Iselin hatte inzwischen mit Podewils nnd Plotlio

eifrig weiter nnterhandeU, nnd es scheint, als sei man in

B»'rlin auf sein Anerbieten, die Neurtaliräi zu l>reclieu und

iür den König in der Sehweiz llilfsvülker zu sannnein.

»'iiigeg-angen. Der König Friedrieh II. hatte schon im

Frühjahr, sogleich nachtlLun der Vertrag von \'ersailles be-

kannt geworden war, und auch schon fi üher in der Schweiz

zu werben gewünscht^) Im Juni 1756 war der Ailjutant

des Prinzen Carl von Preussen zu diesem Zwecke auch nach

(iranbünden gesandt worden.') Iselin war schon zu Beginn

des Jahres 1757 von Plotho aufgefordert worden, genauer

zu erklären, wie er sich die Aurfiihning seiner Pläne nnd
Anerbietiingen denke. In seiner Antwort trat er nun von

seiner früliorcn Stellung in dieser Frage einen Sciiritt zurück.

>) Staatsarchiv» Basel-Stadt : J J J No. 7, 1683— 1809. Constanz, deti

25. Juni 1757.

•') Staatsarchiv, Hascl-Stach, Xlllcr KathspiotakoU, J"'' '757-

3) Mautsarchiv, B.-vsel-Stadt, XLUcr Kutbsprolokull, 27. Juh loS.

\ crgl. Beilage 13.

Vergleiche Bodmer. J.J., Denkschrift zum 200. (icburtstaj;. Zürich n>oo.

•) Stadt-Arcbiv« Chur, S. J; T X, pag. 171.
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Er erklärte, er babo sich die Wünsche Preussens reiflich

überlogt' und sicli auch mit seinen vertrauten Freunden in

(l«»r Schweiz hemt^^n. Alle Gesinnuii;^>^en(issen w&ren

\\ iili, i\vm König \ im Preiisson l>»»iziisroli(»n : doch die Au>-

tiilirunc^ diosor Pläiip zieli«' deu Kriog aut' Scli wcizerhodcii

:

die ('vang<'li.s('li«^ii Kidgein^ssoii sricn aber immer iM iniiht.

ilen Sclu'in <ler ^Uiiparteiliclikeit" gof^enülKT den. kämpteu-

doH ^[aclitt-n zu waliren. Iselin in^te dann im gleich»^«

Schrei b«^n hinzu, trotz alledem würde man dem Kuuig

einige Regimenter Schweizer Tru]>pen zukommen lassen:

doch, fragte er, wie man diese Mannschaften nach Pretuiäeii

führen wolle? Femer erklärte Iselin, er habe imiuer

eine engere Vorbindimg <ler protestiui tischen Staaten her-

IxdgHwün.silil und iH.'grfili- nicht, wie Holhmd in dies.-n

Tag«»n eino Fieduktioii d«*r Söldncitnippmi Vorgenoinratii

habe; die Schweizer in Huihnul wären gerne in preu>isi»cii*

Dienste getreten: doch habe Preussen deu günijtigen Zi-ir-

jmnkt für eine Anwerbung dieser Truppen versäumt. ' Iselin

spricht in verschiedenen Briefen von seinen Freunden, die

mit ihm geneigt waren, dem König von Preussen zu helfen

und die schweizerische Neutralität zu opfern. AVer diese

Gesinnungsgenossen waren^ können wir leider nicht mit

Bestinimtheit sagen. Indessen sind uns IsoHns Vorbindiingen

zmn o;iT)ssen Teil bek.uinT.-i Es ist möglich, dass er sclum

in den .Jalirer» l?')? nnd 1758 mit Johann (leorg Zimiufr-

mann von Brugg verkehrt hat; ih-nn am 11. Septenil'r

1708 meldete dieser dem Dichter Haller in Bern, er huiu'

am Tage zuvor ans Basel einen gedrtickten Bericht ühi-r

die Vernichtung der Russen bei Zomdorf erhalten.^) Nach

alledem, was uns über Iselin bekannt ist, zweifeln wir kauui.

dass der Bericht von ihm kam, und wir schliessen daraus

') Geheimes Stnnts- A nbiv. Berlin, R. •). K. 2 a. Büchcr-Cciisur i;4'*

Iii«» 177;. I*din nii roiic\vi!>. liascl, den > I. i7 5"«

') Vaterläuilisthe Hihliothclv lu ß.iscl, ßiicfc l4>clm II. M. l^.

*) Ischer, Ktidolf, Johaua Georg Zimmermaans Leben und Werl»

Bern i«<j2, paj:. 244. ZimniermaiiD «n Kaller, am 11. Sept. 1758: .J'ai rep»

bier de Bäte une relation inprimee de la de&ite celebre des Kiam> 0

inroit qne les Pnissiens ont empört^ troi» vicloires comecutives 1e 2$,

et le 27. Tout cela tieot dn miracle. Je toe flatte que cet Barbwe» x*"*

extermip^s.
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znsrieitli. (lass Iseliii «lurcli iUmi Bii«'f von KonstMiiz iiml

<liu\h d'w Einsj)raclio Fraiikreicii^ in.' Pn»pa^aiuia für

Friofirich lU^ii (Trossen koinfswogs uulg»'g«^lj<'n liabe. Auch
in Zürich hatte Tsdin seine Freunde. Wir wissen, dass »*r

jiiit L« n in Bi ieiwecliseJ stand; doch ist in diesem Verkehr,

soweit die Briefe vorliegen, seine Stellung zu Prenssen

nicht zur Sprache gekommen. Isolin unterhielt zudem in

allen Kantonen Beziehungen zu den angesehensten Männern

;

aber seine Briefe sind uns leider nur teilweise erhalten und
di#^jenigen seiner Freunde nur, insofern sie literarischen In-

haltes siml oder liann über weniger bedeutende ]>oIitist'he

P'rtMg^nisse un<l Best leltungen beriehten. Unt-i- (iieseii

Freunden und Bekannten treffen wir folgende Namen: Pro-

tessorSchoe j)fiin (Briefe von 1708 1. Pfarrer ( Jernler 1 1 753 1778».

.Tosua Hofer 1 17^)2— 177()i. ') alle in Strassbur^^: (^roos in

Karlsruhe (1776), G. Herbort (1761i, De Buren {iim, A. TiUier

(1762), A, V. Piesbach (1736—1769). H. Stettier (1731s

B. Tellenberg (1762), R. Sinner von Balayer (1765), alle in

Bern; Bürgermeister Scholl in Biel (1754), Pfyffer in Luzern

(1775—1777), Vertniiller (1754), M. Usteri (1762) utid Weiss

in Zürich, J.J. Bodiiiei in Zinirh i \ von Meyenburg; und

Pfi Rter in Schaffhau "-''II (17">4iind ITTD). l^aiidanmiann I

Wetter in Herisau 1 177Hj. iStadtschreiber Wegeiin 1 177<»i und

Daniel Zyli, Sekretär des Abtes in St. Galhn 1741). Land-

animanu Job. H. Martin 1732), Samuel Heer 1 1754) undTschudi

(1734) in Crlams, Abt Bonaventura Bucher in Muii^ und zu

seinen Freunden zählte Iselin femer einen Professor Duui

in Rom, einen Lattuada in Mailand und den Marquis de

Isastia, der von 1738—1745 als Vertreter Siciliens in der

Schweiz weilte n. a. m.*) Es war ein weitverzweigter und

angeseb« iier Bekannlenkreis. Dir Erforschung der Bczieli-

ungen dieser Männer zu Iselin wird in Zukunft vielleicht

dazu boiti'ageu, ein klares Bild dieses Mauuos zu schaffen.'*)

') Vcrgl. Lut/, Xekrolopp.

-) Vatcrläinlisihc Bibliothek. Basel. Brafc ;in 1-f-lm II. M. ih. Stadt-

Bibliotbck, Zürich| Msc. L. 105 uud Neujahri>blatt dcä Waisenhauses» Zürich

1862, pag. 23.

•) Der Verfasser dieses AufsaUes ist für alle Mitteilungen, die die Be-

siebugen dieter SiQnner zu J. R. Iselin betreffen, dankbar.
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Zu den MänneiTi von Bchinznttch gehörte Iselin nicht;

or war auch spätt-r iiiclir Mirtjjlipd dov H<^Ivotischen Gosoll-

schat't; «'S scheint mir xit^lniclir, als liabo (H' mit dioscn

MäiiTieru Hilf ;t'sj);iiiiitrm Fus^p golebt. [sdin macht unf

uns den Eindruck eine« Kealpolitikfrs, der sich mit dtu

(T(»fühlsänssoniTigf»n s(>iiicr Zeit im Stilo eines Gessiior und

Lavator nicht abfinden konnte. Noch im Jahre 1827 führte

der Präsident der Gesellschaft — es war der kathoUsche

Dekan Aloys Vock von Aaraii — einen Seitenhieb anf Iseliii.

der schon im Jahre 1779 gestorben war. ^In der gegrün-

deten Besorgniss, dass ein zweiter Professor J. R L seine

(.Tt'issel über RuhmnMli^keit der Sehinziiacherfreuiulf

scinviTiiX'Mi niüchle^, hatte er sich in seinem letzten Toll

der iuuie üImm* die H(Hlentnni; der (jresellschaft kurz fassen

wollen.') J, K. Iselin war auch der Oheim V(m Isaak Iselin:

sie bewarben sich beide um eine Lehrstelle an der Uni-

versität in Basel. Von ihren Beziehungen zu einander ist

uns sonst wenig bekannt. £s ist behauptet worden. I«aak

Iselin sei der Agent Friedrichs des Grossen in Basel ge>

Wesen.*) Diese Belianptung ist jedenfalls auf eine V<»r*

wechslnng der beiden Männer zurückzufuhren. Isaak Min
hat zu Preussen keine politischen Bezieluui|^t Ti unt<M*hnlten:

T w'iw vor allem nicht der Agent des Comitiaigesandten

Pl()ih(t in ltL'g(^nsl)nrg.

.l. K. Iselin war im Jahre 1757 im Alter von .5'^ .liiim n

Pi*ofessor der Jurisprudenz geworden. ' Es war in der Zeit,

da er nach allen Richtungen neue Verbindungen angeknüpft

hatte, um seiner Stellung als Agont von Prcussen undGo^-

land und ab Redaktor der ^Basier Zeitung" zu genügen.

S»'ine politische Tätigkeit gab nun keineswegs auf: er

schri«'b dem i )iit'kioriuiii Her Kantniannschaft. dass er seine

Sieilung als ^Zeitungs-tJoniposilor" beizubehalten A\'üiischf.

T)amit bewahrte er sich in allen Limdesgegenden seine

Berichterstatter, dit» ihn über die politische Lage, ül)er <lit^

Stimmung in den Kantonen und im Auslande unterrichteten

und den Stoff für intimere Meldungen nach Begensbmi^«

*) Verhandlungeu der HelveCischcn Gesellschaft suSchintaadi i8x7,|NC*'1'

VcrgU Allgemeine Deutsche Biogrftpbie, Bd. 26, pag. 3 1 2. Naede.
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Berlin nnd Bern lieferten. Es ist auch wahrscheinlich, dass

Preussen einen Teil der Agenten oder Korrespondenten

If*elins bezahlt habo; denn über einzelne Auslagen erstattet*»

er Bericht. So hatte .ior Parisei* Korrespondent bis zum
?\»bniar 1757 <'in .biin«>sot'halt von 4i)H) Tlialern l)ezno(Mi.

Kr künder«* nun sein<Mi Dienst mit der Begründung, er

schwebe jjtet.s in der Gefahr, dass seine Tätigkeit eutd(?ckt

und or zur fiastiiie abgeführt werde.'
i lin jMärz 1757 fand

Iselin — wie er in einem Briefe meldete — einen neuen

Berichterstatter, den er aber sehr hoch besolden musste. In

der gleichen Zeit scbrieb er nach Berlin, er erwarte Be-

fehl, um von verschiedenen Seiten Korrespondenten bestellen

zu können. Man kann sich dabei kaum anders denken, als

dass Pn iisscn diese Ben\lir(n\statt»'r in l'aris besoid^-'t odur

l.^eliii. >t'in«MJ Ausla^fu •iitspn'i lu'iid, t- uiscliädig^t hab^». Im
Fdihjahr 1757 äussert«' sieh Baron von Plotho lü einem

Schreiben an Iseliii, er glaube nunmehr, in Süddeutsch laud

mit mehr Erl'olg wirken zu können, und zugleich maclite

er Iselin auch Hoffnung, dass Friedrich der Grosse ihn für

längere Dienste verwenden werde.') In den gleichen Tagen

stritt der Reichstag in Begensburg über die Beteiligung

der Stände am Kampfe gegen Preussen, und Baron von
Plotho hoffte, einige Staaten für einen Bund mit Friedrich II.

zu gewinnen : es ist auch möglich, dass seine Pläne noch

weiter gingen und sieh auf »^^ine Verbindung mit den

evangelischen Eidgenossen bezogen, und hierzu hätte Iselin

seine Kr^te einsetzen können. In einrni Briefe vom
29. Januar 1757 hatte dieser gerneidet. da>s dif Absichten

der Evangelischen in der Schweiz noch immer die nämlichen

seien, wie er sie in seinem letzten Briefe (vom 17. 1. 1757)

gekennzeichnet habe ; das hiess also, man sei noch bereit, an

Preussen Truppen zu senden.') Friedrich der Grosse fand

Geheimes StaatS'Archiv, Berlin, R. 9. F. 2 a. Bücher-Ceosur 1749

bis 1775. Batel, den 21. II. 1757.

*) Geheimes Staats-Archiv, Berlin, R. 9. F, 2 a. Bücher^Censur 1749

bis 1775. Basel, den 2. V. 1757.

*) Politische Korrespondenz Friedrich des Grossen, Bd. XIV, pag, 259

tand 260.
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divf Pläne Plothos „sehr gut iiud admirabel* iiud Hess an

seine Minister ^Ordre ergehen, d»Taaf weiter zu arbeiten.*

Die EreigTii.ssp in Böhmi»ii nnd Schlesien führten dif»

l)«'i(lon Kriegspartoien ijuincr wieckM" von «'incni ]*laii«' /.um

andern : so tnnsste aucli Plotlio joweilen zu neuen

strehun^^eii ühero^ehen.

in iler Schweiz waren im Frühjahr IT')? beide Partoi^u

in einer heftig erregten Stiiiunnng.' i Iselin schrieb an Plotho.

es brauche nur einen geringfügigen Anlass, and dann werde

der Bürgerkrieg unter den Eidgenossen ausbrechen.') Wie

andere Orte, so hatte sich nun auch Basel im (Tehcimen

für den Krieg vorbereitet, nui von der GegtMipartei nicht

til)erra,seht zu werden.")

Wiederholt versicherte Isjdin deiu >finist»M- in l^t-ilii

dass di<^ e\'ano;<di>clnMi Kidweno-^si-n prenssisch sijesiiint sficn.

darauf eriiencrtt' Friedrich <ierGn>sse den Wunsch, die Bern» r

möchten ihre Regimenter vom Kriegsschauplatz abbernteu.

Um seinem AVun>( h.» h?icliter Nachachtnng zu verschaffen,

trat er mit England in Verbindung, nnd die Vertareter der

beiden Mächte, der Marschall von Schottland nnd der eng-

lische Gesandte de Villettes. machten in Bern gemeinsame

Vorstellungen, damit das Regiment Jenner nicht gogen

Hannover und Prnussen geführt werde.*» Die beiden I)iplo-

nniten hatten sc hon im .lalne \77yi} in diesem Sinne gewirkt:

es waren erfoJginse Beniidiungen gewesen. Nun waifii im

Jahre 1757 — wie de ViUettos meldet — die Freunde lies

Hegimentsinliabers Jenner mit der französischen Partei in

B<>rn zerfallen, und der engliscln' Hosandte hoffte, dass das

Verhalten von Jenner, der sein Regiment für den Kampi

gegen Prenssen anerboten hatte^ im Bäte der Zweihim-

') Ochs, (icNchichte der Stadt Basel, Bd. VII, pag. 618. lu Schwu

woUtc fiii Priester (175b) wetten, das« man im Münster in ZGridi bald Me«se

Icien werde.

(ithciiiui Staats-Archiv, Bcrlio, R, 9, F. 2a. Bücher-Ccii^ur 174'*

s) Politische KLorrcspondenz Friedricli des Grossen, Bd. XTV, pag. itxi.

*) Geheime« Staata-ArcbtT, Berlin R. XI. 260 b. PodewUs an Midid

in London, Berlin 33. IV. 1757; de I« Villettes an den Marichal d'Ecotf^

Berne, d. a. IV. 1756.

Vergl. Beilage 12.
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ilert vpnirteilt werde. Der französische Gesandte wirkte

iti Zill ii Ii diesen Bestrehuugen ent^e^jeii. Pi** Vvr-

haiullun«2;en zogen -ich dann in die liänp,i-. Itis sie diucl»

(IIh Ereigniss«^ im Felde an Bedeutung verloren. Iselin

^.<•lleint nainent lieh in Zürich tätig ge\v«*sen zu sein, dajiiit

dus Kegiinent Luchmann nicht über den Rhein geführt

werde. Sein Agent in Paris meldete im Juni 1767, Locli-

uiann habe sich geweigert, über den Rhein zn ziehen, er

sei darnin nach Lille in Arrest abgeführt und sein Kegiment

nach Köln in Garnison gebracht worden.*)

In den folgenden Jahren wirkte Is< lin im Sinne Frie-

drichs II. un<Miiuullic ü \veit«^r.®) Das l'iis^Iück des Königs

machte or znm seinigon nnd der <*v:ingelii<.'hen Eidgenossen.

Er bedauerte im Jalin- ITöb di«' JJemission des Manpiis fl>>

Pauliuy. der bei beiden Konh^ssioiien in der Eidgenosse nscliuit

angesehen gewesen sein soll : er mtOdete mit Betrübnis,

dass der Fürst von Nassaa-Saarbrücken der evangelischen

Kirche untren geworden sei und dass auch in Zweibrücken

eine gleiche Enttäuschung bevorstehe, und dann schloss

er sein Schreiben an Leu: „Grosser Gott, wo wird es also

hinkommen? erfolget der Friede nicht bald, .so mnss halb

P^uropa zu (rnind gelien.*^ •''t ("'ber <lie Tätigkeit Iselins von

17r)S — 1763 waren im Akttn-Haii'! .. Bii< her-CeHsur~ keine

weiteren Spuren zu vertolgen. In der ^Basier Zeitung** des

Jahres 1762 überwogen di<^ Meldungen aus Regensburg und
Fbris; das Blatt war noch damals „fritzisch~ gesinnt Die

Pläne Iselins waren indessen nicht zur Ausfuhrung gelangt;

einesteils wachten die evangelischen Eidgenossen über dem

) Geheimes Staats»Archiv, Berlin, R. 9. F. 2 a., 4. Juni 1757.

*) Friedrich der Grosse hatte unterdesten Breslau zarnckerobert und

dabei den bnndnerischen General Sal. Sprecher mit der ganzea osteneichifidie&

Garnison gefangen geoommeQ. Iselin scheint Podewils um die Befreiung des

Generals gebeten zu haben und war d:uu vermutlich vou Graubüüden aus

be.niftr.i^^t worden. Dieser Wunsch wurde ihm nicht erfüllt, «eil — so er-

klärte J'odcw ils — die Asterreicher die Gefangenen auch nicht aui^liefcrteii

:

der Geuetai durtc mit den Anjjehörigen schriftlich verkehren und j;eiiies»c

eine gute Behandluoi^. (Gehcinics Staatsarchiv, Berlin, K. 9, F. 2a. Podewils

au Iselin. Berlin. 11. Febr. »73^.1

Veigl. Sprecher, Geschichte Graubündens etc. Bd. 2, pa^j. 280, Ann>.

*) Stadt^Bibliolhek, Zürich, Msc. L. 105, pag. 373. Basel, den 7. Marz 1758.
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Frieden, and anderseits wünschte Friedrich der Grosse oach

den Erfolgen des Jahres 1757 und zu Beginn des Jahres

1758 ihre Hilfe nicht mehr.*)

Es ist nicht schwer, die Stellun«; Iselins zu seiDcm

VatPilaiide» und zum Ausland zu beurteilen, wenn iiian dies»n

Miiun in s..'iiiei' Zeit, in sciikmu Basel und in dt-r daiiiali<,'t»n

Kid»:5eiiossenscliut't hetimlitet : ilfxdi nuicdit diese Beurteil niig

keineswegs den Anspruch der Objektivität : denn mehr oder

weniger suV)ipktiv bleibt am Ende jeile historische IJe-

trachtong. Die Neutralität erschien dem Basler Eechtslehit r,

wie seinen Zeitgenossen, wohl kaum als ein ^froi erwähltes"

staatliches Grundprinzip, sondern vielmehr als ein Notbehelf,

als ein Ausweg in schweren Kriegszeiten, der auch den

Segeu dos Friedens mit sich bringe; das lesen wir auch

aus den Worten Iselins an Leu im .laJiro 17-i8.'i (legen

diesen .Vn>druck der Scliwäcln' eiMj)t)rt<- sieh das erwachende

nationale <leiuiii und mehr noch, in dur damali<;en Zeit,

dne herrschende Empfindung religiöser Zusaiuxnengehorig-

keit. St'lir deutlich — wenn auch indirekt — wird dieser

Gedanke im Erlasse des Bürgermeisters Merian vom 9. Ok-

tober des Jahres 1756 gekennzeichnet. Wie seine Zeit-

genossen in Basel und in der ganzen Eidgenossenschaft, ao

hat auch J. K Isclin in seinem politischen Streben die Kon-

fession zur Grundlage vieler Erwägunn;.Mi gemacht. Nach

seiner Anschauung lag das Ziel der evangelischen Eidge-

nossen in der Verbinduni; iiiii den evangelischen Mächten,

um sich dadurch auch in d' i- inneren Politik ein Cber-

gewicht zu sichern. Wo ni( ht Handelsinteresseu '^wie bei

einem Teil der Bevölkerung Basels) oder Militärstellen u. a. ul

mitsprachen, bestimmten diese Gedanken die politische

Stellung der Zeitgenossen Iselins. Er erscheint mir als der

getreue Ausdruck seiner Zeit.

Die Beziehungen zum englischen Gesandten de Yillettes

nnterhielt Iselin auch fernerhin. Im Jahre 1762 verlieas

<le Villettes di*' Schweiz; er empfahl seinen Agenten seinem

Nachfolger iioi)ert Uolebrooke. Da ciieser der fraiizösischeu

') Oeuvre« de Frideric le Grand, Edition J.-D.<E. Prenn, t<mie XX*

pag. ioo. Berlin, imprimerie royale (R. Decker) MDOCCLU.
*) Vergl. Seite nod J67.
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Sprache nicht mächtig war, so verkehrte Iseliu mit dem
(tesandtschaftsekrtnär J. (t. C^att. Der letzte Brief Catt's ist

vom 2*2. Febmar 17<J6 datifn. ')

Bis zniin Jahn^ ITiiS behiolt Iselin so'uw St«'llun;Q: als

lieiiaktor Hör .,Baslor Zoituug" be i. und bis zu seinem Todo

lehrte er das Staatsrecht au der Hucbbchule in Basel.'* i Sein

Solln Job. Jakob war später Hauptmann in iVanzösischen

DieDSten und starb nach dem Aufstand der Trappen in

Nancy 1790 an den erlittenen Wanden.') Karl Friedrich

war seit dem Jahre 1765 als Kaufmann in Kopenhagen und
verheiratete sich daselbst im Jahre 1771 mit einer Dänin.

Kr war die Hauptkraft im Handelshaus des Barons Iselin

in Kopeidiagen.*)

Neuenbürg ging in der Zeit des siebenjährigen Kriegt-s

auch besonderen Gefahren entgegen. Schon zu Ende des

>) Vaterländische Bibliothek, Ba«el; Briefe an Iselin, IL M. |6, *.

Vergleiche Beilagen: l<), 20.

') Mangold, Fr. Die Basler Mittwoch' und Samstag-Zeitung 1682—1796,

Sc1j\v fizcris< hc N.uhriihten, Zürich IJ79, pag. 207.

') Vergleiche Hcüik^t. jj.

Vaterländische Bibliothek, Basel; Briefe an Iselin III. M. it>,-'.

Johann Jokob M'm
1675—1734

verb. mit Maria Elbs.

Christof J,Jahoby Brijjadier Joh. Rudolf, Prof.

geb. td'Mi 1704—^1772 jjeb. 2i.Juli 1705

fieir.1722 A.Miiria heir. 1733 gest. 3. Marz l 779

Burckhardt, Susanne Ryhiner. heir. 1726

1729 geschieden. Agnes Louis.

Imak 1, Maria 3. Joh. Jakob, 6. Margret

1720—1783 geh. 17:! 7 Hauptm, g<"b. 1736

heir. \7^(t beir. Ni» S</nutag '734— '790 J.Carl Fn'edrich

Helene forkart. 2, .Slam starb in Nancy, yeb. 174^

geb. 17«^» heir. .seine heir. eiue D.inin,

Friedr.Bnrckhardt Nachkommen lebt dann

3. ..^^e«, geb. 1 730 sollen in Engtand in Kopenhagen.

4. Bd«Mi«,i73i-i7S5 leben.

Basier Zeitschr. (. Gesch. und Altertum. Vi, 2. 26
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Jahres 176^> drohte diesem Ländchen ein schwerer Schick-

aalsschla^. Der König Friedrich II. machte den Versuch.

sich eines seiner Gegner zu entledigen und die AuflöMuiij

des Bundes zwischen Frankreich und Österreich zu binviik' ii.

Kr wurde durch Frankreich «lazu veranlasst — vielleicht

durch ilie iManjuise von Poinpadoiu' selbst.'»

Von Wülckenitz, derCotnitialgesanflr** von Hessen-Ka.vM l

in Regensburg, lud einmal im Dezember 17Ö6 den fraozö-

siiichen Minister Abb4 Lemaire und Yatan^ den Comet der

Edelgards des Königs von Frankreich, zu einem Mahle ein.

Die beiden Franzosen baten ihren Gastgeber, er möge gleich-

zeitig auch den preussischen Comitialgesandten Baron von

Plotho einladen. '^1 Dieser erschieu, M-urd<» dann hei die<«'r

( lelegriiht ii zui Seih« tr««t"idirt und \';it;iii uiul Abl»e Lenian"

eröffneten ihm sodann, dass Ludwig XV. bereit sei, vom

Kampfe g<^gon Preussen abzustehen und 8og^ der Buniies-

genosse Friedrich» II. worden könne, wenn <lieser sein

Fiirstontum Neuenbürg der Marquise von Pompadour abtrete,

wie schon früher davon die Rede gewesen sei. £s warde

dann noch in aller Eilt^ vereinbart, dass der Abbe Loitie,

der Gesandtschaftsekretär in Berlin, die weiteren Terhand-

Inngen zwischen Friedrich II. und Ludwig XV. vermittehi

solle.") Plotho meldete diese A'orschlage dem König in

Berlin und erhielt von dif^em de^n Auftrag, den Franz(»iJ«Mi

zu erklären, <lass der Köjug von Pnnissen bereit «ej. atil

dieser Grundlage mit dem Hofe von Versailles zu luiter-

hand<dn, wenn von Frankreich hiezu eine vi^rtraute Pen<oß

erwählt werde.

Abbe Loise war in diesen Tagen von Berlin abgereist

und König Friedrich schrieb an Plotho, er möge sich luit

Vatan, der unterdessen auch von Regensburg nach Erlangen

*) \'ergl. Politttche Corretpondeai Friedrich des Grossen, Bd. XIV, p. 150.

M^noires de Mme. d*£piaay» tome II, cliap. 7.

Husee Neudiätelois, vol. XIV, pag. 195.

*) Politische Correspondenx Friedrich des GvoBien, Bd.XIV, pag. 1 sSf 15^

Veigt. Rtttbnick, Dr. Richard, Die Politik des Bayretitlier Höfel im

siebeajihrigeii Kriege» im Archiv für Geschichte und Alteftomsknndc voo Obrr-

fratikea. 12. Band, pag. 167 ff, und 181 ff.

*) Politische Correspoodenz Friedrich des Groaseiii Bd. XIV, pag. iS*!*
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gezogen war. in Verbindung sotzon und ihm den Willen

des Königs offenbaren. Plotho ward beauftragt, das Schreiben

anVatan so ubzufasson, das^ es auch von der Madaiiü' V(»ii

Poinpad«)nr golesi u w.'i-don küiino.'i Vritim liatt" uiir<»rd«»ssoii

in Erlaijgeii der Markgräiiii AVilhehnine \iin Baireutli, der

Schwester Friedrichs des f4rnss(^n, die Wünsche betreffend

X-Mienhurg ebenfalls erufinet. J)iese st^tnd mit ihrem Bruder

Fried rioli IL in eifrigem Briefwechsel und übernahm die

VermittlungsroUe zwif^chen den Höfen von Potsdam und
Versailles. Da starb Vatan in Erlangen.^)

In den folgenden Tagen machte die Markgiüfin WiU
helniine dem König Friedrich den Vorschlag, mit Folard.

df^m französischen S[)ozinljL!;t'.-;iMdten an den Fiirstriihüfen

SfuMi uts« Idaiids. zn unterliandeln. Friedrich •TMielite die

Markgrälin. ihm dii'sc gut«^ Verhinihmg zu erhalt' n: allein

ihm stehe os nun nicht mein an. Frankreich zu suchen,®)

Friedrich IL hatte soeben den Sul>sidienvertrag mit Eng-

land abgeschlossen und die erst^>n Siege errangen, und da-

durch entging wohl auch Neuenbürg der Gefahr, der Pom-
padour und sodann Frankreich anheimzufallen.

Es kamen dann für Preussen die Unglückstage von
KoUin. Hastenbeck und Grossjägemdorf. und daranf erwachte

Wi Friedrich dem Grossen von Neuem der Wunsc h, sicli mit

Frankreich auszusöhnen. Er wollte unn neuen linii;< mit der

^Inrrjuise von Pompadour unterhandeln, und die Schwester.

31arkgräfin Wilhelmine. wurde gebeten, wieder die Vermitt-

lungsrolle z\i üljeruehmen. Zu diesem Zwecke sollte nach ihrem
Vorschlage ihr Kammerherr Mirabeau nach Paris reisen, um
die Pompadour zu gewinnen und sollte es dann auch durch

eine Bestechung mit einer halben Million Thaler geschehen.'*)

Einen ähnlichen Auftrag hatte auch der Graf von Wied er-

halten. Er war beauftragt, der Pompadour Neuenburg auf

Lebzeiten anzubieten, wenn sie (hdür iliren Einfluss zu'

Gunsten Preussens geltend mache.^) Barbutt de Mausac

*) PoUtitche CorrespondeDS Friedrich des Grosseu, Bd. XIV, (ta^, i <"), i ; u.

*) Potitischfr CofrespoDdeD« Friedrich des Grossen, Bd.XIV,pag. 185, 193.

*l PoHbsche CorrespcmdeDX Friedrich des Grossen, Bd. XIV, pag. 211.

Politische Correspondent Friedrich des Grossen, Bd. XV, 2 t 8.

Politische Correspondenz Friedrieh des Grossen, Bd. XV, 377, 390.
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sollte nach Paris reisen und der Pompadour die Wünsche

Preussens darlegen. Noch am 30. September 1757 hatte

Friedrich den Grafon von AVicd goboten, die Unterliaiul-

luugeij sotort anznknii})ti n.') Dann siegtf er am 5. Novi^iüImt

1757 hv\ Ifossbaeh; er war wieder aus grosser Bedrängnis

gerettet, und auch Neuenbiirg konnte dadurch wieder. vor

einer Veräusserung bewahrt bleiben. Die Bemühungen

Mirabeau's in Paris waren übrigens erfolglos gewesen^ weil

Frankreich Forderungen stellte, die Friedrich nicht eifoUen

woUta*)

Von den Beiiiühungt^n Friedrichs hatte die Pdinjia'l mr

K"nnde. Ihr Einthisn und ihr ATiselron am Hofe sehienen bis-

weilen zu schwinden; sie selbst befürchtete, eiiimal iu Un-

gnade zu fallen, und für diesen Fall wollte sie sich ein fürst-

liches Dasein sichern und in Colombier oder Nenenbuiig

ihren eigenen Hof gründen. Es ist daher nicht ausge-

schlossen, dass sie zu den ersten Verhandlungen mit Plodio

Veranlassung gegeben habe. Nun hatte Friedrich IL seine

Beziehungen zur Pompadour abgebrochen; sie glaubte aber

nicht, dass Preussen auf d'io Lanji^e den vereinigten Miichton

widerstehen könne, und sn wollte sie sicli l>eini Friedens-

'^fhhiss einen Vorteil sic]i«Mn. T>a sie über tlen Gang der

Ereignisse noch nicht im KJarin» war, so wtigte sie nur

indirekt für ihre Pläne in der Eidgenossenschaft zu wirken.

Madame d'Epinay,^) die in ihren Memoiren von diesen Be-

strebungen derMarquise von Pompadour erzählt, sagt davon:

yfCe projet etait le comble de la folie.''*) Um zu ihrem

Ziele zu gelangen, bediente sie sich eines Finanzmannefl^

M. de Jully, der plötzlich Diplomat wurde und sich nun in

(4enf auüiielt. Kv gab vor, er wolle die Haltung dos Königin

vtui Sardiiiieu genau bfobiiclitt'u und etwa auch nachforsch«'n.

^was in Piemont vor sich golie. In Wirklichkeit sollte

den Übergang des Fürstentums Neuenburg an die Marquis

>) Politische Corresponden* Friedrich des Gro&scD, Bd. XV,

*) Rütbeuick, p. 186 ff.

') Biographie UniTerselle, Xil, $20.

') MiiMe Nenchatelo», toI. XIV, p. 195.
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von Poll
i

[Uli lour vorbereiten. ^7 Mehrnials roistt^ er nacli dem
Zilkniittsländclion seiner hoheTi Grumorin. Das Minist »M-iuiii

in Berlin erhielt in diesen Tagen aus Goul di*' Xachricht,

Beruis, der Staatssekretär des Ansuürtigen in Paris, wüusclie

und siiclie den Frieden lierheizutHihren.^i Man ist geneigt,

diese Meldung mit M. de Jully und mit Bestrebungen der

Pompadour in Zusammenhang zu bringen. M. de Jully er-

zielte keine Erfolge und musste sich glücklich schätzen,

durch diese Mission keinen finanziellen Schaden zu erleiden,

80 schreibt seine Schwägerin in ihren interessanten Memoiren.")

Die X«Mienburgei- hatten von ili^'Sf»!! Ahsidit^iL der

Machte wohl keine Kunde erhalten; docli bewiesen sie im

Jahre 1757, <lass sie sich gegen di»- französische Herrschaft

wehren würden. Am '2(1 ^fai 1757 flüchtete sich ein Dragoner

aus Frankreich nach Neuenburg und wurde dabei verfolgt.

In Neuenburg glaubte man an einen Überfall durch die

Franzosen; denn ähnliche Gerüchte waren im Lande ver-

breitet worden.*) Es wurde Sturm geläutet und bei Couvet

begannen die Neuenburger schon mit der Befestiguug des

Uuides. als das Missverstiinduis uiiigoklärt wurde. "^i Das
war ein Beweis der ^niten Gesinnung der Neuenburger,

auch gegenüber dem Ohi-rherrn in Berlin.

Trotzdetn war Friedrich der Grosse über seine immm t-

burgischen Untertanen gar nicht erbaut. In der Sclüacht

von Rossbach (1758) hatte er unter den österreichischen

Oe&ngenen eine Anzahl Neuenburger gefunden. Er war

entrüstet, seine eigenen Untertanen bewaffnet in seine

Lander einziehen zu sehen, und dieser Stimmung gab er

^?ogenübei• »leni Staat>-rai \i»n Neuenbürg Aiisdnuk. In

Xouenburg bildeten sich nun zwei Parteien, tiir nnd wider

König. Valangin veihamile ilie Soldaten, die gegen

Fritidrich II. gekämpft hatten ; allein ein Offizier, der durch

') Nach der Biographie Universelle XXXIV, 16 wäre dieses Bestreben

schon in das Jahr 175^ zu versetzen, f'*

') Politische < nrre-itonrleii/' FricJrirh des <rr()'-,cii, Pid. X\'II, pag. 302.

M' itioircs de Mine, d'tpinay, tome U, chap. 7 et Musce Neuchatcloiä,

voi. XIV, |>.ige 195.
*

*) Ochs, Peter, Geschichte der Si ult u. l..iu(ischatt Basel, Bd. VII, p. OiS.

Musee Neachäteiois», Bd. IX, pag. 2i^.
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dieses Urteil ebenfalls botroff«n wnrdc*. drohte, sich an

Frankroicli zu wt'iidcii uud drsst>n Scliutz anzunifon. lU>r

Marstliiiil vuii Hdioti land vorfasste oino Denkschrift nixl

suchte darin iiachziiweisoT». dass Friedrich durch sein Vor-

gehen die ^articles g^neraux" nicht verletzt habe.

Der Streit wurde heftiger, als darauf noch ein religiöser

Zwist ausbrach. Ferdinand-Olivier Petit[)i(3rre trat auf nnd

predigte, dass die Höllenstrafen nur von zeitlicher nnd nicbr

von ewiper Dauer soin IviMintfu. Der Ha-«s richtete sirh

zum Teil wieder gogtju ihm Marschall von Schottland, d«*!'

in aUen liirchlichen Fragen so inditterent war. wie Friodrirli

der Grosse selbst. Dieser letztere soll damals erklärt habeu:

que pnis(|ne les Neuchitelois avait si fort k coeur d'eiic

damnes etemellementi il y doniiait volontiers les mains, (*t

trouvait tr^s bon que le diable ne s'eu fit faute.

Der Marschall von Schotthiud vt rlicss im Jahre 17'»'.*

das Land nnd ktdirt*- erst Ende des Jahres i7'>l wit'<ii»r

zurüek. P«'titpierre Wurde s(Mn«'S Amtes entsetzt.^)

Noch eine Gefahr drohte dem kleinen Fürstentum in

diesen gefährlichen Zeiten. Friedrich IL war in (Geldnot:

das wussto seine Umgebung, imd seinen degnem bUeb «
auch nicht verborgen. Ein ehemaliger Hauptmann Gentil

v'm geborner Neuenburger, entwart in einem Schreib»^

*vom 2*>. Dezember 1758 aus London) an d^Ml König einfu

l^lan, neue (jteldnjittrl zn vt^rschath^i. Darnach solltf «mi •

grössere Aiüeihe gemacht werden. .\ls Sicherheit tür «ii-

Zinszahlung sollten die Einkünfte der von den ünrahen

des Krieges entfernten Fürstentümer Neuenburg undValangin

bürgen. Die Einkünfte sollten genügen, sowohl um die

Zinsen aufzubringen, wie für eine Amortisation des KapitaU

Zur rascheren Tilgung desselben sollte za Ghinsten d$B

Königs in Neuenburg eine Lotterie eingerichtet werden.

Dl'V König wies dieses Ansinnen zunick. (»Cotte sort*

(ro|)erHtii)n n'etait pas ni de mon goiit ni de ma cou-

vonance.'^)';

^ Ftederic-le-Grand, Oeuvrn XX, J15.

*> Politisch« Corretpondei» Friedrich des GroMcn, Bd. XVIIl. t4-
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Einig«' Jahre später kam das Lotterit^firojekt für Preussen

nnd auch für Xeneuhnr^ znr An»fflhniDg. Der prenssiach«

<Tesainltt* in Lontlon. liaron von Kiiy|ihanson. eiiii)talil d«'iii

KöiiiLC hiezn im Jahn» 17>1"2 ilcu ItalitMii i- .loliaiin Anton

Calzabigi. »'inen luTvorragondon (Teschattsniann. mir »Mni iu

ausgesprochenon Hang ziir Uuredlichkeit. Der König sagt :

.Je lui jx'nni'ts «K' me vDler. s*il pcut vn vonlr au bout"*",

und Culsabigi errichtete ihm eine Zahlenlotterie, wovon

riann später aach in Neuenburg eine Filiale bestand. Docii

Iiier — wie später in Berlin — fanden die Lotterielose

keinen gaten Absatz, so dass man sie wieder einlöste und

<lai» Unterneb inon aufgab. In Proussen wiirde ein Pacht-

svstcii» gewählt, nni b«'ss«Mo Einnalimon zu orzitden.'i

In ilt ii Jahren dieses foltjeTU"ei( li< n Kaii!]>feH war also

Neuenbürg allen verhängnisvollen Schieksalssthlagen, die

dem Lande drohten, entgangen. Audi bei den Eidgenossen

><rieg mitunter eine seliwere (iewitterwolk»* am politiseli^'U

Himmel empor; doch schwebte sie immer wieder glücklich

vorüber. Der Schauplatz des Krieges lag weit von unserer

Grenze ab, nnd selbst das wirtschaftliche Leben wurde nicht

so sehr davon beeinflusst. Die Lebensmittel behielten ihre

^gewöhnlichen Preise bei odor erfuhren keino aussergewöhn-

hcho Steigerung. Nur di<' Jahre 1759 un<l i7<U machen

hierin eine unhrdentende Ansna lime.*)

Natiiriicli waren aucii an der Grenze keine be<leuten<len

ZwiKc hentaile zu erleben. Durch Riehen fuhren am 29. 8ep-

toinber 17H2 <lrei Soldaten auf einem Wagen; ihnen folgten

drei Füsiliere mit geladenem Gewehre. Sie übergaben ihre

Waffen dem Untervogt Theobald Wenk zur Nachbeförderung

an die Grenze. Dort erhielten sie diese wieder. Es waren

einige Soldaten aus dem Regiment Marquardt in Freiburg,

die nach Säckingen hinüberzogen.*)

Als die Mächte im Jahir IT')" /um Frieiien j^eiiei^rt

waren und das Oerücht veiln.-itft wui Je. JtT Fried, ü^x lihiss

Werde erfolgen, da wünschten einige Orte der Eidgenossen-

') Mitteilungen des Vereins für die Geschichte Berlins 1905, pag. I4S'

*) Zeitschrift für Schweizerische Statistik 1903. II. Band iLebensmitleU

preise).

^ Archiv der Stadt Baiel, Politische« X\ 29. September 1762.
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Schaft, auch ihrem Lande einen dauernden Frieden zu

sichern. An der Tagsatzung in Frauenfeld stellte Bern <1pd

Antrag, sich bei den Mächten um den Einschluss in den

Frieden zu beworben. Vi Dabei sollte nauieutlith ^dus evaii-

"jeliselio Wesen in Betraebt p:ezofTeii werden." Fnter dfDj

Eiiiilnsse der katliulisclien Uite wurde tler Antrag abge-

lehnt.^;

*i Eidgenössisclie Absditede, Band VTM, pag. 332.

') Etdgenossifidie Abschiede, Bond VII*, pag. 23b, 333.

s) Schweiser. Dr. Paul, Geschichte der Neuiralitit, t>ag. 511 uml

Histoire müitaire de la Suisite, V, 4S4.

* Vergl. Beibge 16.



Zur GcscUichtc Basels etc. 3*^'

Beilagen.

(Aus Briefen an J. R. Iselin.)

Beilage 1.

Monsieur,

J ai orrit et; uiatiii ä M. TercitT. Pivniicr Cmiiinis (i«vs

Att;iiits Etranoforf^s. II ii'est pas Abhe. innis il f?st nion

t untrere «TAcadeiuie et Aiai, il a ia Luisse daus soü de-

partement — — — — — — — — —
Vous pouvez toiro a M. Tercier avec conüance je Tai

deja prevenn snr votre cbapitre —
6. Febr. 1763. Schoepflin.')

Beil(((/(• 2.

Prof. Schoepflin an Tercier in Paris.

Bale. Je suis attech^ de coetur 2k ce Cauton depain

ma tendre jetmesse, y a^ ant fait mes otudes. H se tronve au-

joord'hay dans le cas de demander Ii la Cour une Evocution.

pour ne pas plaidor au Consoil do Colmar contre nn d«

leiirs Bourgeois. Cen.sier d'uuf^ terre des ses düiiiaiiio, .situee

sous la domiiiation du Kov. — — — — — — — - —

le prends ia liberte de Vous recomiuauder cette affaire

autant que si eile tue regardoir persoimellemenL M. iselin.

Docteur en "Droit a Bale, moii Ami. Vous ecrira ä ce sujet.

On suppliera ie Boy d'evoquer l'affaire et de ia renvoyer a

rintendant de la Province, qui la decidera sommairement.

On ciaint d'etre train6 en longueur ä Cobtnar.

Le Roy ayant accord^ Ia • meme grace au Duc de Wirtem-
berg en 1749 b* ( 'anton esp«M'e de Tobtenir aussi. Ol» a

fl* i<» fnit une demarche ä Soleun» par le Canal de M. d«»

^ ertmont, mais ou ae «est pas bien pris. — — — — —
iSclioeplliu.

') VutfrHii:dis( he Bibiiotbek, B:\-p!: Krit ü- au Isclm. III. M. An

dieser Stelle siuci mir einzelne Citatc aus licn 15ri( tm au iselia augeführt,

die dazu dienen können» die Au&fohrungen xa belegen und auf Verhältnisse

hiiuudenten, für die der Stoff <u einer Behandlung nicht auireicbend be«

kannt war.
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Beilage S,

SclioepJliii Uli Tort ior.' I Strassl)onrg, lo Ii» fevr. 175:1

Vous av^ k faire ä un Canton gouereux

conoissantf c|iii demande uno cliose jiiste et raisonnable a U

Cour, s^avoir (|u'£lle vmiillo bien lui epargner le cbagri»

(lo plaider avec un de ses Bourgeois an Consoil Superieor

(rAlsace. Vons coniioiss^ les Avocats ex

outre cela le Cautoti a den raisoiis particuliers pour se mefier

«Iii Conseil, »laus lequel il so tronve dos lueiiibros. (jui

roiont nisos de voir lo (yauuni force de vendro la Tern-.

(lullt il t^st •iiU'srKJu. 11 «'St Sur, (|u'()n a raison »le decliiuT

CO Tribunal. liO Koy ayaut eu pour M. le Duo <le WirteFii-

berg et pour d'autres la complaisanco ot boute d'evoquer

<lcs causes, qui les rejganlont, a Elle et de les attn'baer a

rintendaiices, le Canton a bien d'esperer. que Sa Maj. ne

voudra pas le traiter moins favorablementf sur tont dans

rinstant, ou il s^agit de renouveller TAlliance avec tont le

Corps Helvetique, Vous trouveres ci-joint le Placet au Roy.

«|uV)a eiivorra a la ('our a M. do S. Contest. ä M. le Corate

d'Argousou. ((Minne Ministro de la Provinco. et a M. <1<»

Uhavigny. Vous trouvoros. aussi sons cottr cnvcloppo niie

Lettre de M. Tselin, k qui le Gauton a coritie la couduit^^

de cetto alffaire. C'est un homme de merite et tr^s L«^ttre.

(|ui est on correspondance avec une boune partie des S^avans

rle P£nrnpe. et qui merite votre amitie; il y a longtemi»

qu'il est des miens.

M. le Chevalier de Yergennes, Ministre du Boi k la Coiir

de Treves, Neven de M. de Cbavigny, m*a fait l'honnenr

de ino venir voir avanthi«M-. —- — — — — —
.Je la (Paü'aire du Cautuu de Bale) lui ai raconte dun

bout a Tautro. pour qu%Mi arrivant k Paris il piiisse la rendro

k M. de Chavigny, qui mlionore depuis longtemps de son

atiiiti^. — — —

Schoepfliu.

'} Eine Kopie, die Scboepflin un Isetiu sandle.
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BeiIn (ff' 4.

J'ai appris (pie M. de Cliavigiiy Inge a Paris ches 31.

ie Coiuto de Waldncr. mon ami. et j'ai trouve bon de re-

i'ommander i'affaire de Votre Canton k ce dernier, pour agir

eu consequence ches TAmbassadeur. — —
ä Strasbourg, le 5 uiars 1758. Schoepfliti.

Beilage ö.

M. de Chavigny tldiinera le plus de poid dans cettö

affaire. Ain?*i ii laut toujours le pouf«ser. — — — — —
ä Strasbourg, le 7 mars 1763. Schoepflin.

Beilage G.

Malgre les bons ottiees, «jue nous rnii reinlii tlans l aftaiir'!

ä la Cour, le Cliev. de Veri]:. tm« si, le Oomte de AValdn«M\

>I. Tercier et (Vautres, inalgre les hons inteiitions de M. <le

^Chavigny. l'Ambassadeur, M. de B. Contest a Urnjours ete

inflexible et inebraiilable. — — — — —
ä Strasbourg^ le 31 mars 1753. Schoepflin.

Beilage 7,

Monsieur,

J*ay appris avec un veritable plaisir pnr la Tjettre que

VOU8 m'aves fait la grace de m'ecrire le 3. de ce Mois votre

heureux retour de Colmar^) et le Succes de la Couunissioii

qui vous avoit obligd a entreprendre ce voyage:

II est toujours a souhaiter qu^tn homme dn Caractere

de Moiisr. de Voltaire soit neeessite i-ester dans un pays

ou il soit en ipiehjue faeon contenu |)ur rautoritti du Itdu-

venieinent et ou il ne puisse pas dünner un libre essor a

son imagination et a son esprit inquiet. 11 m'est iev»Miu

qu'il a eu quehpes id^e(s) de veuir s'etabiir dans uue vilie

du Canton de Berne ou je suis persuad^, sur la connoissance

que j^ay du Genre de ses habitants, qu'il feroit beauconp

de maL — Je ne suis pas surpiis que les Jesoites de Stras-

bourg ayeut prechö contre Luy, mais bien, qu'il ait en la

*) Proiesi Ebinger wegen Michelfetden.
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liardiesso d\*n [)oi-ter ses plaintes a leur Suporieiir: qnand

011 a tiu.ssy peu epargne la Keligioii que Moiisr, de Voltaire,

on n'est point eu dioit, —

A Berne, le (> Avril 1754. A. De Villettos.')

Beilage 8»

Monsieur,

J'ay appris avec le plus sensible plaisir par la Lettre

t|ue vons rn'avoz tait la grace <le mVcrire le 1er de ce mois

votre heureux lütoiir chez Vons: Kt (juo l'acconil ([ue vous

oiit fait vos amis a BtTnc. et iull«ui> sur voiic route. ii»»

vous laissoieut aiicun regr»'i de vous eii etr« eloigiie pendant

quelques jours et d'avnir fait iiiie Coiirso jusipi'icv. tPabei

Avar Iselin auch l)ei de Viilettes in Bern und auf dem Heim-

Woge (?) bei Chavigny.)

Je vous rends mille grace de la bonte que vous avez

en de me rappeller a votre passage a Soleure dans le Sem-

venir de Monsr. de Chavigny. Nons sommes toujours Mad'

(!•' Villette et moy dans l'idee de profiter des marqnes de

honte ilout ce digne Minisire iions linnore. si la Sante de

ina Fennne le Luv ])ernier — — — _ — — — — —

J'ay vn avec un sensible plaisir Monsieur que Tentn^tieü

que vous avez eu iww Monsieur l'Anibassadeur de Frauce

an Sujet des Affairas de Bienne :i prodiiit tont VeMi que

je m'etois promis: Ija voye de Conciliation que vous aves

ijidiquee est Tunique dont on puisse esperer quelque Sncoes

et je ne suis nulloment surpris qn*un Ministre aussy clair-

voyant que Monsr. de Chavigny Pait d'abord saisie: Et

quVlle T^uy ay»' sur le chanip fait renoncer a l*id4e de ses

Bataillons auxiliaires quiin moiiuMif de niuuvaijs huni^ur

p*>iu liiiN avoir sngger^. niais ilinit la reflei'tion Luv aun»

l»i»"iitöt fait sentir toutes les eonsequences. Elles anroient

fort l)ien [)u nioner la France plus ioin qn'Ello n'a envie

d'alier et sa Situation Interieure ne doit selon moy gnerres

la porter a souhaiter des Engagements au dehors.

A Berne, le 6 Juin 1764. A. De Villettwj.

*) Vaterl. Bibliothek» Basel, II, M. i6,
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Beüage 9.

A Berne, le 26 Juin 1754.

Moiisiear,

Jf' iie siiis pas plus edifie qne voaa sar les Affaires de

Bienne, dont rums iie iiomme icy quo tr^s superficiellement

hiformes. En general les nouvelles que nons en recevons

110 sont r'wn inoins quo satisfaisantos, et nous aimonceiit

((Ue les clioses paroissent foiis I* s jouis plus sV achominer

a une Crise, doiit lr< -uitt-s \\r pt-uviMit Ttre rpio (l^safi:re-

ables et facheuses: Malgre cela. Loii iie ine paroit nulleüient

press6 icy de s'en meler: Cela peut venir de ce qu'on Test

trop ailleurs; Et. (Vun autre cote. «1«» ce qne Von n'a nulle

confionce dans l'Eveque de Basle, dont i) faut convenir qne

la condoite n'est point propre k Pinspirer. II est fachetuc

que Monsr. de Ghavigny n'est pas gotite le plan que vons

Luy avez propos^i A. De Villettes.

Beilage 10,

Monsieur.

On auroit pü se jji'omettre fies plus henreiix Effets des

f xhoi tatioiis et dos Conseils salutaires <!< Monsi-. le Bamleret

t Higspourgaer. m — laiubitiuu et raniiaobite ii'avoieiit

entieremeiit aveugle les Chefs des differouts partis, qui

d^chirent aujourd'huy la ville de Bienne. Plus j^approioudis

cette af&ure, plus j'ai lieu de me persuader que le ressen-

timent et le d^sir de se maintenir dans lenrs £mplois et

dans Fantorite qu'ils s'etoient usorp^s, ont port6 Messrs.

Scholl et Blosck k sacrifier lenr Patrie et sos Libertes; Et

a eugager le Prince Eveque et Monsr. de Ghavigny dans

de fausses d^marches. J*ai lieu de croire que ce demier en

est en quelque fa9on convaincu ijiiy-iiiOiue. ei ([uil se pur-

i«'ra vüloiitiers a tous les expftHents qui pourroient Luv

ouvrir un chemin ä sortir avec honneur de cette desagreahle

Affaire. Surtout^ si cela se peut en [)rocurant on mome tems

les satisfactions qui convicnnent ä la dignite du Prince. Je

ne deute pas que votre Plan n'embrasse ces differents Objet^.

et dans cette persuasion, je suis chann^ que tout ce que
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V0U8 proposez h Bienne. soit comiuuniqn^ de Iii ä Monsr.

TAmbassadear de France, d'autant que jiar cotte voye in-

directe. Yous poiivez oxposer hieii des vfrites. tju il n«' con-

viendroit peut-etre pas d«^ Liiy iin'ttre sous los v»'iuw. en

Luv ecrivHut *m droitnn». — - — —
De lua ('aiiijmgne j)ivs de Berne

le 18 «eptembre 1754. A. De Villettes.

Ik'ilaffe 11.

11 y a deja j)liis de (piiiize ymvs i|ne ron nons nvnlt

assiir^ <jue la (Vmt'orence de Bieimo irait a sa fiii: El

que l'on et4ut convenii. amiablement a ia Satisfactiou deit

deiix parties —
A Beme^ Ig 11 Janvier 1758.

A. Dp Villettes.

Beilage 12,

Jo iie suis point snrj)ris (pie vous ii'ayez point eu de

('niiiuuicuüuiis (l.'s Reprt'sciitatioiis que j*ay faite coiijoiiito-

lurnr Mvec Mousicui le ( inuv » i iieur de Neufchatel a Tj. L. N.

de !^eiin\ a l'uecHsion de i employ du Regiment Jenner:

D'autaut que iious nous soniraes l;ait ime Loy ique la bien-

seance nous dictuit) de n'en donnor Copie a peraonne. malgr^

le.s Instances que l'on nous en a fait de toutes parts. Si

Cüs copies etoiont Vennes a se mtütiplier, comme cela

iranroit put manqu^, Cet Etat auroit pü nous reprocher avec

justice d*avoir depouiild I'esprit du Oaractere dont notis

sorames revetu ot de la Commission dont nous nons »»Hotis

charges; Ei au lieu U'une Hej)re>5t'titat inii Aiiiual«' dv Sou-

verain a Souveraiti. d'avoir nflecte de repimdre uii manifeste,

duns la veue (?) appareiiunent d'ecliauffer les espiits.

A Berne, le 22 Avnl 1758. A. De Villettes.

Beäage 13.

II n'cst pas douteux ijue la Denian lu' <)U»3 rAmba.*»sa-

dcur de France uiipre» de votre Magistrat au Sujet I»

(razette de Baie. Luy fait un tort iufini; £n ce que le Pubiic

qui n'eu pas instruit de cetto Circonstance est choquö oe
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<|Ue Ton > snpprioie des faits nototres et attribue ce Silence

a iin principe de partialit^. Ct* qui a deja degout^ bieii des

jjens icy de preiidro rette üazettf'. On ii'a \ms maiKjuer (!«•

lelover a rotte occasioii raft'«MM;iri< m ilo wo iniro aucuin«

iiKTition de la [)nse (in Cap Biftun: D'autant plus que le

Si»Hir de Monrantcour (?< quoyque coddu ponr etn* pensionne

de l'Ambassadour n'a (a) eu auctin Scnipiüe de 1 inserer

avec toutes les memes Circonstancos rapport^es par la (lazette

de Londres. A cet egard l'Autheur de celle de Basle est a

plaindre. La pmdence veut qu'il evite de se faire des

Affaires et en bien des occasions retieiit sa pluiiic: raais lo

Pitblio. — rareniont e(|nitiible dans ses» Decisiotis. Luv eii

tait Uli Crime et attriljue sa reteiuir a im loui untre inotii".

Par honhenr. < oiume veus |h dites iuii bn ii. il ne depeinl

(»as dt' Monsr. de Cliavi^iiy (pi'un Evenein»M»t de la iiatuie

de cA^lny de la prise du Gap Breton soit vray ou non et

tout son Ponvoir. m meme celuy de sou maitre, ne s^an-

roient eu derober la connoissance au Public: Au moyen de

qnoy il feroit beauconp mieox de s'abstenir de pareilles

Chicannes. •

Je ne suis pas instrait bien an Joste de TAfEaire dn

Kegiment de Salis; mais en gros il nie paroit qtie lanianiere

dont la Cour en agit avee Eux doit dt'gouter tous los

Etrangers et nounnenient les Snisaes de Son Service: Et

a vous parier vray Je ne (oik ois pas ijue les doruiors iie

le soieiit pas deja depuis longtems. — —
A Berne, le 6 Septembre 1758. A. De YiUettes.

Beilage 14,

J'ose me promettre que votts voudrez bien nie remettro

a tems et et agreez mes tres hnmbles remerciments des deiix

jolies medailles que vous m'avez envoy6 et qui ont et6

frapj)ees a Basle a roecasion du Jnbile «(ue vims avez celebre

le 15. de ce mois (Gedenkfeier der Universität!.

A Berne, le 2(i Avril 1760. A. De Villettes.

Beilage 15.

J'ay fait remettre avanthier au Sieur Carrard. Chez

Messieurs le(s) Banqaiers Gruner ia valeur de Vingt Ducats
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tie Convention entre nons; En hnit Lonis d*OT et trok Em
nenis ponr le Compt« du Sienr Merian a Baal«. fMenim

war früher in Hern und nun Gastwirt im Wilden Mann ui

Basel L

A Beriio. le 9 JuiUet 1700. A. De ViUette^j.

Belage 16.

Quant a Tidee d'inclure le Corps Heivetique dans k

Pacification gtnierak'. Je n'ignore pas qn^lle est venu a

plnsieurs des Etats (]ui los composenr : Ki «^uo^ que lo Seii-

tiniont contraire. que nous seml)lez avoir adopte. ait aussv

des Paitisaiis. ,Je voiis a\<>ue f|Ue eotte id^e paroit iii ai>-

8urde ui mauvaiBO; Surtout par rapport aux Cantons Evau-

geliques. Je oonviondray si vous voulez avec vous. qn'il

scroit peilt etre plus preforable pour ia Suisse dVtre oabliee

et tranquille; Et je venx croire^ vü le Systeme de Gonverae-

ment qui prevaut generalement chez voos, qn'il n*amvenk

rien de votre part qui trouble la jouissance d'iin etat si

desirable: Mais environnös comme vous etes de Voisins

puissaiits, Chez qui la raison d'etat et les Convenances font

un niotif süffisant pour s'arrondir aux depeus «l'autniy, et a

ineme consacre cettc injuste Politique. II reste a scavoir

si vous pouvez conipter qulls vous laisseront toujours dans

cet etat d'oubli et de traTiquilliti.

A Berne, le 16 May 1761. A. De Viliettes.

Beilage 17,

A Berne, le 6 Fevrier 17i>2.

Monsieur,

11 est bien vrai, Monsieur, que je compte quitter ce

paTs dans quelques mois d'ici, Sa Majestd ayant eu poar

agr^ble de m'accorder mon Bappel et de me [>rrmettre de

me r^tirer dans ma Patrie pour y fmir tranc|uillement le

reste de nies jours; Ne doutez pas. Monsieur, <|u'avaut de

jiartir «Tici. je ne vons r» lul»' aupres de mon successcur

tous les büJis oflices qui seront eu mon puuvoir. —

A. De Vülettes.
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Beilage 18.

.It^ V011S eonjuro Monsieui- pai- t<>nt4> rAiiiitie quo vous

m'avrz roiistiiiiunent temoigue. <l«' vous ojiiployor «'t d»»

Hielt i" meine tout eu oeuvre pourque votre Etat fasse

»emblaut d'ignor^ mon paasage a Baale. De mon c6t6 Je
n'hesiterai pas le momeut (pie j'y seray airivä de monter

^incognlto et dans mon babit de voyage) en carrosse avec

votu et draller rendre une visite a Monsieur le Bourgne-

inaitre regnants qni etant faite sans Ceremonie n'exigera

rion de sa pari. Je snis senlement &ch6 que Vabsence de

Monsieur le Bour^einaitre Debaiv nie prive du plaisir de

Luy doiiiMT la nuMiie rnarqu«^ ile iimn Attention. (De Villettes

war eben von einer Krankheit genoöen.)

A Bremgatten pres de Berne.

le 12 May 17<)2. A. De Villettes.

Beilage 19.

A l'egard de vorre Corres pondence iivec Monsr. ('t»!» -

lir<M)k<'. r'esf iiti«> nffaiif qiie ]\Iüiisr. de Villettes m'a le plus

fortemeut recoinmand^; Et voiiä poiivez compter, Monsieur,

qne ce sera aiissi la premi^re que je lui mettrai sons les

yeux, a son arriv^e ici. — •

A Berne, le 26 May 17H2. J. G. Catt.

Beilage 20,

il ^Uolebrooko) me cbarge en memo tenis de von»

prier de Ba part de renouveller la votre (Correspondances) et de

la continuer snr le meme pied qu^avec Monsr. de Villettes

son predecesseur; Les memes — couditions et les memes
precantions soront exactement observ^es; Et vous pouvez

conipter. Mcnisienr. snr le secret le plus religieux de notn»

part; — J is])» re donc qu»* vnns ( uhiiii. ikh'Z votre Cornvspon-

dence avec nous i'ordinaiiv prociiain, et ipie vous nous

lionnerez tous les avis qui vieudront a votre — connoissance.

A Berne, le 24 Juillet 17H2. J. G. Catt.

basier Zritschr. f. Gesch. und Allerluni. VI, 2. 27
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Beilage Sl,

Monsieur.

Mr. lo ( oiis. antique Stilloserer rrKruiiioiHiingiu» fait un

tour (lans la Suissr^ pour voir it> Phihintrüpino a Marchelin.

8. A. Msgr. le Marggrave a pris la Rosolurior) ^enerense

d'envoyer deux garQons de bonne famille, a Marchelin. et

denx autres k Dessau, pour cssayer ces deux Ecoles.

(Carlsrouhe) le 6 May 1776. Groos.

Beilage 22.

— — — — — — Los jeunes Gens, qiu» Monseignear

onvuit' uux jiJiilaniioiiines. s(Mit partis la Somaint» pa;«e«».

Savoir qnatro poin- I )t's.sau. arooinpapfiies A'ww i^oiivenieur

«jui y restera toiu le loms de leiir Sejour, Savtiir deux ans.

et qui, etant lux dos jir^cepteur.s au Gymnase dlcif y doil

apprentlro la Metliode de L'Education. Kt deux pour

Marchelins, auxquel^ Mad® la Princesse h^ditaire a joüit

un Calmuque, dont Tlmperatrice de Bussie lui a fait pr^mL

Le Pnnco Mreditaire a aocompagii^ le nombre de ces£Vx)lien

d'un gareon d*une bonne inaison, desorto qu'il tm partirent

aussi 4 pour Marchelius. Sous les Auspice.s d'un gouvernenr

que S. A. 8. le Marggrave leur a «ionu^. et hii Jos y aceoDi-

pagTiora, et Jui lendra de trms «ju tem|)s eoinpt^ do \m\

dls arriveront deiuaiu luaün ä Basic. Deux particuiier> n

sollt aussi deterniines de profiter do Toccasion du vcya^?«'

«'t do la direction du ( tnuvernoment. Tun envoyant son füs

k Dossau, et Tautre a Marchelins.

Msgr. a fait un noblo Eiuploi des 26(> Exeniplairos du

Precis du Philantropitie do ce demier Endroit pour lesqnels

il avoit prenumer^. 8. A. S. les a fait distribuer panni

officiers de distiiH tion.

a Carlsrulle, le 3U Juiu 1776. Groos.

Beil(ige 28.

.le .sorai Ires redevalile l\ >f. le Coiiterentz Kath I>t'li"

d«» vouloir rappeller M. Le ( tuute de St. Gorniain k nn'"

Souvenir» car je crois rpt'il faut revenir k La charge pour

obtenir (|ncIquo do cc Soigneur.
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Lc' jeuiiü M. Ochs; est arriv^ ic;i cliez nous J^undy

iltM'nier. ot y ä S.'innruer jusnu'H hier .foii-ly upro diiirr.

10 hazard a von Iii (jiio iious avou.s pü Lui procuri*r queitiuo

aiuusementj il y passa im Begiiuont ijue nous avons fete,

et on doniier deux Concert ou il fit entendre Sa belle voix,

ft fat admires de tont le public, il nous honora hier avec

nos Chefs et quelque Capitaines ä uotre diner de Compatriote,

et il s'est remit en chemin pour aller coucher k Landau,

11 m^a charg^ de vous assurer des Ses respect, et incessament

vous receverrez de se.s nouvolles. — — — — —
ä Wisseiibourg, le 2b Juiu 1770. Iseliü.*)

•) Vatcrlindiscbe Bibliothek, Basel, V, M. i<>, 5. Job. Jakob Iselin.
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Die Basler Stadtgarnison.

Von Paul Kölner.

Zu df»!! voniehnision Pflichten, welche seit doiii Epis-

kopat des niHclit voUon Heinrich von Neuenburg den zünftigeu

Leuten Basels überbunden waren^ gehörte die Wart

Bannere. Sie bestand in der Ausübung des Kriegs-. Wacht-

md Löschdieustes.')

^Während ursprünglich jeder Bürger mit Ausnahme der

Ratsherron diese Dien8t(3 persönlich zu leisten hatte, nahm

naih und nach der (tcIm niicli ülierhand. sich gegen B"-

ziihliiiipc durch ärmere Zunllbriidor. Haiulwt iksknochto.

Zuiiitkiiecht od«»r aber städtische Söldner vertreten zu laiiSt i)-

Schliesslich konnte man sich durch eine jährliche Steuer im

Betrage von einem (rulden von der Wachtpflicht befreit«.

Dies(;r Modus, anfänglich die Ausnahme, ^nirde im 17. Jalir-

hmidert hei wohlhabenderen und altern Bürgern zur Begel.

zuwider den stets erneuerten Katsgeboten, mit eigenem

Leibe zu wachen.

Die Umwandlung eines ehedem persönlichen Loibes-

dienst<'s in eiin» Krsatzsteiier war aber nicht bloss eine Felu'"

bürfif' i lit her Be«jn«»ml i« liki'it : vifhm'hr fordt-i t'Mi die scliwenn

Zeiten«igniss«' « ine Änderung <l» s^\'aciil Wesens von (iriHi laiii.

Has<'ls Sicherungsatistalt»'n -j und Belestiguiigi^aniai:'"!

waren bi.s in die ertitj-n .lahi-e des dreissigjährigen Krioij'^

hinein derart ungenügen«!, dass wir uns eigentlich wnnd'-m

müssen, wie «lie reiche Handelsstadt am obern £nde «)**r

PfaffeTiga*iso unversehrt die Fährliehkciten jener schliuim**»

Zeitf»n überstan<].

') r. <cLCtin'^, Hatiilcl iiml nulu>trip der Stn^ll ü.i^cl, pat;. j'i,

") K.Mshcri A. Hi.Mislfr ciiuuiti m nmiicu „Mitteilungen ans lirii Ba*»*'^

KaUbüchern aus den /citcu dcj. drci>i,igjäbriücij Krici;es", Beitr. i. vaterW.

Gesch. VIII. 2i<>» ein Üben atmendes Bild über die milhäriMliai Y«^

hälthiüsc in diesem Zeitraum.



Diti Baaler Stavltgaruiaou. 4^5

Wolil erkannten ciusirlit ig»> Kn»iso dio drulit iulo Sach-

lagf». Koin ( iori?ipj»^n»r nis Andreas Ryff iiiit'^rnahni « s l)i'rt'its

1603 mit tif^iii ihm t'ifijeneii Foikt. di«' Jiehünir'ii in eiiiein

rUckiiaitJosen Beilenken -
) auf die btidrohlich'Mi Znständ<> aut-

inerksam zu machen und die ganze Jämmerlichkoit ilos da-

nialigeii Verteidigttugssystems aofzndecken. Die Schäden

und Mängel, welche er an dem Unwesen der Bürgerwachen

(lartut, und die Art und Weise, wie er mit den Zimften zu

Oericht gellt, zeigen uns die geradezu antimilitaristisch ge-

sinnte Bürgerschaft in der Auffassung ihrer Pflichten in

einem äusserst bedenkliolieii Liclit.

Rvffs \\>i srlii;l;X*> zur Krlmlt uii;,^ tl<-r Urdnung und Sicher-

iifit giiitt itt'Ti in tolgeiid*')! l^unkteii:

Waciit unter den Torou durch kriegserfahrene Leute.

Hochwacht auf Tiirnn n und Mauern.

Schaarwachen durch alle Strassen der Stadt.

Eine heiniliche Wacht inner- und ausserhalb der Stadt.

Gründlicher Abhilfe vermochte aber der Medinruf dieses

scharfblickenden Mannes nicht Bahn zu brechen. Wohl
wurden später die Torhüter verstärkt, indem der Rat unter

jedes Tor zw- i ^iiach erforderlicher gf/iiumt- ausgestaffierte

-MiisU. tierer" - stcllon li» -^. /ii d(Mvn l 'nterlmlt jech-r i^ürger

Ipiliiitasn^nlich 7 .s- 6 t/, rutriehten musste. i)och blit'l) fs

im GrusstMt und (tanzen beim alten Sclih-ndrian. Ln V»*r-

trauen auf ..(Totr. di»» Kidgenoss»'n und die Erboinigwng** ^

)

fühlten sich Basels Bew<diner in Sicherheit, aus welcher sie

erst die jammervollen Zidtnngon vom Kriegsschauplätze im

fenieu Böhmerlande aufrüttelten und ihnen jählings die Augen
öffneten.

Trotzdom häuften sich innupr wieder din Klag, ii über

Missordnung auf den Tag- und Xai htwaclifen. .la der Hat

sali ^irii 1 (rjO gen<)tigt. ch'r Biirg«M'schat"t mit der Anwerbung
fn'Uider Kriegsl«Mite y.u drohen, falls man sich d«'-; i^rasscns

und sonstiger r^eichttertigkeiteu unter den Toren inskünftig

nicht enthalten würde.

') Abgedruckt bei Heuüler, a. a. O., pag. 190 u. f.

Mandat v. 20. Okt. if>it ; Vaterld. Bibl. O44 No. j.

*t Heusler, a. a. o., i'a;^ iqo.
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In dieser Drohung lag ubj*r gerade die Hiltsiiin li-

.

welcher sich die Stadt angesichts des kühh-u Verhaltens dtT

eidgenössischen Ort«' und des mit allorlei Schwierip^keitvu

verhuiidr-nen Zuzugs auä dem Untortanengebiet wohl oiler

übel bedienen nmsste; Hess doch die Verwüstung: de> nicht

allsu fernen Stammlandes des Winterkonigs and die Kriegt»-

weise der Heerführer vom Sclilage des tollen Brannschweigen

ahnen, was den deutschen Gkiuen bevorstand.

Das Dingen von Kiiegsvölkem war übrigens für Basei

keine Neuheit. Die Stadt hatte sich schon frtiher, 136B

beim Nahen Ci'rvdlas'i und dann wieder l-l^i') im Kllikurt-':

Krieg*) fremder Söldner zu ihrer Sicheiung bedient. Mar»

griff also auch jetzt wieder zu diesom Mittel. Kräftig wanW

die Werbetrommel gerührt und gleichzeitig mit Moritz von

Oranien. allerdings ohne Erfolge wegen Überlassung tüch-

tiger Offiziere unterhandelt

Bereits am 20. Januar 1622 konnte eine grössere Trappen-

schar vereidigt werden. Die Angeworbenen mussten mit

^aufgehebtcn Fingern und gelehrten Worten zu dem All*

wissenden 6k>tt einen eidt schwirren**, dass sie sich wollten

^sowohl in bewach- und Verwahrung dieser statt mit einl>-

sigen dagliiitten und nüchteren naclitwachton. im schilteii.

runden un<l was ferners dazu gehörig ist: als auch im für-

brechenden uottuhl sanibt und sonders es sei gleich die kehro

an einem oder nicht, gegen fcindt, so oft es die gelegenheit

erheuschen wird, auch in ausfählen, jederwoilen mahtilich.

dapfer und redlich, wie ehrlichen unerschrokenen Soldaten

wohl anstehet und geziemlich ist^ unverdrossen und stand-

haft erzeigen und gebrauchen lassen.*")

Bis zum Sommer 1622 stieg die Zahl der in Zusatz

genoDinii-uen Soldaten auf (KX> Mann, eine für ilamaligeVer-

liältni-^si' ungewöhnliche Machtenlialtung.

Aber schon am 17. August gleichen Jahics hielt »ler

liat auf Gutachten der Dreizehnerherron*) hin eine Ver-

») u. 2) Wirkematjci, Cicäch. cL Stadt Basel, 1. pag. 274, 422.

3) Militar.icteii, R. l.

*) DieDrei/ehnerherrcu otiei dcr^ebeHucR.it s>cUteu sich aus dcu 4 Hauptera

uod 9 Mitgliedern des Kleioeo Rats susammen: seit dem St. Jakoberiuus

ciugenihrt» ratschlagte dieses Kollegium über Staats- und Kriepsacheo.
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niindemng auf 4(X) Mann fttr tunlich. Die Veranlassung

zii diesem Besciüusse ist in den grossen Kosten^ dem immer

wiederkehrenden Klagelied baslerischer RaU»erkanntnis8e zu

suchen.

Einp'teilt waren dius'- \ irrlmnderf Söldner, welchen

nun in erster Linie die Torhut anvertraut war. in vier

Kompagnien. Von diesen wurdf^n drei durch Haaptleute

geführt: die erste und stärkste stand unter dem unmittel-

baren Befehl des Platzkommandanten oder Stadtlieutenants,

ivie der offizielle Titel lautete. Drei der Truppeneinheiten

^'utßelen auf Grossbasel^ während eine ^jensits Bhins^ be-

stimmt war.

In diesem aus ausländischen Elementen zusammeugo-

öetzten Heere hesass Basel seine erste .StadlgHrnison.Vi

Die h^deuti ntltMi (Toldanspfaheii. welche diese Einrichtung

mit tlen nun gleichzeitig eitrig betriebenen Fortitikations-

arbeiten zur Folge hatte, Teraiditöste den Rat. sobald die

Luft einigemiassen rein war. di(^ Truppen wieder auszu*

mustern, um solche bei wirklicher oder vermeintlicher Gre«

fahr auf Monate, oft bloss Wochen zusammenzuziehen.

Dieses Vorgehen fand zwar selten die Anerkennung der

Hauptleute, in deren Namen sich Ende der 1630er Jahre

Burkard Graf in einem MemoriaP) energisch <j, ^« n eine

Reduktion der ( iamison wehrte. Anstatt der mii .höchst<.^r

mühe'* eiTH»xerzi»MteTi Soldaten, lautet (Trafs ArgnmtMitation.

sei man dann im Nottall gezwungen, .,ungebchükU'» baweren*

oder sonst „junge buoben^ einzustellen.

Ebenso fanden es die Fiihrer unzweckmässig. mus Idossen

Sparsamkeitsrücksichten den Mangel an Soldaten durch

Bürger zu ersetzen; zumal man ihrer Meinung nach die

Bürger schwerlich dahin gebracht hätte^ mit den Soldaten

utif die Wacht zu ziehen: viel weniger, dass sich erstere

Der Ausdruck ,,Garnisou^* entapricht swar nicht vollständig den tat>

«achliclien Verhältnissen, da wir es weder mit einkasemierten Truppen, noch

mit einer in Zahl und Zusammensetzung stabilen Besatzung zu tun haben ; die

fiezeichoung „Garnison** kommt audi erst g^en Ende des
1

Jahrhunderts in

<ien Berichten des Kriegskommissariats und den Ratsprotokollen vor; vorher

ist immer nur von den Soldaten „so man in Zusatz genommen" die Rede.

^ Mil. act, A. I, St. <)i No. 8.
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gleich Söldnern ^kommentiren lassen*^ oder einer mit dorn

andern in einem ^ Corps tt» gii«rto^ giVtlicb vertragen wflrdcu.

Letztoros wäre allerdings « iiLsanicn Hürjs^ern nicht zu v^t-

iibeln jj;ovv»'8tMi. <l:i man hei don oft ])l<»t/,Ii( li oHolgoiuleu

Anwerbungen nieiit allzu wähleriscli beziiglich des Mensclifu-

materiald «»ein konnte und oft schlimme Gesellen, ia zuck-

loses Gesindel «inaustellen gezwungen war. Dies beweist

die Blauienlese von Mord- und andern Schreckenstaten,

welche Heusler M aus der Bärenfelsischen Chronik smsammen-

reiht. Nur durch einen überaus streng gehandhabten Straf-

kodex, in dem noch so recht die mittelalterliche Roheit

bürgerlicher und militärischer KiHlitspIlege zu Tage tritt,

und duroll kricgsrijchtig«' Oltiziere li<'ss sich bei diesen

Scharen nine l<Mdliche Mannsznrhr herstellen.

Ähnlich wie ilie Bürgerwaclie haben <lie St^idtsol<lai*^]i

— wohl <Mn(Mn Zuge der Zeit folgend — in ausgiebigbior

Weist' (xott Bachus geopfert. ImnnT wieder finden sich in

«len Veronlnungen und Pflichtenheften mahnende, aui deu

Weingenuss bezügliche Vorschriften, obschon die Behörden

weit davon entfernt waren, in diesem Punkte engherzig zw

sein; heisst es doch in der Wachtordnung*) vom Jahre l^tl:

^wiowoll auch zn wünschen wehr, dass iedernieniglich des

Weins anff d»'r \v:i( lit zu trinktni >icii entübrig»'u möclitt":

will i« .i icU bei ge<jroi)WHing*'r Winterszeit nuin voii-iii niuht-

fsscn auffziechiMi un«i liernach uinb zwölff his in IB. 14. stuiuii

und darüber scharen muos, aUo nii woU müglich ist des

weins sich allenlings zu inüssigen:

so liielto man nit unthunlirh seyn, dass einem jitHlen niige-

varlieh ein newes mässlin auff der wacht 'un<l nit d&ruWr

mit ausgedruktom anhang vernuufftiglich zu drinken zage-

lasst*u mhi.'

Die Vdi^xrsctzten Amt- und Oberleute sollten ..ein einl»-

sigcs anil'sehcn- haben, da.nu sich niemand ..inelir d»^nn

sein s(dl mit wein beladen, wenicher «»inige nngebühr aidiel»« ."

Den l'ott meist»*rn winde «-ti'eiige aidjefohh-n. die K-nt-

ge.sellen, wtdche trunken auf die Wacht kamen, .ohue Fehleu

zu rüegiMi."

*} Hcii&)«r, a. a. O., |>.ig. 2 1 H.

Mil. act. K. 1.
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Auch l)oi tlon ( )it"izi('rcMi sclieint dor llau;^; zum Bochor-

!opr»Mi mehr als nötig im Schwancr** p^^woson zu sein: wird

iliiit'ii doch nah<' geh'gt. sich nicht /.u „iiljerwinen". damit

sie ihren Untergebenen mit Gebühr vorstehen könnten.

Am ärgsten trieben es die Spielleute, deren Tätigkeit sich

auf den Aufzog bei «len Bürgerwachen beschränkte. Von
ihnen berichten der Stadtlieutenant und die Quartierherren.')

sie seien jf^Bst mmütz^^ da sie alle Tage nVoll and doll^

auf die Parade kämen . . .

In der Auswahl der organisierenden Führer hatte Basel

entschieden eine gUickliche Hand. Es kommen vor all«'m

drei Persönliclikeiten in B*»tracht. <li«' während des grossen

Krieges der Stadt ihre Dienste geliehen haben. Die

deutendst«» unter ihiH'i» ist der aus dem Nassauischeu ge-

bürtige Obrist Peter Holtzappel,*) genannt Mylander. (mu

kriegserfahrener Haudegen und famoser Galantiiomo zugleich.

Von 1622—1623 StadtUentenantr ist er als der eigentUclie

Organisator der Gkirnison zu betrachten. Er legte für Basels

Sicherung einen Eifer und eine Tätigkeit an den Tag, weicht^

den bedächtigen Ratsherren, die ftlr seine ungestüme Ctm--'

dottie'n'nnatur kaum das rirlttig<» A^jrstiiminis bi'sassen, oft

nur zu wt'it s;m^.

|)i<' Ix/idi'n andern. Ix-iilt- ^m^lerischl'ü l rs[)rungs. sind

llaits .lakob Zr^rrdin.^) «dn Sclüder Mylamler», uinl di-r kühne

DiMiiigänger ( )brist\vachtnn^ister . Jonas ^^r.Msser.*! der sieh

durch seinen Iceckeu Handstreich auf Kheinfelden in der

baslerischen Kriegsgeschichte einen ehrenvollen Namen er-

worben hat.

Das Ende des dreissigjährigen Kriegt^s und die all-

mählich erfolgende Wiederkehr des Ijandfriedens und der

Wegsicln'rboit iniuliti'H aucli in Hast 1 gnissero Trnj»|»»Mi-

aul'gobote ül)erflüssig. (i hii hwnhl wurden ui(dit sänitHelif

Soldner enthissen: man behielt die tüchtigst, n und «grsun-

desteu-, einen Stuck von 70—lUO ^ann zur Besorgung des

') Wacht- u. Spcrract. A, i, i4(>?— I74i>.

Hi()^'ra|ihiM."lic's über Holt/aj»]>cl }^il)t Hcusicr, a. a. O., jk\j; joj.

^) Cbcr Zurnliii üb. .V. Heuslcr im Boiler last iK'ntHirh iS(»2, pa^

*) Ober S^rnlin und Grasser orientiert Biixtorf-l alkciscn, Ba>«;I. .Stadt-

kind» Laqdgedch. aus dem 17. Jhrbdrt., pag. 75, lOO u. f.
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Wachtdienstes anter den Toren, weil die Soldaten diese

Funktionen immerhin besser oder genmier gesagt, weniger

schlecht als die bürgerliche Wache besorgten.*)

In den zwei dem wostphälischen Friinlf^Ti foltretulHii

JahrzehntfU fliessen di(> Quellen zar Stiidtgarnismi nuht

spärlich. Die Ratsbücher beschrankeii sich aul knapp ge-

fjisste Mit toiInngen über Abdankungen und Werbungen in

kleinern Umfang. Solche worden etwas eifriger beim Au.^

brach des sogenannten Rapperswilerkrieges im Januar 1666

betrieben.

Die Stadt traf um&agreicheVorsicbtsmassregeln
:

grosse

Mehlvorrate wurden aufgehäuft, Pechkillnze. Granaten und

sonstige zu eint'in Öturni notwendige Sachoii angclertigt.

beim ^Gubernator'* von Breisach tausend Stück Pallisaden be-

stellt und — als nicht imwiclitigste Sicherheitsraassnahme

—

durch eine zwölfköpfige Katakommission die Stadt von dou

in grosser Anzahl sich aufhaltenden ^Italienern als ver-

dä<:ditigen Gesellen und Spionen'' gesäubcu-t.

Breiter strömen die Quellen erst wieder, als die vom

^roi soleil*^ entfachten Kriege Basels benachbarte Gebiete

erschütterten.

Im Febmar 1668 waren einem verlautenden Geschrei «i

Folge Kroaten im Fricktal angelangt. Die Stadt mahnte

die Vö^te auf der Landsilmt't zum Aufeehen und hphh\

iinien, die Ijandlrute zu mustern. Es luilx' in den Porf-

schaften genug „Kerlö~, die in dem Kriegswesen mitgelaiiteii

seien und darin ziemlichen Verstand hätten^ um die andern

zur ^Manirang^ ihres Gewehres anzuleiten.

Anlass zu längeren Verhandlungen ttber die Garnison

gab dann ein im Schosse sowohl der Eriegskommission als

des Rats sattsam bekanntes Thema: Grosse Liederlichkeit
«

«ler Soldaten nnter den Toren und Missbrftnche bei den

Bürgerwachen. Zur Förderung der Ordnung sollton in Zo-

Der Beweis, das« Bnel sdt dem jojäbrigeo ICtieg beioldete Truppw

in seinen Maneru hielt, lasftt ftidi an Hand der RatsbSdier nicht erhriiiscB:

wohl aber lielert ihn dn Ratschlag der Xnier vom Jahre t686 (Uil> «et

K I St. 92 No. 15), in welchem von der „seit dem entstandenen denttch«»

Krieg bis anjetio onntinuirlich gdialtenen Garnison" die Rede ist.

*) Ratsprcit. v. 2a Jan. 1656.
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kunft d'w HäupttT die Losung dem Statltlieutenant nicht

mehr morgpiis früh, sondern erst gegen AIxmkI erteilen.

ik'SüJjders liefen Klagen *
> über die Hauptwaclie bei der

Kheinbrücke ein. wo sicli ilie Soldaten gar unordentlich auf-

führten, ihre Notdurft verrichteten und Tabak tranken, was

<ler Schiffleutenzunft wegen der Fourrsgefahr ^vast unleid-

lich^ war. Die alte Brücke scheint in jenen Jahren von

den Bürgern überhaupt als herrenloses Gut aufgelasst worden

zu sein; so mussten die Kürschner mehi&ch verwarnt werden,

weil sie immer wieder ihre gelieitzten Felle zum Trocknen

auf der Brücke aufhingen.

DuK Ii zaldreiche AugeiiBcheine des Lohnaintes und d«'r

Militärl)*'liürden unterzog maji gleichzeitig; di»' Fortifikations-

anhvgeii « iner Prüfung, wobei sich liau[)tsächlich in der

mindeni 6tadt zahlreiche Mängel*) offenbarten.

Einer mehreren Sicherheit zuliebe richtete der Rat im

Herbst 167B eine nächtliche Patrouille ausserhalb der Stadt

ein: dieselbe setzte sich aus sechs Soldaten und zwölf Mann
.l<^ Bttrgerwach« zasamm.c Sie wurde so miter die Haapt-

tore Spalen, Steinen und St. Johann verteilt, dass von jeder

dieser drei Porten ans jj^weilen zwei Soldaten und vier

Bürger Sicheningsgängi- ujii die MauiTii iiiaclitcn. Um die

^^nsketen vor Regen und Schnee zu sc hiitzi'n. Hessen «lie

Kommissarien sechs tuchene «liöck«^** anfertigen, deren sich

die Mannschaft bei sclilechtem Wotter bediente.

Femers war schon im Frühling*» gl im'chen Jahres beim

„K&ppelin^ auf der Rheinbrücke ein Wächter von „enet

Rheins** gestellt und in der Kapelle selbst eine Glocke auf-

gehängt worden. Mit dieser musste der Wächter läuten,

Kobald eine "Bonde von Gross- oder Kleinbasel her nahte,

oder eine Schildwache abgelöst wurde, wie auch in vor-

fallender Not damit im'h Ahmuzeichen gel)»'n. Di«; Glockt«.

w.lcli«' jt'T/t in dtMii iiHiifii Kapellchfii Plaiz gefunden hat.

diente s<unit nicht, wie l)islier wohl angenommen wurde,

kirchlichen, soiuleni militärischen Zwecken, war also ein

<lurchans weltliches Geläute.

') Ratsprot. v. 10. Sept. 1^173.

*j Politisches, V. 4, 12, pa^;. 11.

*) Ratsbeschluss v. 12. April 1673.
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Zar Vermeidung kostspieliger Aiiwerbtingeu für die

Garnison, bei der durch das Eingreifen des Kaisers bedingt

Annäherung des Kriegsschauplatzes am Oberrhein, ver-

|»niehtot<> mau 1()74.') nach dorn Beispiel anderer Stä<lt»\

jiucli «Ii«' iii<'d<'r;^i'lasfienen HandvverkHgesellen uml Ihenst-

kuechle zu militärischer iiilieleistun^, J >ie Bewehrung (l»'r

Angestellten lag den Arbeitgehern oh, unvermögende Meister

erhielten die Armatur gegen Kaution aus dem Zengtum

Der Lärmenplatz dieser zwei Kompagnien bildenden Ge-

sellen war der Münsterplatz, wo sie alle Sonntage nach der

Abendpredigt exerziert und gemustert wurden.

So begegnen wir während der 1670er Jahre mannig'

lachen gutgemeinten Anstrengnugvn der Dreizehner nnd

lies ans den beiden Bürgcrmei&tent und »Muem Katshorni

Ix'SteheJulen Kriegskommissariats. dem das jjosamte Wachl-

wesen niivt rirauL war. Trotzdem traten imiin'i wieder krjiss»'

l*l)elstän(l»' zu Tage. Die Wälle und die darauf bofindiiclieii

Stücke biiöheu oft ganze Nächte unverwacht. Es mag (li«'>

auch nicht wundem, wenn die von den Bürgern gestallten

LohnWächter „mehrerteila als laroe. hohen alters, übelsehend

itnd übelhörend^ geschildert werden.

Dasri solche Liederlichkeit, wie sie besonders bei den

Ablösungen, morgens und abends, vorkam, nicht nur an

sich seihst unverantwortlich, sondern, wie sich ein Gutachten

d»M' XlITor ausdrückt, auch „vor IVenulen sptittisch" war.

kaiu dt r .Mt'iiriu'it der Bürgersciiait, tler«'U vatorländi^^.•li^•s

Lvelühl an Haud dieser Tatsachen gering einzuöchätzeu ist.

nicht zum Bewusstsein.

Erklären lässt sich aber aus derartigen Zuständen da

oft rücksicht.slose Verhalten des Auslandes gegenüber der

Kheinstadt. Ein typisches Beispiel hiefÜr ist die Antwort

des Barons von Monclar*j auf eine Beschwerde des Standesi

Basel wegen eines Stadb^oldaten. der. auf der Patrouille be»

grihen. durch Franzosen war (Mschossen \vonlen. Tu seinem

unverschämten Schreihen deutet*» M<»nrlar an. die franzö-

>ischen Stücke und Canons gingen nur gegen ihre Feint!» •

V Ratsprot. v. 2. Mai 1674.

*) Hatsprot. v. 22. Aug. 1^77.
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wenn sich iimi Basler Biii gor unter diesen befänden, so sei

es desto schlimmer fftr sie itnd wolle er. nm sich besser zu

rech tferlitten, das S( liivib»'n drs l-lats luu li ISadoii .si-hicki'ii.

Ein woliU). •^\ • hrtes Basel wän^ mit oiiier solchuu Ant-

wort Wühl nicht i>ehelligt worden.

Aus diesen betrühenden und beschämenden Unistiindeii

heraus wird uns auch des einsichtigen Ratschreibers stcn^o-

typer Btosseufzer „Gott möge alles Unheil wenden^ be-

greiflicli.

Es ist wohl keine unrichtige Vermutung, wenn man
dem damaligen Stadtlieutenant einen Schuldteil an diesen

argen Misständen zumisst. Der im Jahre 1681 erwählte

Christoph Sixt war nicht der riclitige Mann, uni das .Vn-

s*dien dr r <Janiis«iii 5^11 liehen und hoi den Bürgern niili-

rarisclien Sinn zu i>ll:inzen: wiirde er doch vor beide Rät«»

gestellt, weil er Burger und Untertanen mit ^Worten und

streichen gar ühel tractierte." Sein baldiger Tod im dahre

1687 war für Basel ein Glück. An seine Stelle beförderte

der Kleine Bat den Stadtwachtmeister Gouppe, einen Basler,

der etliche Jahre als OlElzier zu Strassburg in Diensten ge-

standen und seit 1681 der Basler Stadtgai*nison angehörte.

Soine Energie vermochte keineswegs absolute Bossemng zu

schatten, machte sich aber bald wohltuen«! hfiiiti kbar.

Eine Fnxcht französi>rh»M- „ Priipoi. i,/; • vciaidasste die

hasleri.sch' n Behörden, sich ernsihailer denn je mit Sicher-

heitsvorkeiirungen zu ix^fassen: die Erbauung der Hiininger

Festung, g<^g«'t^ deren Errichtung sich Basel und dir Eid-

genossenschaft mit schwachen Abwohrversuchen in Form
nutzloser Bitten und Vorstellungen begnügen musste.

Freilich können sich die gemachten Rüstungen be-

ziehungsweise Anwerbungen mit den i<>u igen aus der Zeit

des drei ssigjähr igen l\!ii'<:; nicht nn»ssen, da sie nie üljerdrei-

hmidertuüdii'niizig Mann hinausfiringen. ein«' Siüike. wcicli«»

neben <h'n <'idgfMir>ssisch(»n 1 1 ilts\ «»Iki rn und d^'ii Zuziigern

aus dem Untertanen;;« bit't der Regierung tn>tz der bedroh-

lichen Nachbarschaft hinreichend schien.

Zu Beginn des Jahres 1^)8(5 erhielten die Dreizehner

aus Anlass der „sorglichen und klammen^ Zeiten, als auch

allerband „hin und her laufender unguter Zeitungen^ wegen

•
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aufs neiio den Auftrag, oinon Ratschlagt) einzugeben, wie

die Stadt in bessere ^defensionsposttir'* gesetzt werden köull^'.

Die Meinung des angefragten Kollegiums ging dahin,

di«* Garnison (hundert Mannt auf das ^allerförderlichste** um

eine ^erkleckliche" Zahl Soldaten zu verstärken. Der Rit

stimmt<^ dem Vorschlag bei.

Der Stadtsäckel hatte aber durch die s(»it dem tlroissijj-

jährigen Krii'g ..ordinari als extraordinari" zugestandeiun

Au.sgabeii «l^rart gelitten, dass ihm — wenigstens nach dt^r

Ansicht der Stadtväter - eim» alleinige Bestreitung iI« r

Garnisonskosten .schwer, ja auf die Dauer unmöglich g'-

fallen wäre.

Zur Schonung des Staats.schatzes sollte darum niäniii;;-

iich, sowohl geistlichen als weltlichen, hohen als nie<leni

Standes an die Unkost<»n beisteuern. Die Mitglieder beider

Rät«' erklärten öffentlich, was jeder von ihnen aus gutem

und frei»'m Willen monatlich beizutnigen gewillt sei. Nach-

d<^m dies geschehen, erging durch die Vorgesetzten der

Zünfte an alle Bürger die Auffordening zu freiwillig»!!

Sj)endeM; hierauf wurde im Beisein verschiedener Aint>-

j)(»rsonen eines jeden Bürgers Meinung auf dem KathauM'

^in iler vordem stube- angehört.

Doch scheint die (.)pferfreudigkeit des Volkes nicht b«'-

sonders gross gewesen zu sein, indem der Hat 169U die

Stitdtwechsler — die Garnison wunie seit den lH80er .Jahren

nicht mehr aus ilem Brett. sond«'rn aus dem Sta<ltwei'hsel

iM'stritten beauftragte, inskünftig -das wenige". 'i das von

den Zünften zu <len Soldateiigeldern kontribuirt werde, ein-

zuziehen.

Schon seclhs Monate nach der obg«»nannten Verstärknnj;

wunle die Garnison mit Einschluss der Offiziere wieder ant

liundert Mann^i herabgesetzt, um dann beim Ausbruch des

( >rleans'.schen Krieges aufs neue (üne Verdoppelung*' zu

fahren.

Die SoMiih'ii batten nicht nur die Wacht unter den

«) Mil. iut. K. I St. «12 Xo. 1

^1 Katsprot. V. Marz Uh}o.

H.ntshcsihl. v. lo. Juli i <>«(•.

*» Ratsbchrhl. v. i«). März i<»90.
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Tor»Mi zu v»Ms»»hon. sondern sie niussten auch naclits regel-

mässig; vor ilt r Sui*lt mit ^soiuicrhareiii Evfer" patrouillitMcn.

Zur hosspn» Verseilung dieses Dienstes wiirlx ii di»' Kom-
missarien iliHl, wie es während des dreissigjälirigen Krieges

in Übung gewesen war. nocli sechs Re»iter, für wekdie auf

tler Schützeninatte eine WohnstÄtte aulgefülirt wurde. Die

jongen Bürger nnterrichtote man in allerhand Feuerwerken,

^Handgranaten, Bomben, Ganussen^ (?), 8ome im Stück-

Hchiessen. Unter die Hauptiore liess der Bat besondere

Examinatoren stellen, wolcbe die Papiere der ankommenden
Frennlen zu prüfen liatten.

Am 19. Januar UM^l, zu Beginn th»r Vcrfassungswirren.

legte die gesanuw neugenrdnete (TaruLsun auf dem Pett-rs-

platz den Treuei<l ab. Die bescli woronen Ordnungen*) geben

uns Aufscbluss über die im (Tt^gensatz zum aehtzehnten

Jahrhundert massigen Arbeitsleistungen der Offiziere und
Mannschaften.

Der Stadtlioutenaut liatte zur Sommerszeit alle Tage

und im Winter so oft es ihm möglich war, die Posten unter

<len Toren zu kontroUierei^ ob ihre Gewehre sauber und

-nt'tt" und mit ^kraut und lotli** wohl verselHu sei«'n.

1 )ies»» Kontrolle sidlte ab«'r ni<'ht zu oiner !]^ewissen Siniiil<>.

sondern zu ^olingewohidirli^'r" Zeit gescliehen. Auch die

Sclianzen und die Srüeke auf d. n Wällen unterlagen seiner

fleissigen Aufsiclit. (Mi ie Erlaubnis der Kriegskommission

durfte er von der Stadt nicht weichen noch wanthen.^

Die Soldaten mussten mcirgens früh vor Toröffnung.

nachdem der Hochwächter angezeigt, dass au! sein Umsehen
keine Gefahr im Anzug war, mit Musketo und Seitengewehr

bewaffnet, .,wie einem Kriegsniann gebührt"*, bei den Toren,

dazu sie besehiedeii. erscheiueu und die I^^rten irewahrsaiii-

lich r»ffn<'Ti und am AImmkI bescldiesseii hellen. rners

^^ urde xJmen geboten. d*Mi ganzen Tag ain „lebendig fewi "*

bbi sieh zn liaben und ihre Seitenwehr nie von sich zu

legen. Vor die Tore hinatiszugehen oder ^heimwärts zu

spazieren war ebenso strenge unti»rsagt wie Würfelspiel;

sie sollten sich immer zwischen den Toren finden lassen.

>/ Politisches, V 4, \2. paj^. :oi -20f>.

Basler Zelt&cbr. f. GeScti. uad Altmum. VI, 2.
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„Item so soll keiner weder vor noch zwüschen den

Thoren mit dem andren kein TJnftieg anfahen, tlt-sgl* ichen

<lie auss und eingehenden, weder nmb Wein, oder {»ndres,

es seye weni^ odci- \ ifl sdiozen noch Tluiei! ahgnzloii."

Im Kranklioitsiallt' \v;iron Soldaten verptüchtet, auf

eigene Kosten einen Eröutzniann zu stellen.

Noch im gleichen Jahre,') wen ige Wochen nach der

liinriohtung Fatios und seiner beiden Gefährten Müller und

Mosis, erachtete der Hat auf dringende Befürwortung der

MHitftrbehörden eine Vermehrung der Stadtsoldaten auf drei-

hundertundfünfzig Mann zu drei Kompagnien als notwendig.

Biese Terst&rlmn^ galt nicht einem äussern Feind; sie ge-

schah lediglich zur Unterstützung des rachsüchtigen Ver-

iahrens der lienschenden Faktiou.

Um die Truppen aut j» ({» n Fall bereit zu wahr-

scheinlich auch, um sie einer Beeintiussung durch fualkori-

tente Städter zu entziehen, sollten die Kriegslente Dicht

m«'hr in Bürgerliäuseru unterg(.'braoht, sondern ihnen in

^drei unterschiedlichen Klöstern Locamenten und Gazermc»

aufgerichtet^ werden.

Im Einverständnis mit dem Bat erfolgte unmittelbar

die Durchführung dieser in militärischer Hinsicht üherao:»

wichtigen Neuerung, die <h^n Soldaten fürderhin den Charakter

einer eigeiitlicheii ( iarnistuistnipjM' verlieh.

Das Blöiiil'-iii. ein (n^hiiiidr des rliemaligeu Steiiien-

klosters. das Kloster Klingental und das zu Predigeru

behüten die erforderbchen Wohnräimüichkeitan. Von diesen

drei Kasernen blieb das KÜngental nur vier Jahre in Be-

nützung, da man 1695, um „Brennholz zu sparen**, di« In-

sassen der Kleiubaslerkaseme auf die beiden übrigen

verteilte.

Auch die 8t. Johann-Kaserne wurde um die Mitte das

achtzehnten Jahrhunderts ausser Gebrauch gesetzt und dien»

bloss noch als Magazin.

Hauptkaserne war und blieb das Blömiein -) oder Mag-

^) KaUprot. V. 14. Okt. 1691.

Seit 1668 war Blömlcin auch Larmenplatx des Stctnenqnrtim

Katsbeschl. v. 16. Mai 1668.
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<lal6neiikas('riie. Für seine "Wahl hatte die fjünstifit» La^e

iu der Nälu» vierer Stailtrnre den Aussc!ila<j:

Di»' Kiiikasonufnin^- dov Söl<liit>r ImmI iiif^t»- riiie Itelhe

utnneiisweiter ÄuUermigen in »l«'r Sradtgariiisoii.

Damit die Soldaten bei ihrem kärglicluMi Solii beHäer

bestehen konnt«'n. <*rhieltpn s'w zu billigem Preis Kommis-

brot| hergesteUt aus der Frucht der Gnädigen Herren.

Das Privileg^ Soldatenbrot zu backen, lag anfanglich

in den Händen weniger Meister. Unterm 12. Februar 16%
wurde dann dieses Vorrecht auf Bitten der Brotbeckenzunft

hin auf sämtliche Meist^^r übertragm. damit jeder zlinftige

M^Mster ^f'ineii billig hen Pffimipr" verdiene. l)()cb rau.sste

die Zunft eirH'Ti R«n'«'rs uuiiTst hreibiMi. laut welchciii sie

«las Brot gut. naiirbalt und in seinem eigeiitlichf^n (fewiclit

iietVrn, sowie für allen Schaden und Abgang haftbar sein

wollte.

Als weitere Leibesfürsorge ist da& uns selbstverständlich

erscheinende ^fleissige kämmen und halbieren*^ zu erwähnen.

Die Obrigkeit Hess sich aber auch das geistige Wohl
ihrer Soldaten angelegen sein; sie machte es den Offizieren

zur Pflicht, ihre Untergebenen zur rrottesfiircht anzuhalten,

sir wenigstens Sonn- und Dienüiags zur Predigt /u ver-

mahnen luid ihiien darin mit gutem Exeiupt I \ oraii/.M«i:<du'n.

Seit Basel Soldtruppen hielt, hatte es immer ilariuich

getrachtet, unverheiratete Leute zu dingen. Diese For-

derungj die gewöhnlich nie vollständig durcb/nfrihn'n ge-

wesen , wurde nun mit aller Schärfe erneuert: Verheiratete

sollten ohne weiteres kassiert werden.

In der Folgezeit ist aber dieses Gebot aus verschiedenen

(jrriinden vielfach durchlöchert, worden. Einmal verfuhr man
mit Soldaten, die Bürgertöchter ehelichten, wenigt'r streng

als mit solchen, dir Ausl;i uderinnen freiten, haiin nötigte

der Mangel an Mannscliatr die Behörden auch öfters direkt

zur irmgehung ihres eigenen Machtspmches.

An eine solche Sachlage wird zu denken sein, wenn
anfangs des achtzehnten Jahrhunderts di(> Soldatenweiber

angehalten werden, in den Vorstädten Wohnung zu nehmen,

da ihre Männer unter den Toren stehen. Bezeichnend fär

die Verhältnisse ist dann der Fall eines gewissen Rudolf
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Gloor von Dherkuliu. Bei einer Ernpuomng dor obgenaimton

Vorschrift he^rimHetf* die Militärkniiimissinii sein Bloil>eii

mit den Worten: „und ist er der schönste Manu vou der

Garnison.- ')

Die Verwirklichung <ios Beschlusses vom 14v Oktober

1691 gestattete den Führern des Kleinen Bats eine straffere

einheitlicher«» Organisation der Stadtbesatznng; allerdiogs

aufgefasst im Sinne jenes Milieus^ das man mit dem nii*

historischen Ansdrack ^der guten alten Zeit*^ zn lie-

zeichnen lieht.

Einen Einblick in das Leben und Treiben der 8ta

süldat«'!! nach der Neuordnung der Dinge gewäln-t lii--

Kasernenordnung*) vom HO. Januar 1692. Jede Kaserne

stand unter einem „Capitaine d'armes"* *) als betr. Plat2-

komniandanten, dem zuglcicli das Amt (M'nes Verwalters zu-

stand. Eine aus vier Mann bestehende Wache diente zar

Verhütnng von Ungebühr, sowie znr Kontrollierang .der

Ein- und Ausgehenden.

Damit im Notfälle das Kommando ungesäumt von Statten

«^iiig. mnsste jeder Ca])itaine d'armes beständig wenigstens

einen Korporal bei sich liaben.

Exerziert ') soUtü nur werden, „wann es das Wetter er-

leiden mochte.^

Den Soldaten war verboten, auf den Betten hin omi

her zu ^leitschen^ oder in den Kleidern darauf zu liegen,

auf dass die Schlafstellen nicht von Ungeziefer angesteckt

würden. Ebenso sollte sich keiner gelüsten lassen, ^in der

Stuben da die Betten sind Tabak su trinken. Das „furnieren"

war nur in der Küche, im Kreuzgang oder an andern un-

schädlichen Orten erlaubt.

Das i.iiiircn de<^ AVaclit «,H< .ckloins war für die Trupp''

(las Zeichen, sich ins Quartier zu l)egeben: eine halbe StuiKl**

•l Mil. act. R. 7, März 1740.

«) Mil. act. A. I, St. Xf) 2.

^} 7.n solchen wurden he.stellt: Jakoh Schölle, im Steilicukloster; Koiirad

Luther, /II l'rHiq^rn ; >Tit hcl Kuscr, im Ivlinficntal.

•i Die St.idl;t;-'»''""Soii btsass ein von «ler Landmiii/ .il'u ci« hendcs s<.bwrr-

l.illi^^es Kxerzieri c;;IciuciU. Krst im ?>f"^'innendcn t S. Jahrhundert cinii.'tc niJtt

sich uiif ein ^cntciusaniCN txcr/itiuni, Uuaiit im Notfalle beide Triipi'i"

vin.inder :^;ieren*' könnten. (Mil. act. K. i, St. 02 A, No. 1 )
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nach Vorlauten ^^'u^d(Ml dio Pforten geschlossen mid niemand

mehr in die Kaseni»' <'iiigelassen. Das ATiistolIen einer

Tiächtliclieii Scbildw;i( he Ix i d»^n Kasernen hielt mau allem

Anschein nacii nicht für notwendig.

Die Bowaffmmg der Soldaten bestand in Muskete nnd

beitonwehr. Wenn ein Gewehr über acht Tage gelad<'n

vr&r, wnrde der Schuss ^aiisgestraubt^ nnd wiedenun frisch

geladen. Ausser der Ladung sollte jeder Soldat noch

wenigstens für drei Schüsse Kugeln und Pulver bei sich

üiliren.

Jeweilen ein Drittel der (Tarnison verrichtete täglich

den Wachtdienst unter (ii n Toivii unil in «1er Stadt. Den
ül»rigiMi stand frt'i. wenn sie jiicht gerade ext'i'zicir wurden.

privattM- Arl)«dt und anderweitigem Verdienst iiaclizugelnMu

Als Nebt^nbeschäftigung linden wir Holzhacken. Taglöhnern,

<ias Besorgen von Botengängen u. a.

Die zünftigen Berufsarten und Gewerbe blieben den

Garntsonssoldateo, welche, sofern sie auch Bürger waren,

keine Zunft zu nehmen brauchten, verschlossen. Eifersüchtig

hüteten die st&dtischen HandweAer ihre Vorrechte und über-

liefen gegebenenlalls den Rat mit Klagen: so beispielsweise

17*22. in welchem Jaiirr der Grosse Rat den S(ddaten bei

Straf, der Entsetzung verbot, den hiesigen Handwerkern

«iz^mtrag zu tun.'*

Immerhin verbürgt eine Information der Dreizehnor

den Wachtmeister unter dem Riehen-. Spaien- und Bläsitor

als Inhaber einer bescheidenen Handlung.') Im ausgehenden

achtzehnten Jahrhundert begegnen uns sogar Wachtmeister

als Besitzer von Weinschenken. Auf mehrfache Beschwerden

hin machte der Bat diesem die Disziplin untergrabenden

Übelstand, der aus den Wachtstuben Trinkstuben schuf,

durch Verbot lles^\'i^^ens seitens der Wachtmeister ein End«'.

^

Eine wen* i

• Errungenschaft, die zweiteisclme der Ini-

tiative Cuuppeä zuzuschreiben ist, bildete die Unilormierung

'j ..L'ndcr dem Riehencr lOr ist ein hölzernes mit Zic^Icii bedecktes

Haussliu, j^cgen der Wachtstubeu lijuühcr, w elches; 'der Wathtmcistci boit/et

und dariD eiu kleiu ivramlcin von Tabakh und clv,Ai> vvcui^e» hat.'^ .Vhn-

liebet wird vom BBsi- ond Spateotor berichtet. Politisches, X. 2. 2 1. p. 148*

Rattbescbl. v. 12. Okt. 17^2,
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der Stadtgarnison. Dieser (l^geiistand kam am 19. November

1()92 zum erst(»r»miil im I^te zur Bpsprochuu<j^. Dioser l«-

quemte sicli zwar nicht glcicli zu einer Jiesclilussfassiing.

sondern wies die damals noch unerhört neue Angelegen ti<*ii

au die Dreizehner zurück, damit jeder seine „vaterländische

Meitiunp;- darüber eröffne.

Im folgenden Monat gab <lann die oberste Behörde ihre

Einwilligung ssnr Anfertigung von Soldatenkleidem. Das

baslerisclie Staatswesen folgte hierin mit rühmenswerter Ein-

sicht dem Beispiel der damals kric^siiu ht,i<^sten ettropftisch<'n

Armee, welche dnrcb Ludwigs des Vierzehnten allt;» w<ilti^ 'ii

Alinisti i- un^i'tiihr zwei Jahrzehnte früher ehihoitliclie Ik'-

kleiduug *'rliJilt»Mi hiitte.

Es heiiurlte aber aller Beredsamkeit der Koniiuissari< n.

um die daraus erfolgenden Mehrausgaben vor dem Hate zu

rechtfertigen. Die Kosten der (rarnison wurden eben aU

druckende Last des Staatshaushaltes empfanden und trotz

der kriegserfüllten Zeiten warf man im Schosse des Bate$

immer wieder die Beduktionsfrage auf. Nur mit Mfibe

kcmnte im Januar 1694 eine Verminderung verhütet werden.

Man sollte damit abwarten, schlugen die Deputierten vor.

^was die annoch obschwebcnden Kriegst^onjunctureu für oiii

ans«*li«*n <i:<^\vinnon möchten."

(reiiau ein Jahr später neigte njan allseitig zu eiii'T

Abschaffung eines Teils der (Tarnisonstruppe. verschob di»-

scdbe aber aus Gründen politischer Klugheit. Basel h» r-

bergte nämlich in jenen Tagen mehrere in königlich fnm«

zösischen Diensten stehende (Hfisiere. die auf Werbung

begriffen waren. Da eine gleichzeitige ^Liceucierung'* der

(ilarnison bei den hohen Alliirton allerhand discourse causiert*

hätte, unt«»rblieb sie.

Der Wartaner lvi li<:,i<)iislinn(lel verhinderte eine solche

auch für die nät-hsten Muiiatn. Krst der Beilegung (liV5«t^>

innt'rsrlnvtMzorischen Zwistes folgt«« ciann die schon iaiigft

geplante \ »'rminderung') auf hundert Mann, ohne die beidi n

Offiziere — Stadtlieutenant und Stadtwachtmeister — uftd

die acht Wachtmeister unter den Toren (sieben Stadttore

und Rheintor),

Ratsprot. V. 25. Sept. i'Hj5.
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Dieser Bestuiul bliel) \m zum Knde des pfälzisclicn

Krieges. De?* in Holland i^t sdiKissene Frieden A\ar al)er.

obwohl nacii aussen der otiizit-ll»^ (Tniitd. nur von sekumliii t r

Bedeutung bei der 1<)98 erfolgtet) wt iteren Verminderung.

Die eigentliche Veranlassung dazu gab die Übemaiune einer

grösseren Zahl französischer Protestanten, sogenannter „ga-

leriens", die vom Kat verköstigt und mit Pensionen ver-

sehen wurden. Die Unterstützung der fremden Glaubens-

genossen auf Kosten der Stadtsicherheit') ist ein interessanter

Beleg für die bedeutsame Rolle, welche die Religionsfrag«'

iKiiiials in der baslerischen Politik spielte.

Diese ..gal^riens- grittcTi später, 1715, noch einmal in

die Cieschieht«' der Stadtganiison ein. T"^mi die Verptlcgung

<ler .com passionswürdigen- Religionsbriider, die nach An-

sicht der Dreizehner nicht im Stande waren, „einige Arbeit

oder Dienst zu tnn^^ für die Stadt erträglicher zu gestalten,

entliess der Bat ohne weiteres die ältesten und zum Oamisons-

dienst nicht mehr tauglichen Soldaten. Ihren Sold wies

man den Fremdlingen zu: ein paradoxes Walten christlicher

Nächstenliebe.

In der (Tai'iiison vi»rl)lie))en nach dem rigiJioson Knt-

silh idr des Rati'.s iiiüiuiidsi*»beti/-i;^ Mann. In dieser, nur

iud)edeurenden Schwankungen untervvorleneii Stärke tritt

uns die St^idtbesatzung während des ganzen achtzehnten

Jahrhun<lerts. die ..sorglichen und geschwinden leuäen^ des

spanischen Erbfolgekrieges nicht ausgenommen, entgegen.

Eine wirksame Vermehrung der Garnison liess sich je

länger je schwerer bewerkstelligen. Worin bestanden die

Hindemisse V

Einmal war Basel der einzige Werl)eplatz. dessen natür-

liche Lage <len Zrithi^s der Mannschaft < ischwertf. Von
<''srrrrcieliis<'li«'ui uihI t'raiiZ'jsisclKMn Hpliiet aul zwei Seite!»

luMTn-iizt, berüln'ten zwar eine Menge Deserteurs baslerischen

Urund und Boden;, allein deren Annahme war verboten.

Wfnipc Wochen \orher hatte sirh in der Stafit da« Gerücht verbreitet,

Huhc] wcnic von den Fran/i»>eii iil)crruni[>elt. Die *>cblininit* Redr liirlt sich

hartnäckig im Volke, so diU>s dir Sicbcner mit einer Inforniatioii beauftiutjt

wurtleu, die allerdings oichts» iatsäcblichcs zu Tage lördcrle. Politische^

V. 4, 12. pag. I iS.
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Auch das Glaiibensilogma schol) <lor AVi'rlmng einen

Kiegel. Dieser UnistaiMl l)ntraf gerade dio nächstgelegon.-

Bezugsquelle: das Bistum.

Danu machte sich vor allem die besserzahlende aiis-

läudische, hauptsäclilich französische Werbung breit Sic

entzog der Garnison oft die beste Mannschaft. Daher das

in allen Eidordnungen vom Stadtlieutenant an bis auf iKmi

Gemeinen herab geltende Wrbot, sich jeglicher Werbung zu

enthalten. Trotzdem geschah es öfters, dass Soldaten auf

ihren Posten unter den Toren „wider alles Völkerrecht"

von Wrrbern debauchiert wurden und samt Montur uii»l

(4ewehr wegliefen. Die Behörden verboten zwar den Schilil-

wachen bei Strafe (h's Spiessrutonlaufens das Sprechen mit

^mans oder Weibs Persohn". ahndeten auch das Weichen

aus dem Basler Bann mit dem Halseisen. Doch taten «liese

Massregeln dem Ausreissen wonig Abbmch.
Eine Massendesertion von zehn Mann gab dem

Garnisonskommandanten Gelegenheit, sich in einem längeren

Bericht idjer dieses zunehmende übel zu äussern.

Schulden und die V(»rführung durch unzüchtige Weiher

bildeten in den midisten Fällen die Triebfeder der ehrlosen

Hamllungsweise, <lie üljrigens den Soldaten durch die grenzen-

lose Liederlichkeit ihrer Vorgesetzten leicht gemacht wurdf.

Weder durch Zensur noch B«»drohung konnten nändich

die Wachtmeister tlazu gebracht werden, ihrer Pflicht ge-

mäss allzeit bei Öffnung der Tore bis wieder zur Besch liessun*?

auf ihren Posten zu verbleiben. Eine solche Amtsfühnnii:

zeitigte bei den Untergebenen natürlicherweise entsprechend«*

Früchte. Der St^dtlieutenant stellte darum in seiner Ein-

gabe die Forderung auf. hdilbare WachtineisU'r um zehii.'i

Soldaten um zwei S( liilling(> zu büssen. überdies griff man

zu einem Palliativmittel von äusserst zweifelhaftem Wert.

Die Garnison wurde »P^idtlichon^ verpflichtet, in der Weise,

dass die Soldaten die fehlbaren Wachtmeister, ebensowohl

als dw Wachtmeister die ungehorsame Mannschaft verzeigen

sollten.

') I Schilling 0,12 Fr. Metallwert. Diese, wie die folgenden Wwi-

augal>eu fusscn auf Hauaucr, Etudes economiques sur TAlsace.
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Die Ausreisser sell»st b»^tr<=»ffeTid, schlugen die Dreizehnor

vor. in Aiibotra^'ht „Her \v(ilill>ekaiu»ten Clemonz'* dw (iiiä-

«lif^en Herren von Basel, wo „dit^ inilto der btrenge jeder-

z'^it vorgezogen worden sei", für ein erstes Mal die Namen
iler Deserteurs nicht wie andern Orts an den Ciaigen,

sondern bloss an den ^Esel" schlagen zu lassen, um die

Verführten^ die ^oiftermahlen Kinder guter &uiiillie oder

Nonsten aus Ehrlichen Häussem " seien, vor Infamie zu be-

wahren: „wan aber dero Eltern, sofern sie im stand sind,

refttsiren wurden* die entwendete mondnr zu Bezahlen, als-

dan wohl an das Hulseysen könnteii geschlagen, und den

<!«*liiiijui'iiten selbsten auf jeweiliges Betretten, entweder

•Iiirch iUo Spiossruthen jr^^iafrt oder ' 4 jähr lang auf dem
Schäntzli /u Harter Arbeit angehalten werden. "'i

Die leichtfertigen Dirnen, durch welche sich die Sol-

daten betören Hessen, traf, ^uni ihnen einen Schrecken ein-

zujagen*^, die Strafe des Esels.^)

Dieser Esel bestand aus einem mannshohen hölzernen,

auf vier Beinen rahenden Gtorüst mit scharfkantigem Bücken;

vorn war ein hdixemer Kopf mit mächtigen Ohren ange-

bracht. Das mehrstilndige Sitzen auf diesem -Tier'*, das

di>n V»>rui teilt<3n dein oft handgreiflichen »S[)()tt dt>r \'i )nil)t'r-

g(4n'aii<'n preisgab. gehr»rte seit der Zeit des (ln issiii,iälirif;<'n

Krieges.') speziell bei den Soldaten zu den meist angewen-

deten leichteren Strafen.

über dem spätem Schicksal und Ende dieses Marter-

werkzeuges liegt übrigens eine solche groteske Komik, dass,

abgesehen von einem direkten Zusammenhang mit der Stadt-

garnison, das sittengeschichtliche Interesse es rechtfertigt,

wenn ihrer hier ausföhrlich Erwähnung getan wird.

In einer Soiuinernacht des Jahres 178(3. eben als das

St. .Johannquartier die Wache innehatte, wurde dn- Ksel

(luicli Nachtbuben ausfijeliobcii und weggetragen, unbfiiuM-kt

von der wenige Schrittü ontlernten Schildwache. Die Bürger-

') Mil. nct. R. 1, St. «)2 A. Xo i.

-i liiiie latbige ^eitgeno>siM iu- I)arstc!Iiin«4 der Hinrichtung l'alio*. /.cigt

Ucu ,,Escl" nebeu dem Schaudpiahl aufgcätcilt, vor der Marktplat£front des

Haittc* cum „Pfauen". Vaterld. Bibt. O.95' i69ierWeseu.

>) RaUbeschl. v. 14. Des, 1622.
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wache vigiliert© vergoblich »uf dip Täter und machte dann

notgednmgen ßoricht an den Rat. Tnfolgf dessen Erkaniit-

nis sollte das Jc)h;iim<|nartier in seinen Kosten einen ü^^mn

Esel ant' di'ii alten Platz stellen. Die Wachn. der \'orsT;i St

gelangte hierauf mit einer Bittsthrilt an dcu iiat. Kni

Sanirnelband ') der vaterländischen Bibliothek enthält »ieii

Entwurf «lieses ( fnadengesnches; er lautet:

^Mit vieler Bestürzung haben wir die sämtlichen i)£fi-

ziere des E.E. St. Johannquartiers die Erkanntnus vernommen,

welche Euer Qnaden aus Anlass eines halb verbalten hdU

zemen Esels, so vor wenigen Wochen nächtlicher Weil*»

unserer K. Wacht an der Nase weggestohlen und weiter ge-

schleppt worden.

l)<*r (^uartiersrM'kel ist sehr atui und wir düffen s»Mn

Wrmögen laut \insern teuren Ptliciit^'U zu nichts andcTem

als zu E. Mahlzeiteti verwenden, wenn wir in die Fu8Stapieu

unsen-r in (lott ruhenden tapferen Vorfahren treten wellen.

Bedenken Sie doch gnädige Herren ! wie unschuldig wir slW

an dieser begangenen Freveltat sind, ruhig lagen wir in

unsem Betten, schnarchten oder tändleten mit ntisem

Glattinnen . . . Die so bei detii Kathaus die Wache hatton,

lagen unbesorgt auf der Pritsc-hen, bis an eine einfälti}^»^

ehrliche Schildwaclit, <lie vielleicht aus Noth nicht pinuuii

auf dem IV^sten war und sieh nieht-> IxOrs voi-inutei liatt»'.

Eine Hotte Nachtschwärmer macheu sich in der Stille zum

Esel, hel)en ihn aus, transportieren ihn weiter; mir nicht-s.

dir nichts und berauben also den Markt seiner grössten

Zierde, ein Monument, das nebst dem Ualsoisen die Achtuni:

aller Beisenden an sich zog . . .

Wer waren die Käuber? Das wissen wir nicht. Wi<»

ist der Esel weggekommen? Das wissen wir auch nicht,

und dennoch sollen wir Unschuldige dafür an unsem eigenen

Mäuleru büssiMi.

Hätte der gute alfo K^' l nur wie Hileanis <r»»fiihrt«*

re<h'n Uöiukmi, so würde Kr gewiss um Hülfe geniten hai»eii

und die Kl i reu AVacht wäre zum Succurs parat geweseu. ?^<>

über geschah nichts und man fordert ims dennoch zur

*) Vftterld. Bibl. O. 44 No. 26.
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nugt Illing aii£ Mit mehrerem Becbt als Cain dürfen wir

billig fragen, soll ich meines Bniders Hüter sein. "Wann

Euer (.uiatlfn nur ditson Spruch ans der Bibel belierzi^Tcn.

so würden Sic für »'in unschuldig»'s Elirenquartier n;r."-^-

mütig Nachsicht haben und den Ksel gänzlich abgehen

lassen, weilen ohnedem dergleichen Schandtiere in aiieu

Garnisonen abgeschafft sind. Alles aber Hoch Dero günstiger

Einsicht anheimstellend, beharren wir etc.**

Ob der WorÜaut der abgeschickten, von Stadtschreiber

Menan „als ehrerbietige Vorstellung^') bezeichneten Bitt-

schrift mit dem eben genannten Entwurf übereinstimmte,

ist nngewiss. da das Rat^iprotokoU den Inhalt der erstem

nicht wiedergibt. Der <1 roll ige und lür die damalifj;»' Zeit")

zu Wenig (levotf Stil li'isst fast bezweifeln. \'ii'lleicht aber

fasst« «ler Rat wie die ( Ifliziere des St. Johannquartiers die

Angelegenheit von der heitern Seit^ auf. Die Tats^iche,

dass er in seiner äitznng vom 19. Augnst 1786 das Khren-

quartier von der Herstellung eines neuen Esels befreite,

könnte in dieser Annahme nur bestärken. Das merkwürdige

Wahrzeichen mittelalterlicher Justiz wurde nie mehr er-

neuert; damit war Basel um seinen „Esel'' Ärmer geworden.

Es wurde bereits oben betont, unter welchen Hchwieriii;-

keiten die Etats der Stadtgarnison komplet zu erhalten

warf Tl. nbsehcm das Koinmi^snn'at. besonders tler von 171t)

bis 17-K> aujtierende liatsherr und Deputat Job. Bendiaid

Bnrckliardt keine Müiie scheute, schöne junge Mannschaft

zu bekommen.

Der grösste Teil der jeweilen auf drei Jahre geworbenen

Stadtsoldaten bestand aus landfremden Verabschiedeten. An-

gehörigen der reformierten Orte Bern, Zürich, Evangelisch

G^lams und aus Leuten ans den gemeinen Herrschaften. Dio

Minderheit rekrutieite sich aus Landeskiudern, die kümmer-

'j IroniM h '

*) Wie weit die Regicrtinf^ in jenen Jahreu in der "^iliiit/iiu;; ihrer

Würde gehen durfte, ohne /u riskiert:!), den Much der l.ächcrUtbkeit auf

ihre ehrenfesten Schultern zu laden, beweist die Geschichte des Stadttambours

Sklarfclm. ]>ies«r, ein siebensigj&brigffr Greis, wnrde 1778 auf der^iBäreohaut**

in Haft g^seUt, weil er si^ herausgenommen, nadi dem Austrommeln einer

obrigkcitUchen Erkenntnis Anken und Kase anscumfen.
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lieber Itäuslicher Verhältnisse halber den VüvLg mit der

Muskot«» tauscliton. ^ausWiderwillen, dpr Erde den gehurig*'ii

Tril)ut abznstotten". wir sicii oiii Koiiuiüssionsbedeukeu iu

schwül st i^<M- T: Dischreihuiifi; ausdrückt.

Die auffaiiend geringt- Zahl Einheiiuischer ergab sich

auch aus dein von den IJreizehnern befolgten GrundfiaU.

^nur ausländische Subjecta"*) in Zusatz zu nehmen.

Merkwürdigerweise mussten die eintretenden üekmteii

<lcm Stadtlieutenant für ihre Aufnahme in das Korps eine

französische Dublone entrichten, ein Brauch, der wohl nirgends

sonst, wo Soldaten geworben wurden, üblich war. 1776

legte sich die MiHt&rkommission ins Mittel, um mit dieftr

für das Haupt der Truppe „höchst schiiii[)flichen'* Gowohn-

b<'it aiüy.uiiiuiiicn. weil sie erstens (h'v Kekrui inun^ uug'-

luoiii hinderlich und weil «'s zmii andern „in luanuiglicliH

und sonderlich fremden Ohren seltsam und verächtlicli

klinget, dass ein Soldat Handgold geben soll, alldieweil in

jedem andern Dienst derselbe empÜeuiget.^*) Dem Stadtr

lieutenant sprach man als Entschädigung für diesen Ausfall

ein jährliches Gratialo von fünfzig Neutalem zu.

Erst unmittelbar vor dem Ausbruch der RevolutioDS^

kriege griff man in Basel zu einem zügigeren Anwerbnngu-

modus.") Darnach erhielt ieder Biknir eiiuMi Ldiiisdor

Handgeki. Wer seinen Dienst ein halbes Jahr treu uiul

redlich in seiner eigenen Montur ausliielt. wnr berechtigt,

nebst seinem Sold einige Neutaler .honorautz'* zu beziehen;

diejenigen, die eine zweijährig(> Dienstzeit hinter sich hatten,

durften die aus dem Salzeinkommen bezahlte Uniform al»

pigen behalten.

So sehr man einerseits darauf hielt, als gemeine Sol-

daten Nichtbasler einzustellen, so strenge wachte man ander-

seits darüber, die Wachtmeister- und Offtzierstellen wsf

Baslern zukomiaen /u lassen. Wir begegnen unter ihn»n

Tu lial)ern Namen bekannter Geschlechter, Iselin,Vest, Stäheliii.

Hübscher iL a.

RaUprot. V. i8» Juli 1725.

s) Ratspfot. V. 15. Mar/ 1776.

3) Schreiben an Kriegskotninissaritts Luca« Fäsdi, v. aS. Man
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Die Wahl des StAdtwachtmeisters, des Musterschreibers')

und der A\ iKlitiiioistfr erfolgte durch das Los nach don Vor-

sclilägen der Dreizelinor. denen von der Kommissimi eine

Anzahl Bewerher em]>fnhien wunlea. und zwar zwi'Ai. wenn

iiinfzeliu und darüber, neun, wenn weni^^t r als ftinfzelui sich

angemeldet hatten.' i Bei vorkommender Vakanz wurde mit

der Bostellang zwei Monate eingehalten. Es konnten nur

solche Bürger in die Wahl gezogen werden, die in Kriegs-

diensten gestanden und mit guten Abschieden versehen

waren.^ Wenige Jahre später wurden die Wachtmeisterstellen

auch den Offizieren der Ijandmiliz zugänglich gemacht*) •

Dass bei diesem W ahlsystem das Los oft auf Utdäliigo

fiel, erhellt aus den mannigiaclien Klagen wider die Wacht-

meister. Im dalire 1757 wnrdo sogar einem Toten. Martin

AVonk,'') die Ehre zu teil, zum V\'achtmeister einer löblichen

Htadtgarnison erwählt zu werden.

Die Wachtmeister inussten sich sowohl in ^KauÜiaiis-,

Polizei- und Militärsachen gebrauchen hissen*': überhaupt

sollten sie der Stadt „treu und hold sein, deren Nutzen

fördern und Schaden wenden, alles getrewlich und ohne

gefehrde.** In erster Linie unterstand ihnen der kompli-

zierte Wachtdienst unter den Toren, über d«'n die verschie-

denen <'>r<iniin,ij:''n ansfiihil ich Bescheid tun.

Funkt tüid der Ordonnanz voui Jahre 1722 lautet bei-

spielsweise :

^I)a sich auch etwan begebe / dass ein Pferd fünff oder

sechs mit einander kämen / sollen sie (die Torhut) den Grendel

ftirschlagen / dieselbige bescheidenlich anreden / befiagen und

*) Erst seit 1761.

*i Gr. Ratsbeschl, v, 12. Febr. 1787.

^ Gr. Ratsbe«cbl. v. 19. Okt. 1724.

•») (ir. Ratsbcschl. v. |6. Jan. 1727.

-| Martia Wenk war in neapolitanif^chcii Diensten ^cst.mdcn. Obwohl

seine Verwandten von ihm seit J.-ih reu keine Niirhrirhtfn mehr • rhaUen hattni

'.»Tid rr ..ni'^niatui Comniission ^Cfjeben, ihn als l'ettii!- n < in>i htcilicn /u Insseii",

war er am 17. Se;>(fn>f>t*r 1757 ins I-o«; i^ez()<jcn lUiJ gcwahll wonlen. Als

ni.-xn nach ÄCiuoi W ahl imnier ohne N.ivliru:ht blieb, ergaben die mit Hiltc

von GlaruR durch den Feldmarschall vGcueral-Majcr) Joseph Auton Tschudin

i^efuhrten Redwrcben, dass Wenk am 2. September 1757 zu Neapel gestorben

und daselbst begraben worden war.
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<^rkiuidigea / wer soyen und was sie wollen / auch mAm
ende dem Wachtmeister ruffen; wann dann keine Gefahr in

besorgen / sie einlassen. Wo aber zwantzig
/
dreyssig oder

mehr Pferde miteinander kaim ii und die Sachen argwöhnisch

niid bedencklich ' sollen sie d(»n fuoiidel eben« ! masstii

tdiM'ldagen / zn i iewehr gr«.'irt'*'ii und sie ht'fi a^en / was

ihr Begt>l»ren sey / alsdann solches ihrem Herrn Comniissario

oder Befehlshaber / oder auch einem Haupt der Stadt iurdtif-

lich zu wissen machen.** *)

Punkt sieben:

„Item sie sollen auch die Thorschliesser / Thorwftcbtcr

nnd Zoller in ihren Aemtem nnd Functionen nicht ver>

bindern / noch ihnen daran Eintiug thun / sondern ihnen

nach erheischender Nuthdurfft in allweg behülflich sevi):

ancli so viel ilm» n ihre Amts-Verrichtung znlassel / Aciu

haben ' dass der Zoll von dt ii Zollern alsobal«! von <ler Haml

in di*' Büchsen gethan und nicht anderswoiiln gelegt wenlo."

Wenn ein Ehrenregimeutsglied** passierte, umsste die

Wache in Parade stehen, was unter den Haupttoren des

Tags „zu zwanzig und mehrmalen^^) geschah.

Das ein- und ausgehende Publikum erschwerte dnrch

sein oft grobes Betragen den Dienst der Wachenden nicht

wenig. HO dass der ..Kriegsstand^ sich veranlasst sab^ Be-

schwerde -' zu führen:

«was massen von ein ihm! indem Toren (Wv Wachten sioli

iilier die insolentieii vitaler une^estidnner Bauern untl Fuhr-

leutheii schon vielfältig beschwai oi haben, die entweder (l«'ii

Zoiler zu betriegen suchen oder denselben docii öfters elni'*

Zwang und Mithülfe der Soldaten nicht abstatten wollen.

') Wie m;iii dieser oliri^keitlichen Vorschrift nachlebte, beweist cn?

Jifjjebenhch ati^ dem [ahn' 17^7 Die W iche unter dem AcsrhcrnertAr halt«'

jjt't'en 7\v,ui/i^ hofbche Uaiicrn Oia^-im r' unter Vorruiritt dc^ AllM-hwilcr

Ptatlen eingcl.iJs&eu, ohne ihnen die W'clii ah/uloi liei n. In vier S)»al€nvorit.i<it

verübten die trunkenen Eindnn^iinge ailerlei |iiül»en Unluj;, indem s>c die

Pferde iu der Gasse herumtrieben und ein Gewehr nach deoi andern ^
schössen. Schliesslich rilten sie zum Spaleotor htnans, ungehindert von der

<lortigen Wache, da ihr der Allsehwiler Pfarrer eine Flaiche Wein, sie mödie

so gross sein wie sie wolle, tum Veitrioken vefspracb. (Mil. acl. R. ö.)

Mil. act. R. 1, au 93 A. No. 31.

*f Wacht- und Sperract. St. 92 A. No. 37; Ratsprot. v. ij. Aug. i'i»*
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wovon diese letzteren zuzeiten ziemlich grob und unerträg-

liche Scheltwort hören müssen, welche der Wachtmeister

oder sousten ein frischer Kerl der Stadtsoldaten nicht alle-

zeit vertragt»!! können.**

Um solchen Zwist h' niäil'Mi vorzubeugen, insiimierte die

K< 'IIIIII issio?» (Umi W'aclioii, »die ir.'iiidru Lüiit«- mit guten

A\ Ol len zu rnw.*li»*ren und sieh des Sclilag^-ns (mI. i- Stoss<'ns

zu euthulten, liiugegeD die Fehlbari^u den Uiiizierou zu

verzeigen."

Verschärfte Vorschriften mit temporärer Vormehrung der

Oarnison um zwölf Mann wurden jeweilen zur Messzeit er-

lassen. Die schwerfallige Handhabung der Massnahmen

illustriert die Verordnung vom Jahre 1766. ans der folgende

Stellen genannt seien:

^Sollen die WachtmeistiM* an <li n Suidttort ii ihre schild-

\vaelit4Mi auf das scbäi'fste aniialleii. iiii iiiaml unl>ekannt<'U

einzula»f>.en, .somliMTi solche ihme zu meiden.

Sollen die Wachtmeister keiueui uid)ekannten in die

Stadt zu gehen erlauben, er könne sich dann vermittelst

guter Pässen und Scheinen legitimieren und seines Thuns

halber richtige Ked und Antwort geben.

Denen, den der Eingang erlaubt wird, und die zu über-

nachten gedenken, soll vom Wachtmeister ein sogenannter

Tor oder Nachtzednl zugestellt, und ümen angez<.'igt werden,

solchen bei ihi'em \\ irt •;It'i» h abzulegen.

\'on fliesen «•ing<^g;ingeiien Pei'.sonen soll der Wacht-

iin'ister eine Liste führen und solche alh' Al»end auf die

Hauptwacht einsenden: ingleich»ni auch alle Abende nach

dem Torschliessen di« ^'isitatiun der Wirtshäuser und Ein-

holung obiger Zedui selbst verrichten.

Diese Zedul samtlich sollen alsdann mit denen Listen

der Wachtmeister durch den Musterschreiber genau con-

frontiert, in eine gezogen und das ganze Paket, samt zu

verfertigen habenden Abschriften an Hohf» Behörden zur

Hinsicht förderlichst und wo immer muglich noch selbigen

Abend versandt werden.

*> So schalten cwei Baselbicter Müller die Torhut bei St. Alban „Bettel*

baben** and f^Hungerleyder*' ; Wacht- und Sperract* St. 92 A. No. 37.
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Daiuit all <)l)ip;('s von Waclitineistcni und Sohlaton. füi-

nainlicli währiMitl dor Messe, dosto richtiger befolgt wenlf.

sollen sie 8 Ta^^<> vor. bis 8 Tage nach der Mess ihren

Posten uuter keinerlei Vorwand verlassen und die Wacht-

üieister sich ihre Speise und Trank under das Tor briflgeii

lassen: Anch «lannt diesem ohne Fehlen nachgelebt werdf.

durch den Herrn Stadt lientt'nant oder dessen zur Visifcition

erkannten Vicariuin <li«» tägliche Hönde gemacht, die Fehl-

baren ohne Nachsicht verzeigt und von Uibl. Commissariat

zur Strafe gezogen werden.

Niemand soll«' »M'laubt sein. Fremde ohne Erlaubnis der

Häu|)t»'r längen» Zeit zu beherbergen.

Sollten abor ungeacht aller Wachsamkeit under denen

Stadt-Thoren dennoch fremde unbekannte Persohnen mit

allerhand List in die Stadt schleichen, darinnen in <lie Häuser

gehen und als verunglückt t* Ehrenleuthe bettlen. die aber

nichts als wohlgekliMdete Strolchen unfl Betriiger seynd.

welche das «'rbettelte in b^nachbarton Orten wieder ver-

prassen, und von dortigen Kinwolnu'ren begünstiget w»'nlen.

So solle desswegen under den Stadttoren die Achtsam-

keit der Schihlwachen V(M'dopj)elt. die unachtsamen Soldaten

abgestraft und die in <ler Stjult durch die Harschierer oder

B«'tt<'lvr»gte aufg«'fangent» Strolchen, nach empfangener an-

befohlener Züchtigung vor der Ausschaffung ilurch dei»

Profosen under alle Tore geführt werden.

Die .luden zu l)(dierbergen soll«? ausser den Tavornen-

wirten niemand von unseren Bürgern erlaubt Si'in."^

Zu all diestMi weitschweifigen Funktionen, zu deren

Vi'rrichtnng es nach der Wachtnnüsterordiuing vom .Jahn*

il'M »riniMi ganztMi Mann" erforderte*^, kam als weitere

Pni( lit di«' Einübung der Bürger in den Waffen: da.-« Ein-

<lrill<Mi wurde «juartierweise im Frühling und Herbst duali

<lie Wachtmeister geleitet.

In der zweiten Hälfte <les achtzehnten .lahrhunderts

trat freilich der militärische Charakter der Wacht lueister-

charge Mjehr und mehr zurück. Die Tätigkeit der Wacht-

meister beschränkte sich auf die l'berwachung des Tor- und

Sperrdienstes. Bei »lern zunehmen<len HamKd un<l (iüter-

verk(dn' verlangte daher der Hat von ihnen nicht bloss B'-
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herrschnng der deatschen^ sondern auch der französischen

Spmche in Wort nnd Schrift. Doch blieb die Forderang dieser

Fähi<4kt'iteii ^t'\vr>lnilicli ein iroiniüer Wunscli. Wenigstens

klagt (las Koiiiiiiis^anat 1788, seit gerannier Zeit t'Bllo das

Los bei Besetzung von Wachtmeisterstellen mit Personen,

^deneu sogar das D^ uurhschreiben abgehe, viel weniger,

dass sie der französischen Sprache kundig, obwohl ein

solches SU exacter Versehung des Wachtdienstes unumgäng-

lich notwendig seL^^V^

Erhöhte Forderungen punkto militärische Tüchtigkeit

stellte man an den Stadtlieutenant und an den Stadtwacht-

nieister. Wählbar in diese Str'llen waren nur solche Bürger,

die sich mindestens vier .laiin? als Offiziere in fremden

l>iensten vcrsncht hatten.*) Auch dtM- «Icn heideii Bürger-

meistern als obersten Kriegskommissarien aus dem Kleinen

Rk\t zugeteilte dritte Kommissarius musste in Kriegssachen

Krfahmng. d.h. ^in den Waffen gedient- haben.^) Ein solcher

Kommissarius bezog für seine Mühewaltung folgendes Ein-

kommen:^)

Jährlich per einen Bedienten 106 flf

Wann man montiert 50 flf

Item 3 Stab Soldateuhich.

Ellen Katinen.-*)

Wenn das roinnn-sariat umbftthit, per den Bedienten

Trinkgeld i Ü i ß.

Wann die Commission wegen der Montnr Sessif)n hat»

ein Mittagessen und für den Bedienten 1 1 ß.

Der dritte Uas aus dem Graben.

Wenn die Generalmusterung geschieht dem Diener IfSlß.

Gesucht und geschätzt infolge seiner hohen Besoldung

war der Posten des Stadtlieutenants, abgesehen von dem
atdituiiggebietenden Rang, welchen das Amt seinem Inhaber

«) Mil. act K U St. «)2 C, No. 5Ö; R.atsprot. v. 10. Dez. i ;88.

Gr, Ratsbeschlüssc v. 16. Jan. 1727 und v. 14. Mai 1792.

•) Gr. Ratsbeschl. v. 30. Mai 1 740.

*) Vaterld. Bibl. O. 44 No. 5.

Eid teit dem 17. JaliriiaDdert durch Emigrantea eingeführter fran*

zotiflchcr Modestoir* desien Fabrihstioo besonders im 18. Jahrhundert in Basel

in hoher Blote stand; s. Geering, pag. 587, 589, 629.

Bader ZeHscIir. f. Getch* und AHertan. VI, 2. 29
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als PlatzkommaiidaQt und Verwalter der Torschlüssel ein-

ränmte. Nicht zuletzt kam dieWürde dieser obrigkeiUichcn

Kespektsperson darin zum Ausdruck, als ihr der Bat im

Jaliiv 1736 im Münster einon Kircheiistuhl nebst „Anhenker'^

beim Eingan<^ dtM* fj;r(»ssoii Pforto kaufte».

IHe Kompcteiizeu de.s StadtliüUteuautsi waren im acLl-

ztjiiiitün .Jaiirliurulert folgende:

Jährliclior Sold'i m'y U
Jährlicher MonUirgehalt ÖO U
52 Besen a 1 btz.

Monatliche Besoldung 2 er Bedienten, jährlich 2^ ff.

Jährlich aus dem Salzhaus als eine Entschädigung wegen

angenommener Soldaten 166 fl^ IB ß 4 ^.

Bei ie<h^r Musterung für 2 Bedient^^ jährlich 50 fl».

Für die Anschal tini;j; ihm- Moulur ialirlich 40 W.

l)en Bedienten iiir 'J'iiiik^elderersatz it ß 4 4-

Bei jeder Jaiiresrechnung *; eine Kemuneration von 2ijU ä.

12 Monat Wascldolm 4ö ^.

2 Saum Wein '60

Kerzen.

Freie Wohnung samt Magazin, Stallung und Glarten.*)

12 Klafter Holz.

300 Wellen.

12 Maass Lfewatöl.

Wann ein Weiher gefischt wird 1 Karpfen.

Die Xatiiralgaben nacli «lern damaligen Wort einjj«»-

schätzt. ergibt sich ein < n;samteinküiiimen von 14UÖ ü oder

2112 Franken Motallwert."/

Weniger reicdi bedacht in seinen Einnahmen war der

Stadtwachtmeister, der als Adjutant des Stadtlieutenaats den

\'on IM'— 17^7 bezog «Icr .Stadtlieutcnaut bloss 300 fj^ jäbrlicbcu SoM.

-) L uit Rutsbeschluss v. 1 5. März 1766.

Cbei ilic Kascrnengcldcr, wcidic jt-dcm .Sohl;itcii für l irucr, hkhU

Bcttwäücbc usw. abgezogen wurden, hatte der Stadtheutcuuul der Kri^»-

kommissioa jahrli^ Rechoung ab/.ulcgeu.

Wöchentlich im Winter 4 Pfand, im Sommer 3*/» PAumI; aotdietm

Bedarf musste er die Soldaten der Hauptwadit vertuen.

') Im Steinenkloater.

^ Kananer, Etndes economiques, fid. I, pag. 501, ichitzl fir Bacd

Jahre 1798 i IT — fr. 1.50 Metallwert.
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Platzdienst sowie die Bürgerwache zu besorgen und die

Übungen der Landmiliz zii leiten hatte. Neben den üblichen

Zugjibt'ii in Woiii, KorzcMi otc. bozoy mouaLlich Iiloss

IS tt. Uui <l''ii \ . l iiiit w (u nnii^svolleii Dionst beliebtor zu

ujaclien, w ml»' dem Stm Itw ;u hniieistrT 1734 «Mn ^hono-

rableror Titui, als eiues Siadt Mujortjn'^ zugelegt.

Sehr uieder«' Ausätze weisen die (.Toliülter der Wacht-

meister und der Mannschait auf, ungeachtet bei ihnen die

Xaturalgaben in Wegfall kamen mit Ausnahme der freien

Wohnung bei den Wachtmeistern und dos Kommissbrotos

bei den Soldaten. Der waSurcnd des achtzehnten Jahrhunderts

8t«'tig abuohmende Metallwert des Geldes bei steigtMider Ver-

t«*ueniii^ >;iiiit 1 irlier Lt^beusbedürtiiisse beeiiiHiisste trotz der

Aufbesserung' Ml die r»Uou(iiiii>clie Stellung d-T Stadtsoldateu

in imgüusiiger Weise. Einige Stichi)robeu mögen genügen:

Monatliclier Sold eines Wachtmeisters

im Jahre li>22 2U (iulden = Fr. '2\).— Metallwert.

1695 12 ar =^ „ 31.U8 „

1731 12 ^ = „ 25.44

1792 16 , = „ 24.^
Monatlicher Sold eines Soldaten

im Jahre 1622 97« Gulden = Fr. 13.78 Metallwert.

um U a = ^ 23M ^

17;U 9 ^ = „ 19.0b ^

1792 10 , = . 15.—

In der unzureiclLenden Löhnung sah das Kommissariat

nicht mit Unrecht ein gewichtiges Hindernis zur Komple-
tierung des Mannschaftsbestandes.

Durch die oft auffallend energischen Forderungen der

Kommissarien für ;,SouIag^erung^, unterstützt von kläglichen

Supplikationen der Soldaten, Hess sich der Bat zu etwelchen

Aufbesserung* II und Remunerationen bewegen, so 1745,')

1768, '"^i 1787'*) und 1792;*/ gewulinlicb erst naeii endloser

M 174 5 Nvcnlci) die Wachtmeister auf Vorschlag ciuea Löbl. Haushalts

mit einet ,,hüiioraiit2" von 1 5—20 ß t;elrö<itet.

^ Die Wachtmeister erhalten 25 Zixln^c nebst 3 Vierzel Korn.

Der Rat gcoelmiigt eine jährliche Zulage für die Wachtmeister und

Soldaten bi* tu 1600 flf,

*) 50 ff ^rlidie Zulage für die Wachtmeister.
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Erdanerangy da die Kosten,') welche die GamiBon dem

städtischen Haushalte yenirsachte, dem Sparsamkeitsprinap

der Begiening widerstrebten.

Bemerkenswerte Remunerationen bis zu 200 ff erhielt

l)lo>;s der das l\(^( lniniigswesen und die KorreHpondt nz be-

sorgende ^luHtersclueiber. weil er »durch unaiüscliüblici)'^

Amtsverriclitungen öfters von an<lom einträglicheren G«?-

schätten abgehalten \vurde.^^) Pom Musterschreiber Abra-

ham Schilling wurde 1794 „sonderbeitlich wegen denen

vielen sowohl durchpassierten als sich hier angehaltenen

französischen Emigranten^ ein Gratial zu teil.

In eine schlimme Liage gerieten jeweilen die in der

Garnison alt gewordenen und zum Dienste nicht mehr taog-

liehen Soldaten, da man sie einfach entliess. Im günstigsten

Falle p^owiilirte ihnen der E^it (Tnadenpfehaltc von in'un h\<

achtzehn Jiatztm wöchentlich. An dvn ( nMinss dieser Pension

war dann aber die Verpflichtung gokiuipft. den Betti?lvögt« ii

bei der Vertreihnnj:: der Bottier und bei deren Überfülirujig

in die Herberge behilflich zu sein. Erst in der letzten Zeit

des Bestehens der Gramison traf man humanere fiestim-

mungen. indem die Altersschwachen im Spital Unterkunft

fanden.

Von dem obgenannten geringen Sold wurde den

daten ausser dem monatlich zehn Schilling betrageinlen

Kasernengeld monatlich noch ein Gulden für die ISInntieruni;

nbgczon^iMi. Die Neuausrüstung fand gpwölmlieli all- zw>'i

.Jahre jnit der Hauptnmsterung statt. Eine solche «Gouem!

jülontier- und Musterung" war ein feierliches Ereignis, bot

es doch derGarni^^fui die einzige Gelegenheit, sich in frischer

blau-roter Uniform, langen schwaizlrilchenen Gamaschen'

und steif gedrehtem Haarschweif den Bürgern „kriegsmissig''

vorzustellen.

Ein eigentliches Zeremoniell regelte den Gang dieser

*) Um die Mitte des i8. Jahrhonderta monatlich 900—950 II -

1764—>iS63 Fr.

*) lUtsprot V. 20. Des. 1766.

^ Die „ObentrSmpfe** wurden 1777 nach dem Befftpiet „andier hokca

und lobl. Orten toirohl cur Contervation der beinkleldereii der SoMatn ih

der anstandigkeit halber** eingefSbrt.
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wichtigen Angelegenheit. Sulniltl dor obem»' Kriegskom-

niissarius eine Moiitierung verfügt«', kam das Knniniissariat

ziisammen. um sich über die Montur zu besprechen; die-

selbe v^Tirde bis in die kleinsten Einzelheiten, wie Knöpfe

und Futter, durchberaten. Hierauf miissten dieWachtmeister,

der Musterschreiber und dieVicari-Wachtmeister alterÜbung
gemäss bei den Gnädigen Herren Obern in einem unter-

tänigen G^esuch um die Uniform anhalten, desgleichen auch

der Stadtlieutenant.

So unterbreitete der 1736 neu eingesetzte Stadtlieute-

nant Christoph Stähelin dem Bat folgenden Brief,*) der als

StÜJiiuster folgen mag:

, . . „Wann dann Ew. Gnaden Stadt Garnison, deren vor-

zustehen von Deroselben mir gnädigst anvertraut worden,

nächstens die auf eine newe Montirung zu erfoli:;onde ge-

wöhnliche Musterung passieren, bei welcher ich das erste

Mal zu functionieren die Ehr haben soll, mir aber nicht

bewusst ist^ dass meine Herren vorfahren von Ew. Gnaden

eine Uniform in dero Diensten zu tragen seye bestimmt

worden, Als habe in Untertänigkeit aufragen wollen, ob Ew.

<Tnaden mir t ine solche vorzuschreiben gnädigst gemhen.

oder ob Hochgodaclit Kucr ( Tiiaden nach dero anerbohrenen

Kühmlichsten Generosität micii liatione dessen wie meinen

Herr Predecessorem anzusehen belieben wollten. In welchem

fahl ich nicht Ermanglen werde, Ew. Gnaden meine tmter-

tänig gehorsamste Dankbarkeit durch Verdopplung meines

schuldigen Amtseifers zu bezeugen und Sie Gnädige Herrn

jederzeit der tiefsten Veneration zu versichern.

Waren sämtliche Vorbereitungen getroffen, so erstattete

dus Kcmimissuriat Anzeige an die Dreizehner, um deren

Befehl zur Musterung zu \-ernt'!imen. (iewöhulieli überliess

das Stiiatskolleginin dem Kommissariat, nach Gutdiuiken zu

verfahren. Am Tage vor der Musterang mussto der Stadt-

lieutenant bei den regierend(3n Häuptern anhalten, dass die

Bürgerwache den folgenden Morgen auf ihren Posten ver-

bleibe und die Torhut besorge, bis die Garnison sie ablöse.

Am Musterungstag selbst versammelte sich die gesamte

») Mil, act. R. 3, St. 92 C. No. 19.

0i<iiti7P<i bv Google
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8tÄ(ltbesatznng in <\f^r Mdi gcntrühe auf doni Riömlein. Hieraiil

\vurd<? duroll Grenadiere aus dein Zeughaus die Fahiitv uiii

welche heim Zeugamt angehalten worden war, abgeholt.

Vor dem Abmarsch refi;alitM ti' ler Stadtlieut^nant die Ober-

iind Unterof&ziere, die Musikanten und SpioUeute^) mit

einem Frühstück. Akdann erfolgte der Marsch nach dem i

Fluttdeplatz,') wo der Kommandant die Truppe den Drei*

zehnem vorffkhrte und die Musterung durch die Kommissarien

erfolgte. Nach der Visitierang stollto sich die Kompaf^nie

in Schlachtordnung- auf. mit entblösst-em Säbel und mt-

gepflanztem Bajonett, aui welches jeder »Soldat s.Mn* ii Hut

steckte. Per Stadt- oder der Ratschreiber verlas l^Vr;^^lt

Pflicht und Eid, auf welche die Mannschaft den Schwur

leistete. Nach Vollführung einiger Kvolutionon erfolgte der

Kilckmarsch in die Kaserne. £in f€»stliches Mahl bildete

nach gutbaslerischer Sitte den Ahschluss der Barade.*) Za

diesem Ehren-Essen, welches „par tete samt Brof^ 3 H

kostete und zu welchem das Kelleramt den Wein spendete,

wurden durch den Stadtlieutenant als Ehrengäste geladen:

Die Dreizelnier, liie Dej)utoten, die Dreierherren, dt»r

Stadtschreibor, der Ratsehreiber. die Laadobersten, di»*

inusu riideu Offiziere, der Salzschreiber als „Tresorier'* nnd

etwa in Basel anwesende, in fremden Diensten st^hend*^

Offiziere. Der Qamisonsarzt nnd Barbier, der Stadt- and

Landmajor sowie der Musterschreiber wurden als Oiste

zweiten Banges durch den Brettknecht invitiert

Als in den 1760er Jahren die Preise für das Solditeo-

tuchy sowie für sämtliche andern zur Montierung erforder-

lichen Dinge fortwährend stiegen, behalf man sidi einige

Jaiin «laniit, die Zieit der Montienm^ auf 2'/« und 8chlio«s-

licli auf drei .Jahre zu verschieben, wodurch aber die (ianiiüi*:i

dei Ausriistnng halber „iu sehr schiecht- ja verächtlichen
|

Stand"*) geriete

') Das Spiel bestand aus sieben bis acht Mano mit „Hautboie**, i

qnd Waldhorn, hiezti kamen sieben bis neun Trommler wnd zwei Pfcifior.

") Im 1 7. Jiihrhuudcrt der l'ctcrsplatif, später der Miiustcrplat/

3) Die Manoschaft erhielt au ihrem Ehrentag eine Soldzulagc, >o»-c

Brot uud Wein.

*) KommissioDsbericht R. i St. 92 A. No. 66.
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Zwar waron im .lahre 1764 die Stadtsoldateu auf Vor-

stellung dor K<iiiiiiii«>>i(>ii hin „sowohl ans Notwondi«;- als

Aiistäiidigki'it" mit neueii, von Hiicliseninarlier G.)ulaux in

Hüningen verf(*rtigten Gowehrt n ausji^orüstct worden. Wenige

Jahre später erhielten sie auch statt der «alten eigenen sehr

ahgenntzten und der Kleidung SO verderblich als im Exercitio

binderlichen Säblen*^ ') eine neue Seitenwehr mit Messinggriff.

Trotzdem dürfen wir uns von der Stadtgamison kein

Ä« glänzendes Bild machen; ihre Ausrüstung entsprach un-

geifähr ihrer militärischen Tüchtigkeit.

Mit der Neuordnung des Wehrsystems, der besseren

Gestaltung des Auszügerkontingents und der Landmiliz war

ja ihr ursprünglicher Zwecii, in Kriegszeiten für die erste

Not eine schlagbereite Truppe zur Verfügung zu haben,

hin&lb'g geworden. Sie wurde auch offiziell nicht mehr als

eigentliche Garnison betrachtet, sondern als Torwache und

Polizeitruppe, die im achtzehnten Jahrhundert zu allen

möglichen Dienstleistungen herangezogen ^vurdo. um so

mehr als die Biirgi»r\vaehe auch in diesfiu Zeitraum der

traditionellen Liederlichkeit treu blieb. Es fehlte zwar nicht

an Anstrengungen; diesem Erzübel des basierischen W' acht-

wesens zu steuern. So verfügte der (rrosse Hat im .Jahre

1733, dass inskünftig alle Bürger, ohne Unterschied der

Person, wachen sollten, „von dem Herrn Bürgermeister an

bis auf den Bettelvogt und von dem Herrn Oberstpfarrer

an bis auf den Sigrist.** Der Ratsbeschluss wurde niemals

in seinem vollen Umfange ausgefidirt.

Günstiger hingegen gestaltet/cn sich die Verbesserungeu

hei der Stadtgamison. besonders unter dem Stadtlieutenant

Abel Wettstein, 1722—1735.

Vor allem wurden die Nachtwachen verstärkt Während
bis 1712 beispielsweise vom Fröschenbollwerk bis zum
SteinenboUwerk, überhaupt von einem Tor zum andern,

bloss eine SchildNs ia-iie stand, verstärkte man dieselben unt

vier zwischen zwei Toren. Sie mussien sich alle V iertel-

stunden anruien: „Schüdwacht hab Acht!''

>) Mfl. act. R. I Sl. 92 A. No. 66; Ratsprot. r. 10. Mai 1769.
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W'äiirond dos Tages vertoiltu sich die Manuschaft aiif

folgende Posten

:

Die Hauptwacbe bestand aus elf Manu; diese versahon

zwei Posten, einen vor dem Gewehr, (ioii andern bei eleu

Losnngsstücken auf der Rheinbräcke. Die St. Johaimtor-

wache 2&hlto ebenfalls elf Mann mit zwei Posten. Das

Spalentor wies dreizelm Mann und drei Posten anf. einen

vor dem Oewehr, einen bei dem Schlagbaum und den

dritten auf dem Bollwerk. Steinen-, Aeschen- und St. Alban*

tor hatten Besatzungen von je neun Mann, die beiden Kleiii-

baslertore solche von je zehn Manu.

Ferners versali die fTariii^' ii das Bathaus,') das Kurn-

uud Kauthaus mit Sckildwa<'hen. ebonsf) an Sonn- und Feier-

tagen die vier Hanptkirchen und an den Schiesstogen die

Schützenmatte.

Zu den nächtlichen Patrouillen ausserhalb der Stadt

stellte die Gamisonstruppe fünfundzwanzig Mann. Die nacht-

lichen Vorposten des St Johanntores patrouillierten bis zum

LissbÜchel, diejenigen des Spalentors bis ^gegen derLandeo.

Schützenmatten und Hollee." Die Steinentorpatrouille macht«

Sichorunf^s<ränge gegen ^Binnin^t-n. St Margrethen und

denen S( liidsslein herum.*" Ihis Aeschen- und Albantor

hatt4^rn keine A'orposten und gaben dämm alle Nacht drei

Mann auf die Hauptwache. Der Riehentormannschaft lag

die Holzwacht ob. während vom Bläsitor aus bis zur Wiesen-

brücke und Klibeck patrouilliert wurde.

Ausser dem allnächtlichen Visitieren der Weinschenken

und Gasthäuser waren die Stadtsoldaten noch verpflichtet«

bei Peuersgefahr und Hochwasser Hand anzulegen. Ebenso

finden wir sie beim Standrecht, indem ihnen die Bewachmig

der Mak'likaiirou übertragen war. Bei Hinrichtungen eskor-

tierton sie die \*emrteilten zur Hichtstatt.

Auch zur Abschaffung des überhandnelimenden lästig<M»

Gassenbettels wurde die (laruison zu Hil^e gezogen. So

machte 1726 eine Bande von Stromern, die sich auf dem

Holzplatz vor dem Eiehentor eingenistet hatten, der Stadt

viel zu schaffen. Die Strolche wurden durch Ganüsönler

*) An grotsen Ratttagen acht Mann, an ordinären Ralstageo tau Maaiu
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zur Herborge geführt, mit leinenen weiss und schwarzen

Kaiiiisolon und Kappon bekleidet, au don Kiirivn <vospaTmt

und bei Wasser und Brot zu harter Arbeit gez\vuii«4eii.

Die Überlastung; der Stadtbesatzung stiess bei der Kriegs-

kommission auf Widerstand : lag es doch in ihrem Interesse,

dass der Wachtdienst, für den sie in letzter Instanz verantn

wörtlich war, pünktlich und genau geleistet wurde. Bas

war aber mit Soldaten, die oft drei Tage und Nächte hinter-

einander zu keiner Buhe kamen, tindurchfOhrbar. Bas
Kommissariat wandte sich daher in mehreren Eingaben an

die Ke^i Mimg, um sie auf die ungesunden Zustände auf-

merksam zu machen.

Ihr iVb'niorial vom Jahre 1731 hobt hervor, dass die in

dor Stadtgarnison befindlichen zweiundachtzig „Schiltergäste''

mehr Dienst tun müssten, als unter einem souveränen Fürsten

«etliche hundert Mann versehen: ,.bei immer mehrer an-

wachsender Patiguen^ könnten die Soldaten tinmöglich be-

stehen: man möchte sie daher ,^um etwas soulagieren.^

Der Bat Hess sich aber nicht herbei, Handöffnung zu

meilen, sondern betonte ziemlich schroH, wenn den Ange-

worbenen der Dienst unter der baslerischen Obi i^k(»it nicht

beliage, sei es jedem uulMMioinnicTi, jederzeit ö»'iiit'ii Abscliied

zu verlangen. Diese Ansicht \vi(lerlif>f aber dem Bestroben

dpr Kommissarieüj die. üireu Standpunkt eingehend be-

gründeten.

.Allermassen der albsufrühzeitige Abscheid merklichen

8ciiadeii nach sich ziehen würde, indem ein mancher Soldat

vast jähr und Tag zu lehrnen hat, biss er wegen dem Kaul-

Kom- und Saltzhauss wie auch andrer intraden und Ge-

brauche, worauf die Garnison zu vigilioren hat, recht under-

richtet ist, der vielfaltigen Bemühungen zu geschweigen

die Hr. Stattlieutenant und die Wachtmeister mit dressirung

dor.selben zubringen müssen. Es ist auch schon geschehen

und würde noch mehr überhand nemmen, dass junge Kerls

ab unserer Laudschaitt under die Garnison Dienst nenimen

imd sich etwa ein halb jähr exerciren lassen und wie der

fortgehen, nur damit sie hernach bei der LandmilizWacht-

Memorial der KriegskommissioD R. i St.9> A*No. 32; v. S.Jan. 1732.
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oder Exerciermeister werden können; sie tlieten sich anch

mehr an die Weibsbilder hencken.**

Die einzige Erloicliteniüg. ym welcher der Rat seine

Zustiiniiiun^ gab. biideto die ATiscbaffung einer vom Pro-

fosen eriuniienen eisernen ^niarliiae". mit der jnan die <t< -

fangenen zu schliesson und zu verwahren imstande war.

^dass sie sich anf keine Weise davon losmachen konnten.-

An&ngs der 1790er Jahre wurde ein letzter Anianf

genommen, wie „in Ansehung der Garnison eine bessere

Einrichtang überhauptund besonderswegen deren VollzftUig-

keit g« troffen werden könnte." Aber alle Erdauerung ver-

mochte nicht der StatJtgarnison, die als militärische Tmppe

sich überlebt hatte, neue Lebenskraft ciiizuilussen. Si«*

war alterjisc liwach und morsch geworden, wie ihr damaliger

Führer Emannol Battier, der ihr wäJirend mehr als eiues

Menscheiialt(»rs, von 1752 bis 1797 vorstand.

Der Wechsel des Begierungssystems mit dem Beginn

der Helvetik berührte vorerst die Stadigamison nicht Die«e

bestand weiter, ohne aber irgend welche Bedeutung in jeneu

bew4>gten Tagen zu gewinnen. Sie erwies sich viehnehr

als unsureichend fdr die Oberwachang der Tore. Das Polisel-

komit4>ie verlangte darum genauere Aufsicht unt«r den Toren,

da es sonst unmöglich sei, die Stadt genugsam vor schlechtem

(resindel zu bewahren

Am 2. April 17{^8 tnig das Comite militain» Ix'i »l»'r

Nationalversammlung aufAufhebung desKriegskommissariat^

an, da es dessen Verrichtungen übernommen habe. Den

abtretenden Kommissarien blieb von Seite des Görnitz miH-

taire der Vorwurf nidht erspart, „sich porticularer Begünstig-

ungen zum Nachteil des öffentlichen Schataes'^ schuldig

gemacht £U haben*). Mit dem Wechsel der vorgesetaten

Behörde der Stwitgarnison ging gleichzeitig, allerdings ohne

innern Zusammenhang mit der genannten Änderung, die

Srhrcil>cu de l 'oli/i ikomitees an das C< »mite militairc v. H. Mar/ 17H8-

*) Da» CoiuiU' rniuixfic i)cgrüade(e seine Aukl.^;c d.uuil, da^ der Soho

des StadUieuteuauts Cbhbtoph Stähclin «von Jungem au» als Kadett bd

der Stadtffiniivon aug^Dommen und ihm monatlidi 6 flT twr diete SteUe tn-

erkanot worden aei» obwohl er nicht den mindesten Dienst getan. Sfil. »et

A. j V. April 179S.
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BtadtlieutenantssteUe ein. indem der letzte Stadtlieutenant,

Johannes Buxtorf, seit 1797 Nachfolger des ver8torb©Ti<»ii

Battiers, als Senator iii den helvetischen gesetzgebend'

n

Körper «xt'wiihlt w^irde. Auf Antrag Stehlins, Präsident desi

(>>Tnite miliraire, wnrde dn< Amt nicht definitiv besetzt.

Die provisorische Leitung derinirnison übertrug R' gleningü-

statthalter Schmid — das Militärkomitee schlug den Muster-

fichreiber Sciiilling vor — dem Obersten Byhiuer, welcher

dann bis zur Auflösang der Truppe die Geschäfte besorgte.

Das Einrücken französischer Gamisonstmppen unter

Bnchez am 24. Oktober 1798, welche sofort die Wache unter

den Stadttoren und die Verwahrung der Torschlüssel über*

nahmen, entkleidete die Stadtgarnison ihrer wichtigsten

Funktionen.

Nur die WacliH bfini Klieintor und l)eiin Hiclitlians

jenseits v»'rbliel)en der stätitischen Mannschaft. Statthalter

Schmid forderte bei Duchez' Nachfolger. Generaladjutant

Pelisard, auch flie Wache unter dem Kathaus, beim Alban«

tor and beim Zeughans für die Stadtsoldaten und die bürgere

liehe Mannschaft. Die Benutzung des letetgenannten Postens

durch Basler, sdirieb er nnterm 16. November 1796 an den

fmmgösischen Flatzkommandanten ^prodnirait le plus grand

<'t meilleur effet sur l'esprit public de tont notie ('anton"*i.

l*<»llisard gewährt,e Schmidt? Pordening für das Zeuglnuis»

kam aber s»'inem Vorlangen hinsichtlich des Hathaiise.s und

. des All>autors nur insofern •ntgegen, als die dortigen

Wachen zur einen Hälfte aus Stadtsoldaten, zur andern aber

aus fränkischen Truppen sollten gebildet werden. Nach-

tiilglich ftnjierte er auch die Bewachung des Zeughauses

dahin ab, dass dort eben&llB die Hälfte der Wachtmannschaft
— neun Soldaten — aas Franzosen bestand. Sohmid musste

mck dieser nicht unwichtigen Änderung wohl oder übel

fügen; er schrieTj darüber an das Vollziehungsdirektorium:

^So gerne ich gewünscht hättp. dass dieser Posten uns

allein verblieben wäre, so wenig wollte ic?i mit einem ^[ann.

der übrigens so frenndschaitlich gegen uns handelte, darüber

in den mindesten Zwist kommen'^ ^.

«) Politischei B B 3.

^ Politischei B B 3.

Diqitized by Google



442 Paul Kolner.

Durch Pellisard's Massnahmen war das Schicksal der

Stadtgamison so ziemlich entschieden.

Gleichwohl dauerte es tWt noch ein Jahr, bis die Aut-

hebung zur liitiiiiichü wurde.

Am 5. September 1709'i beschlossen die ges<»tzf:^obeiuleii

B&Ui zur Beschiriimug der äussern und Innern Hicherheit

dar Bepublüi ein stehendes Tmppenkorps zu errichten, so

beträchtlich als es die Hilfsquellen des Staates gestatteten.

Die Anwerbung sollte ganz freiwillig geschehen und ohne

an ein Verhältnis der Bevölkening gebunden zu sein, in

der ganzen Bepnblik stattfinden.

Dw diesbezügliche Befehl des Vollziehungsdirektoriums

wurde am 19. September der Stadtgarnison vor der Front

verlesen und Manu für Mann darüber veriiouimen. Ks er-

gab sich aber, dass von einnndneunzig Mann, wonmter

zwölf Invaliden, ^als vom Wachtmeister bis auf rien Pro-

fosen nur zweiimddreissig Willens waren nach Bern zu

marschieren^^).

Wenige Tage später erfolgte die g^zliche Entlassimg

der Stadtgamison. Weder in den Protokollen der Verwal-

tnngskammer noch in denjenigen der Munizipalität wird

der Auflösung Erwähnung getan. Auch im Tagblatt der

(iesetz(> und Dekrete und in der Aktenijamniliing der Ht'l-

vetisrhen Rej)ubiik iiudet .sich kein Bnsehluss, d^r damit

in Zusauimüiduuic: steht. Ob die Authebuug der Stadt-

gamison eine unmittelbare Folge der Vorgänge vom 19. Sep-

tember war, verfügt durch das VoUziehungsdirektorium, ist

nns nicht gelungen nachzuweisen. Wenn man sich auch

nach den obigen Ausführungen mit dem GManken einer

Entlassung längst vertraut gemacht hatte, so bleibt immer-

hin die Art und Weise, in welcher sie erfolgte, aufEallend

Am 17. Oktober 1799 wurden die entlassenen Stadt*

Soldaten nochmals in die Käsern»» beschi^ di'u, um sie zum

Eintritt in die Nationultruppcn zu animieren; doch ..war b«M

den Leuten nicht. viel Lußt wahrzunehmen^*) und nur eiu

*) Strickler» Acteniammlg. d. Helv. Republ. Bd. VI No. 480.

^ Schreiben des Garaisoitischreibers Schttliog an Statdialter Sdmid
V. 19. September 1799 (R t.).

D i, I Mnninpnlitfttsprot. 21. Okiober 1799.
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einziger Mann Hess sich anwerben.

Die zwölf mittellosen Invaliden betreffend, entschied

das VoUziehiingsdirektorinm auf Bapport des Eriogsministers

Lauther hin:

^Con>i'lerant »jiio la plus pnrt «le cos v^t^raris ne sf*

'^ont adstreiriter (!) dan?» leiir ionnfSNt' a nn st-rvice penible

t|ue daiis Tesperauce d'obtenir uiie rctraito puur lears vieiix

jonrs.

CoTisiderant qne leur petit nombre permet de remplir

k leur egard les engagements de Pancien gonvernement

arrete:

1*^ Les Invalides de la cidevant Garnison sold^e de Bale

an nombre de donze continneront k jjonir des memes seconrs

i[\ie l<nir accordait TaTicien gouvr-iiK inent. cVst a dire qn'ils

anrollt r«)}>ti<iii (Tontror ä l'liopital au\ frais du gouveni*,'-

meiit (Hl do tirer 1«' paiii ot !<» pret jusqu'a leur mort."

Dieser Beschluss wurde 1802 dahin abgeändert. <Ijiss

elf Invaliden jährlich 150 /T Pension gegeben wurde, während

der zwölfte, alt Wachtmeister Ludwig Iseliu, ein ackzig-

jjähriger blinder Greis, der fünfzig Jahre in baslerischen

Diensten gestanden, einen Bnhegebalt von jährlich 230 fi'

4 Btz. erhielt Die Erledigung der Invalidenfrago war der

letzte, friedfertijpe Akt in der Geschichte der Stadtgarnison.

Im siebenzelniten Jahrhundert, in einer wogenden uu-

gestümeu Zeit, zu rein kriegerisr In n Zwecken geschaffen,

haftet der Stadtgarnison im aehtzclnit»'!! Sükuluni als Kxe-

kutivorgan verschiedener Behörden etwas krähwinklt rischv'»

an. Gerade dadurch passt sie aber vortrefflich als er-

gänzendes Stück in den Rahmen jener Bevölkerung, die

uns Feyerabend*) in seinen köstlichen Karikaturen vor

Augen führt

Die Mediation, welche so manches Vorrevolutionäre

wieder herstellte, rief auch die Stadtgamison in verändeHier

Form zu neuem Leben: Fünf Jahre nach ihrem nnridnn-

iiclien Ende. wurde ihr in der Basler Standeskoiiipagnie,

den „Stänzleni- des VnlkRmundes, eine gewissermassen erb-

lich beiastete Naclifolgeriu.

^ Franz Feyerabend (1755—1800), Maler und Radierer» hauptsächlich

bekamit durch leioe piä^ianten Karikatnren baslCTischer Persönlichkeiten.



Die Entstehung und Entwicklung

der Herrschaft harnsburg.

\'oii Uarl Kotli.

Mit dorn Aufkommen der Feadalität und der durch die

Verbindung von Amt und Beneficinm geschaffenen Erblich-

keit der Amter war das öffentliche Rechtsleben des Mittel-

alters seinerAuflösung entg(>g(^ngog:ingen. Im Zusammenhang
damit hatten allerorts rasch partikularistische Bestn'bunju:<Mi

um sich j2;ogri£feii, die alt<Mi Stiiiiimt'slicr/oLctiini. i waren

wieder auigfkc »iniiit ii. vor allem aUor wai-cn in i\ou Uninii-

herrschaileii (Quellen eigener poiitiselier Gebiiii«^ eiitstaruleii.

Diese (triiiidhcrren suchten sich im spätem MittehilttT

für ilir Uel)i«'t in den Besitz der iir)tigen Hoheitsrechte zu

setzen^ und infolgedessen entwickelte sich die Grundherr*

schaff eur Landeshoheit

Von der Gmndherrschaft zur Landeshoheit sich durch-

zuringen war das allg(>meino Bestreben der Qrundherreu.

Manchmal g«'lan^^ der Versuch, oft aber scheiterte or an dem

Wettl)e\verbe mächtigerer Herren iiml ganz besonders auch

an dor Knnknri'enz des anfl)lülHHi(I('n Kiirgcrtnms im*l an

ih r Zähigkeit etwa vorhandener rcichsimmittelbarer Bauerii-

gemeiiiden.

Aus diesem allgemeinen Streben von grossen nnd kiciueii

Herren, weltlichen und geistlichen, nach Landeshoheit geht

klar hervor, dass die republikanische und demokratische

' Eutwicklungf welche die schweizerischen Lande imVerlsufe

ihrer Geschichte genommen haben, keine von Anfang aa

-vn^ebene war. Hier suchte sich wie anden^-ärts die herr-

s«. haltliclu' un*l fürstliche Ijandeshoheii durrlizuset^.en. iin«l

zvv'<M Hän<^er ragiMi hioriii besondtTs hcnor: Habsbiirg im

Nor<ii H lind Osten unseres Landes, bavoyen im ISüdeu lui«!

Westen.
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Neben diesen grossartigen Unternehmen, von denen

für das eine das babsburgische Urbar Kdnig Albrechts be-

recltes Zeuccnis abl«';^r. g*ab audi oiiu» ganze Anzahl Ver-

suche in kloiuor»>m Auisstabi'. So verm<igen wii- in uii.s»>rer

iiächsUMi T^TniXogBnil eine jüngere Linie ilos Haus<'S Tierstein

zu beobachten, wie dies*» im Bogriffe war, in einem Teile

des Sisgaues ihre Gnmdherrschaft zur Landesherrschaft zu

erweitem. — Es ist hier die Rode von <lor Herrschaft Fams-
barg. welche Herrschaft das Gebiet des Flussystems der

obem £rgolz umfasste, mit Arisdorf, Wintersiugen, Buus

und Maisprach über die Wasserscheide hinüberreichte und
ausserhalb des Sisgaues noch eine Anzahl Besitzungen im
l'i icktale in sich schloss.

Um nun auf die (x^'schichte der Herrsciiaft Farn^bnrg

einzugehen und vor allem ihre Kntsiehung zu prüfen, halten

wir vorerst in tler einst hlägigen Litterattu* Umschau. Wir
werden dabei gewahr, dass die Mitteilungen über Farnsburg,

besonders wms die Anfänge dieser Herrschaft betrifft^ nur

spärliche sind. Dazu gehen diese meist auf die Angaben
Bruckners in seinen „Merkwürdigkeiten der Landschaft

Basel'*') zurück. VerhängrnisvoU ist dabei, dass sich auf

diese Weise bei Bruckner eingeschlichene Irrtümer immer
weiter vererbt luid zu allerlei falschen Kombinationen luid

Schlüssen geführt hab.Mi. So datiert Bnu knei- »las Urbar

4les Graten Sigmund 11. vt>n Tierst»'in-Karnshnrg xon 1322-)

St«tt von 1872, und dieses Versehen hat sicii nun durch

die ganze folgende Litteratur hinduroli erhalten. Dazu

wollte noch das Missgeschick, dass auch ein Graf Sig-

mund von Tierstein-Farnsburg lebte, nämlich der Grossvater

Sigmunds II.*) Die Folge war, dass das Urbar auf den

Crrossvater statt auf den Enkel bezogen und dadurch die

Herrschaft in der ausgebildeten Form von 1372 um ein

volles halbes Jahrhundert zu früh aii<;i'set/t wurde.

Auf Bruckner ist es auch zurüclvzufiiiii-t'ii, wenn etwa

die Existenz der Herrschuft Farnsburg bereite für das be-

D. Brockner» Merkwürdigkeiten der Landschaft Basel, handelt von

Famsburg auf pag. 2115—2204.

*) Bruckner, ebenda, p^. 2140» 2152.

>) Genealog. Handb. d. Schweix. Gesch., Bd. I. pag. Taf. 19.
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ginnende Xin. Jahrknndert angenommen wird, ^f^Üurend

sich, wie wir gleich sehen werden, die Haltlosigkeit dieser

Annahme bald ergibt. Brackner nennt als den titeaten be-

kannten Grafen von Famsbnrg einen aus den Schriften des

Klosters Bein wil aus dein Jalire 1212 bekannten GraieJiKudolf.'f

Es findet sich eine Beinwilfr UrUnnde von 1212, die schon

in Horr<^ntts -(Tencalogia diploinatica Habsburgica" ahg«'-

druckt ist. ") In dieser ist die Rede von einem ^Budolphos

com68 de Tierstein^, aber dass dieser Herr zu Famsbnrg

gewesen sei, ist ans der Urkunde nicht zu ersehen.

Brackner folgt L. A. Burckhardt in seiner verdienst-

vollen Arbeit „Die Verfassung der Landgrafschaft Sisgan*/»

unverständlicherweise jedoch unter Berufung auf Herrgott IL

pag. 266, dem Abdrack der von Bnickner erwähnten ür-

knndo von 1212. Sehr ernst schv^ini itnloch di»- Atu-

stf^llniig dt's (irafen Rudnlt als ersten Farnsl)iirgors nicht

genommen worden zn sein. (|t>nn Burckhardt weist daneben

auch gleich auf den (:rraien Sigujund I. von Tierstein viebeod

zwischen 12f)2 und 1326) als möglichen Gründer der !aro&-

burgischen Linie Tierstein hin.

Martin Birmann in seinen AusfOhrungen über die Fams-

bürg*) fügt blos hinzu, dass andere auch die Fkumsbnrger

mit Sigmund EL von Tierstein beginnen lassen möchten:

eine nähere Begründung fohlt jedoch.

A\'as die Entstehungsgoschichte Farnsburgs betrifft,

fuhrt auch <lie I )iss(>rtati()ii von Ludwig Freivop;^!/'^ die

über die politi.s(hoi) V« rhiiltiiiss*' der I^ndschat't Basel un

Mittelalter uneutiert, nicht über das schon Gesagte hinaus.

Dies gilt auch von Weydmanns Tiorsteinergenealogie im

ersten Band des genealogischen Handbuch zur Schweiler

Geschichte,*) welche der Tradition gemäss, jedoch ohne An-

gabe näherer Gründe, Sigmund L von Tierstein als Herrn

zu Farnsburg bezeichnet

Brackoer, ebenda» pag. 2117.

*) Herrgott, pag. 215 No. 266. Sol. Wochenblatt 1^24, pag. 376.

^ Baal. Beiträge, Bd. n, pag. 295 It

*) BasK Jahrb. 1882» pag. 68 AT.

*) L. Freivogd, Die Landschaß Basel, Bemer Diia. 1893.

•) p«g. 127 ff
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Dieser korze Überblick über die wichtigste Litteratur

zeigt zur Geniige, wie mangelhaft es mit unserer Kenntnis

von den Anfängen der Hcnschnft Fariislmrg bestellt ist.

Es wird daher wohl kaum als ül)erflüs^iL; rsclifinen, sich

diese Herrschatr aiü ihre Geschichte näht r anzusehen, be-

sonders in Anbetracht ihrer Wichtigkeit für die spätere

Territorialpolitik Basels: bildete sie doch hernach den Kern

jenes Territoriums, das sich die Stadt unter Überwindung

mannigEacher Schwierigkeiten im Laufe der Zeit ange-

legt hat.

Zum ersten Male erwähnt findet sich die Famsbnrg in

einer Urkunde vom S.Mai 1307.^) in welcher dem Deutvscli-

ordeiKshause zu Heuggen Güter gesclienkt werden „in Riken-

biich propt' \ ariisperg"^. Das zweite Mal wird der Burg
Erwähnung getan in einer Urkunde vom 2. April 1310.*)

laut weicher der Grai Werniier von Homburg an Johann

V. Kienberg den vierten Teil des Hofes zu Buus „unter

Varensperg^ zu Lehen gibt,

k Diese beiden Urkundenberichte sind die einzigen bis

j(>tzt bekannten Zeugnisse für die Existenz der Famsburg
in der Zeit der ersten Hälfte des XIV. Jahrhunderts. Erst

1363 ist von der Parnsburg wieder die Hede, indem in

einem vom 12. Mai dieses Jahi'es datierum Vertrage, in dem
Graf Johann von Froburg und Graf Sigmund IL von Tier-

stein sich über den Nutzen der Landgrafschaft im Öisguu

vereinbaren, unter den Zeugen auttritt ein „Hanns Bönne.

VOgt von Farensperg." )

Gfeht die Kunde von einer Feste Famsberg oder Fams-
bnrg bis in die ersten Jahre des XIV. Jahrhunderts zurttck,

so kann dasselbe nicht gesagt werden von der gleichnamigen

Herrschaft Ausdrücklichen Bericht von einer solchen er-

halten wir erst durch die bereits erwähnte Güterbesclireibung

Sigmunds IL von 1372.*} Bei näherem Zusehen ergibt sich

') Boos, U, L. B. pag. 172 Xu. 222.

*) Boos, U. B. paj^ iSi No. 231,

*) Boos, U. L. h. p.ig. 365 No. 389.

*) Tientein-Farnsburger Urbar v. 1372, ein Bestandteil des Goamturbars

des Sigmondisclieit Besitses Von 1372/1376; es befindet sich auf dem Basler

SL-A. Addsareh. bei den Tieistieiner Akten.

Basier ZeitKbr. f. Gesch. unn Altertum. VI, 2. 30
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denn auch, dass es sich bei der Herrschaft Famsbnrg iti der

(Tostalt, in der aio uns im .Jalirc^ 1372 vorgeführt wird, in

der Tat erst um eine jüngere Erschoinuiig luindt ln kann.

Rptrachtrt man an Hand der TTrkundt ii. wie »»s sich zu En«l»'

di's XTIl. Jahrhunderts und in der ersten Hälfte) des XIV.

Jahrliimdertä mit d<'n Bt^sitzverMitnissen im Gebiete der

nachmaligen Herrschaft Farnsburg verhält, so gelangt man

zu folgendem Besaltate:

Der Binghof zu Buna untersteht zum Teil dem Grafen

von Fiobnrg,') zum Teil dem Grafen von Homburg-) iXen-

homburg); als Herren der Höfe zu Maisprach und Winter-

singen erscheinen die Grafen Sigmund l. wie auch Sigmund 11.

von Tierstein:*) in Arisdorf treffen wir die Grafen von Fro-

hurg*f sowolil wie die Grafen von Tierstein ®i berechtigt:

Eigentum am Hofe zu Gelterkinden haben in früherer Zeit

die Grafen von Homburg,') später die nrafoii voti Tierstein:'!

in Ormalingen hatten Besitzungen die Grafen von Tierstein,*)

während die Kapelle daselbst zur Kirche von Buua gehörte,*)

woselbst die Hombnrger und Frobtuger Herren waren; knts,

ein Gemisch von Besitzungen und Bechtsamen, jedoch in

der Weise, dass neben den Tiersteinem nur die Hombnrger

und Fi*oburger als grössere Gmndbositzer erscheinen.

Das Gebiet stellte also keine einheitliche Ken scliaft

dar. Nun starben 1323 di" Homburger aus.^°) 13<>^i die Fro-

burger*^) und 1372 zeigt uns das Urbar das eben in seiner

Zerrissenheit geschilderte Gebiet im Gebilde einer zusammen-

gehörigen Herrschaft^ Solche Tatsachen weisen darauf hin,

dass die eigentliche ' Ausbildung der HeTTSchaft Famsbnrg

mit dem Aussterben der Homburger und Froburger im SSn-

Boot, U. L. B. |»ag. 173 No. 223«

*) Boos, U. L. B. pai;. 181 No. 23t.

5) Boos, U. L. B. pag. 186 No. 238, pig. 1130 No. 381.

*) Boos, U. L, B. pag. 58 No. 89, pag. 63 No. 94.

Boos, U. L. B. pag. S5 No. 86, pag. 76 No. 113-

«) Boos, U. L. B. pag. 120 No. 167.

Boob, U. L. B. p:i«. 232 No. 288.

Boos, U. L. B. pug. 219 Xo. 275.

•) Bruckner, pag, 2397.

Geneal. Hdb. Bd. I, pag. 36 Tafel 6.

*i) Geoeat. Hdb. Bd. I, pag. 26 Tafel 6.
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sammenhang stoben muss. Mit dem Aufhören dieser beiden

Häuser blieben allein norb die Tierstt iiipr aU grosse (irund-

b»'rren auf dein Plane, nnd diesen stand nun nicbts mehr im

Wege, die verlassenen Güter iu ihrer Hand zu einer Herr-

schaft zu vereinigen.

Nun bleibt aber die Frage: standen die Tiersteiner in

einem solchen Verhältnis zu den Froburgern, dass man einen

Übergang der troburgischen Besitzungen an sie ohne weiteres

annehmen kann?

Verwandtschaftliche Beziehungen zwischen Tierstein und
Frobnr«; lassen sich keine näheren nachweisen, ausser das»

die Ürgrusstante des letzten I i . iburgers. Richenza von Fro-

burg (t 1269), Vi die Gejualilir» Bortbolds I. von Neuenburg-

Strassberg, des Bruders do*? StaminvattTs der Nidauer, war,*)

Rudolf IV. von Nidau aber der Schwager ^Sigmunds IL von

Tierstein. ^) Diese Verwandtschaft ist eine so weitläufige,

dass man auf sie nicht allzusehr abstellen kann. Tatsache ist

aber, dass Graf Sigmund H von Tierstein-Famsburg Iro-

burgische Hinterlaasenscbaft angetreten hat Am 11. März

1363') hatte der Bischof von Basel, Johann Senn von

Münsingen, die Grafen Sigmund von Tierstein und Johann

von Froburg ziiiü halben Teil und den Grafen Rudolf von

Habsburg-Laufenbürg zum andern hal])en Tf»il mit der Land-

grafschaft im Sisgau bel«'hiu. Am «i. Oktober desselben

Jahres'^) bestimmte sodann Grat Johann von Froburg. dass

nach seinem Tode sein Anteil an der Landgiafschaft gänz-

lich an seinen Gemeinder Sigmund von Tierstein fallen

solle. Im Laufe des Jahres 1366 starb sodann Johann von

Froburg, und am 28. August 1366*) nennt eine Urkunde als

Landgrafen im Sisgau die Grafen Budolf von Habsburg und
Sigmund von Tierstein; der Übergang des froburgischen

Anteils auf Sigmund liatte sich vollzogen. Der Möglichkeit

<) G«tical. Hdb. Bd, I. pag. 26 Tafel 6.

G«aeal. Hdb. Bd. I» pag. 33 No. 15.

Geneal. Hdb. Bd. I, fang. 1 19 No. 64.

«) Boot, U. L. B. pag. 364 No. 388.

Boos, U. L, B. pag. 371 No. 394.

*) BooSf U. L. B. pag. 375 No. 400.
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des Übergangs der übrigen frobiirgischeu Hinterlassenschaft

auf Sigiimiiil in gleicher Weise steht nichts entgegen.

Eine parallele Erscheinung bietet sich in den Geschicken

der TiandiTrafsc hatt im Bnchsgan, die ebenfalls bei Frobiirc:

stand. st>\\ i(> in denen des frobiirgischen Besitzes in dieseiu

Gebi»*te. In einem Berein von 1323') erscheinen die (jrrafen

von Neuenburg-'Nidau als Anteilhabet mit den Grafen von

Froburg zusammen im Besitze der landgraflichen Bechte

im Buchsgan. 1366 starben die Froburger aas, und ihren

Anteil an der buchsgauischen Landgrafschaft erbte Graf

Budolf IV. von Neuenburg-Nidau. Zugleich damit «rbte

dieser auch die Herrschaften Froburg. Bipp. Erlinsbnrg luii

dem Anitr Wiedlisbach, dazu dio Lehen, die Froburc: vom

Bischof von Basel getragen Initto im Balstalo. im GiiiUin-

. talc und im Gäu. Hier haben wir also nachgewiesen«n-

massen den Anfall der froburgischen Besitzungen iiu Gebiete

der Landgnifsschaft im Buchsgau zugleich mit demjenigen

des Anteils Froburgs an der Landgrafschaft selbst

Graf Sigmund war mit der Schwester des letzten

Nidauers, Rudolfe IV., vermählt. Ende 1375") fiel dieser

Graf Rudolf bei der Verteidigung seines Stadtchens Büren

gegen die (higler. Sigmund erbte nun durch seine Gatiin

Verena von Rudolf die Tjandgrafschaft im Buchsgau. sowio

die nlten ffnbni-^isciitMi B«^sifzunfz;en. Was das tTStere b«^-

trifft. so belehnte der Bischof von Basel. Johann von Vieiiiu'.

den Grafen Sigmund von Tierstein-Pamsburg am 21. Juui

1376^1 mit der Landgrafschaft im Buchsgau und allen bischöf-

Heben Leben daselbst Diese bischöflichen Leben im Buchs-

gau, ÜD Besonderen im Baktale und Guldentale, sind denn

auch mitsamt den alten froburgischen Allodien aufgezeichnet

im grossen GesamtnrlMir des Grafen Sigmund IL von Tier-

ste i n-Fa rnsburg.

Dieses Urbar beschreibt den ganzen Besitzstand Sig-

munds. Es bietet wichtige Anhaltspunkle zur Feststcilung

der Genesis von Sigmunds Besitztum. Mau verdankt dies

dem Umstand, dass das Urbar nicht auf einmal angelegt

1) Sol. Wocheobl. i8i6, pag. 33.

4) Geneal. Hdb. Bd. I, pag. 1 18 No. 61.

*) Sol.WodieDb1. 1813, {Mg. 240.
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worden ist, sondern suc-cessive. nach Mass des jeweiligen

B(>sitzzuWachses. Es ist dies aus der Schrift wie auch aus

der Anlage der Güterbeschroibung zu ersehen.

Das Gesamtnrbar zer&ilt in drei Teile, von denen jeder

Teil ein kleineres Urbar für sich bildet

Das erste dieser Urbare umfasst den Anteil Sigmunds

am alten tiersteinischen Besitz. Es besteht dieser Anteil

ans (xeiiipf'n mit Twing und Baun, ebonso Therwil und

I>ürnach. ausserdem aus Gefällen in Büren, Reinach und
Arloslieun.

Der zweite Teil ist das Urbar der Herrschaft Famsburg
und ist datiert von 1372. Diese Herrschaft, in ihrer Ein-

heit, wie wir gesehen haben, wohl die Folge des Aus»

Sterbens des froburgischen Hauses, bildete einen ziemlich zu-

sammenhängenden Komplex von Besitzungen; es gehören

ihr an mit Twing und Bann Oltingen, Wenslingen, Zeg-

lingen, Kilchberg, Rünenberg, Tecknau, Diepflingen, Gelt^r-

kinden. Oruialingen, Hemmikcn, Baus. Maisprach. Arisdoii,

AVintersingen, Rickenbach. Hnwic der Ostorpiu und das

ledige Eigen des Burgstals Scheidegg. Der Ostcigan liegt

ungefähr in der Mitte zwischen den Ortschaften Kilchberg.

Künenberg, Kümlingen, Diepflingen und ist wühl urspning-

lich, wie aus seinem Namen hervorgeht, ein die östlichen

Gebiete tmalassender Untergau des Sisgaus gewesen; 1372

ist er bloss noch der enge Bezirk, über den der Herr zu

Famsburg Twing und Bann besass. Die Herrschaft ver-

fügte dann noch flber Einkünfte in dem homburgischen

Tliürnou und dem kienbergiachon Anwil. Ausserdem griff

sie nucli hinüber ins Fricktal, nach Frick, woselbst ihr die

Hälfte an Twing und Bann zustand: sodann halte sie inne

(TÜter. Gefälle und Iveclite zu Oberfrick, Oeschgen, Gipf,

Zeihen. Obermurapf, Eiken, Grünlikon, "Wittnau. Hellikon.

Diese fricktalischen Besitzungen sind zweifelsohne althoDi-

burgisches Out, das seinen Weg über Neuhomburg und

Froburg zu den Tiersteinem genommen hatte. Das mag
schon aus dem Umstände hervorgehen, dass Graf Sigmund,

wie aus dem Urbar ersichtlich ist, die Landgarbe im Frick-

tal mit Habsburg teilte, welche Tatsache nur damit zu er-

klären ist, dass diese halbe Landgarbe gleich den übrigen.
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fricktaliscliOTi Bositzungen Erbe ist von Froburt; resp. N<.n-

hoüiburt^. wolcho jNeuhombiirgor sich nach dem Anssterbcu

der Althomburger mit Habsburg-Liaafenbarg in das Krbe

geteilt hatten.

Dor dritte Teil des Urbars endlich enthält die alten

froburgischen Allodien und Lehen im Gebiete des Buchs-

gans. Bas Allodialgnt bestand ans den Herrschaften Frobnrg»

Bipp nnd Erlinsbnrg; aiif den bischöflichen Lehensbrief vom

21. Juni l.-37() gehen zurück <lie L»'ht nsgiit<'r im lialstal«,

im Guhleiitiile und im (Tän. Ans dem ÜTiistaiiilf. da.sn «I'T

bnrhscfMuix hf liesitz dem Sigoiund als Erbe von seiiiiia

Schwager Kudoii von Nidau ziip^nknmmon ist. liudolfs T<hI

aber in «las Jahr VM'y fällt nnd der bischöili( he Ijchens-

brief von 1{$76 datiert ist, geht hervor, dass der letzte Teil

des Urbars frühestens 1376 aufgezeichnet worden sein kaun.

Auch in diesem erwiesenen Zusammenhange der Anf-

zeichnnng von 1876 mit dem Aassterben Nidaus liegt eine

Bekräftig IUI!!: der Anschauung, dass die Herrschaft Farnji-

bur^^ in ihivr Erscheinung von 1372 eine Folge ist des

Erlöschens des Hauses Froburg.

Den Mittelpunkt der Herrschaft Farnsburg l»ildete «las

Schloss Farnsburg oder Famsberg, so benannt nach Ueui

Berge, auf dem es stand.

Die Zeit der Erbauung des Schlosses ist nicht genan

zu ermitteln. Wie schon gesagt, findet sich die Burg erst-

mals erwähnt zu Lebzeiten des Grafen Sigmund L von Tier-

stein (t 1326). Ihn für den Erbauer der Burg oder wenig-

stens den erston "Residenten auf derselben zu halten, fühlt

man sich um so ijielir voran la-st, als man in ihm den Grüinler

einer neuen Linie Tierstein zu sehen geneigt ist. 1 letzteres

aus dem (Trundo, weil mit ihm im Hause Tiersrein »'in '

neue i^'amensreihe beginnt, dermassen, dass der gleiche

Name jeweilen vom Grossvater auf den Enkel über*?elit:

Sigmund L (f 1326), Otto L (f 13Ö2), Sigmund IL (f 1388

Otto n. (f 1418); zudem waren die Namen Sigmund und

Otto den Tiersteinem bisher fremd, was auch auf eine ab-

gesonderte Existenz dieser Linie von der pfeffingischen

Hauptlinie schHessen Iflsst, indem sie eben ihre Resident

auf Farnsburg nahm.
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Die Famsburg zerföllt ihr<*r Anlage nach in mn oberes

und in rill niitcn^s Schloss. Stand auch di»' Jiiirg schon

zur Z»Mt Simiiniids L, so hat iiiaii sioli diese wohl noch

verhält luriiniis.sig be.sclieiden zu denken, l.^oJl fiel die Farns-

burg im Erdbeben ein') und wurde sodann vom trafen

Sigmund IL wieder aufgebaut. Birmann*) mag £iecht hal)en,

wenn er erst die obere Burg für sich und erst nach 1356

die untere Burg erbaut lassen sein möchte.

Was die WiederauSfihmug des Schlosses betrifft, so

scheint dies 136B wieder bewohnt gmvesen zu sein, denn

in diesem Jahr wird ein Vogt zu Famsburg genannt").

In eint f auf »ii-r vaterländisrhen Bibliothek liegenden hanil-

schriftlichen Ani/richnmio^ Kiuirad Schniiis'i wird auf Folio

ö b als ,jahr des Wiedel aulLaues angegeben: vielleic ht

dasS| veranlasst durch den infolge des Aussterbens der Fro-

burger erhaltenen Besitzzuwachs, Grat' i:iigmund eine neue

Bautätigkeit entwickelte.

Wohl älter als die Burg ist das später einen Bestand-

teil derselben ausmachende Haus der Zielempen auf dorn

Famsberge. Dieses Haus der Zielempen, eines tiersteinischen

Dienstmannongeschlechtes ans Bnns. wurde bei der tlurch

Signiuiid II. erweiterten S<*hlossaidage in dieselbe einbezogen.

I'ass dieses Haus, das den Xamen ^dei" Zielempen" liihite.

scdange die Fnrnsburg stand, tirsprünglich ein Burjj;- und

Sesslehen für sich war und es auch später blieb, gebt aus

mehreren Zeugnissen hervor:

Im Jahre 1412, am 17. April bezeugt Hentzman
Zielemp, von seinen Herren von Tierstein zu einem rechten

Burg- und Erblehen zu besitzen ^min huss zu Farsperg in

der rorburg mit aller rechtung und zugehör und usszefaren

nach bürg- und lelienrecht^. Noch 1462*^). als Basel Schloss

») Friedr. ('losciier (Stras!>l>. ( hron. I, p;\^'. i ^6). Klingeaberger Chron.

(Heiine) pajj. 09. Wiirstiscn Chron. (15Ü0) pag. 17*>.

*) ßasl, Jahrb. 18« 2.

') Boos, U. L. B. pag. ]f'i> Nn. ^H<»

*) «Geschichte der Herren, uud Burgcru, so von lOOü—^1541 zu

Basel ttod umliegenden Gegenden gelebt haben. »

St A. Liettnl L 10. 87.

Born» U. L. B. p.ig. 999 No. »35.
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nnd Herrschaft Farnslnirg käuflich erwurboTi hatt<% musste

sicli die Stadt in eiutmi Prozosso verteidigen gegen An-

sprüche, die ein Ludwig Zehender von Aaraii auf das

Zielempeahaus als ein Burg- und Sesslehen. das einst den

Zielempen zugostandon sei, erhob. Der Handel wurde vom

Bischof von Basel, Jofaaxm von Venningen, zn Gunsten der

Stadt entschieden.

Der Umstand, dass das Zielempenhans ein Burglehen

fQr sich war, zeigt wohl, dass dieses schon auf der Panw-

burg stand, ehe die Farnsburg errichtet wurde, und dass

es dann is])ät»'r seiner Lage weger» in die Rnrganlage ein-

bezogen werden musste^ jedoch so, dass es ein Leheu für

sich blieb.

Wohl ist die Fiinisburg ursprünglich aui ähnliche Weise

wie die im Tale der Lüssel gelegene Burg Tierstein ent-

standen. Entsprang deren Anlage der Festsetzung der Neu-

Tiersteiner in den Gegenden des Birstals, so war auch die

Errichtung der Famsburg die Folge der Trennung der

jiingem Linie Tierstein-Farnsburg von der ftltem Linie

Tierstein-Pfeffiii^i n. indem jene die östlichen Besitzungen

Tiersteins übernahm und sich dortselbst ansetzte, während die

westlichen iast ausschliesslich bei Tierstein-Pfeffi rieben l)]i«»b*^n.

Soviel über die Entstehung von Sch^oss und Herrschaft

Farnsburg. Es ist gezeigt worden, wie sicli schon zur Zeit

Sigmunds L, zu Anfang des XIV. Jahrhunderts, Ansftize

nachweisen lassen zu der spätem Ausbildung der bmsbuig-

ischen Herrschaft unter Sigmund IL Graf Sigmund IL von

Tierstein^Farasburg liatte es verstanden, nach dem Aus-

sterben der Froburgor die zerstreuten Besitzungen in jenen

von den Herrschaften Waldenl)iirg, Homburg und d«'iii Amt**

Liestal unberührten Teile des Sisgans in seiner Harn! /.u

einer Herrschaft zu vereinigen, wie sie uns im Urbar v»'U

137*2 vorgeführt wini

Als (rrundherren stand den Famsburgem im Gebiet«

ihrer Herrschaft Twing und Bann zu; ausserdem besassen

sie über dieselbe die Oberherrlichkeit und zwar Kraft ihrer

Eigenschaft als Landgrafen im Sisgau. Am 25. März 1367^

Boos, U. L. B. pvg. 3$2 No. 401.
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wieseü in offenem Landgerichte die Ijandsassen der Ijjind-

grafschaft. ^so worou dise nacligeschribnen stuck, artikol

und reohtiingc der egenanten lant^rafscbafte im Sis2;göw

recht und zugehörungen^:

1» alle Hochgebirgo nuU Hochwälder;

2. ftUe Eischenz, Wasser und Wasserläofe;

3. alle Erz-, Stein- und Eisengmben;

4. die Befugnisse über alles Ehrende Volk, sowie über

die Bastarde, die in der Landgia&chaft sich aufhalten;

6. alle Wildbänne über Wild und Federspil:

i. Stock und Galgen;

7. Geleit und Zoll;

b. Anfall alles fremden sowie herrenlosen Gutes, ebenso

alles verlaufenen Viehes (mulaftei:

9. dae Recht einen Landtag zu gebieten, wann der

Landgraf es für nötig erachtet und auf welche Ding-

stfttte in der Landgrafschaft er will.

Damit waren die Grafen von Tierstein-Famsburg für

den Sisgau im Beaitase der Eegalien sowie der hohen Ge-

richtsbarkeit mit dem Blutbanne, und so auch in Bezug
auf ihre im Sisgau gelegene Herrschaft Farnsburg.

Infolge grosser Exemtionen wie die Homburo;s und

Li«'stals'i — die landgriifiichcn Kcchto über AValdonhurg

v»Mäussort<5 Graf Otto II. von Tierstein-Jj'amsburg i41() an

Basel^.l — war schliesslich flie sisganiache Landgrafschaft so

gut wie auf die &kmsburgische Herrschaft beschränkt. Das
hatte aber zur Folge, dass die Grafenrechte nur um so enger

sich mit den gmndherrlichen Bechten verbanden, sodass

äuaserlich betrachtet die Herrschaft Famsburg ganz daa

Aussehen einer exemten Grafschaft erhielt. Es wird denn

aucfi später unter den Falkenstoinern in einer Uikund»' wie

<lanii auch im Bestallungshrief der Landvogtei auf Farns-

burf; von 1461 schlechtweg von einer Grafschaft Farusburg

gesprochen.

Die Famsburger waren also in der besten Entwicklung

vom Grundherrn zum Landesherm begriffen. Faktisch waren

*) Boos, U. L. B. pag. jbo No. 3S7.

^ Boos, V. L. B. pag. 694 No. 596.
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sie gleich doiuini terrao Horron fibor das Land mit dem

Kecht<» der Ansiibung dor k(»iiii:;H( l»en Amtsgewalt. Nun

bN'il>t aller 7A\ liimiorkfii. dass sie dieses Ucclit uiclit n!<

ImiiiuiiiiäiHlient'n ))esa.sseii, sondern Krait ihrer Belehiiung

mit den landgräflichen Rechten durch «h^i Bischof von Ba<« l.

Diese bischöfliche Lehensherrlichkeit aber. dit> noch nicliT

zur leeren Form geworden war. sondern die der Bischof

Mrirklich ausübte, trennte die Famsbarger noch von der

ausgebildeten Landeshoheit

In solchem Zustande hinterliess Graf Sigmund IL bni

seinepi Tode die Herrschaft Famsbnrg steinern Sohne Otto IL

i>en Tiersteillei II sollte es aber nicht beschieden sein,

wich in der Lamleslioheit festzusetzen. (Tiaf Otto II, stari)

als <ler letzt»* der auf Farnsliurg residierenden Linie. Sein

Todestag iällt gegen das Ende des Jahnas 1418 'i. Mäun-

liehe Kaciikommen hatte Otto keine, und so fiel das ganze

Erbe an Keine Tochter Giara Anna, die mit einem jetier

Falkensteiner, deren Stammsitze im Balstale sich befinden,

dem Freiherrn Hans Friedrich von Falkenstein, vermählt war.

Der Übergang der Herrschaft Farnsburg wie auch der

Lan<lgiafSchaft Sisgau auf den Palkonsteiner ging trotz an-

fänglichen Widerstandes seitens Tierstein-Pfefl'ingens \veg»'ii

dor farnsburgisehen AUodien. wie auch seitens des Bi<ch'>!s

wegen der Behdimmg mit der Land^ralscliaft, schliessii' ii

ohne ailzugrosse S( hw ieHgkeiten vor üicli. Wie die Fnlken-

steiner im Sisgau den Tiersteinern in ihren Kechten gefolgt

waren, so geschah es auch im Buchsgau.

Nicht lange jedoch vermochte sich Hans Friedrich vod

Falkensteiii seiner neuen Stellung zu erfreuen. Zwischen

dem Juli 1420 und dem Mai 1427 starb er, und es folgte

ihm im Oktober 1429*) sein Vater, der alte Freiherr Hans

von Falkensteiii. iui Tode iiaeh. Es blieb zurück die juiifj»^

Witwe Clara Anna mit drei unmündigen Kindern, unt^r

denen zwei Scdine waren. Thomas und Hans. Die Falk**ii-

steiner hatten alte Beziehungen zu .Solntliurn, und so kamt'n

(iie beiden jungen Falkensteiner untei* die Vormundschaft

*} G«neal. Hdb. Bd. I, paj;. i^i9 Nr. ji.

^ Geoeal. Hdb. Bd. I, pag. 351 No, 21.

*) Geneal. Hdb. Bd. I» pag. 250 No. 19.
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Sdlnthurns ninl dessen Vt'rl>ÜJi(letvii Berns. Die ImmM. n

Siädi«' Idingen in der AiisiilniTiix ihri j- vunnuinlschaft li( lien

Keclite soweit, dnss sie v/dlig über die icke ijin*r

Mündel verfügten. So schlössen sio am 21. .Juli l-iäb*} mit

den Kitern der Ursula von Rauistein, Biidolf von Bamstein

iiod Ursula geborenen von Geroldsegg, einen Vertrag, in

dem die Tochter dem Hans von Falkenstein als Gattin zu-

gedacht war. Es kam aber anders; denn wir finden spätor

Ursnla von Ramstein nicht mit Hans, sondern mit Thomas
von Ful kenstein vermählt.*)

11.39 erlangte Thomas <hV jMehriiilirigkeit nnd wurde

am 20. Januar"^' für sich nud vfintidi Bruder Hans v<»m

ßisehot" von Basel. Friediich zu Rhein, mit der Landgrat-

scliaft im Sisgau belehnt. Bis 1443 muss auch der junge

Falkonsteiner Haus mehrjährig geworden sein ; (h^ni um
17.. September dieses Jahres') teilten sich die Brüder in

die Besitzungen ihres Hauses: Thomas bekam die von seiner

Grossmatter stammende Herrschaft Gösgen, Hans geg*m

Obemahme der elterlichen Schulden im Betrage von 5000 Oh
die Herrschaft Farnshurg und die Landgrafschaft im Sisgan.

T>i»^ innp^en Falkensteiner empfanden di«- hiirgerlichen

Bezieliungt'i I ilii"c>, Hauses unnri^fnclini, wiilircnddem ihre

Neigung dem Adel und der Hnrschatt iJusterreich zuge-

richtet war. So schlugen sie sich denn, als 144.3 der Krieg

zwischen den Eidgenossen un<l Ostorreich ausbrach, sogleich

auf des Letztern Seite. Der Überfall von Brugg durch

Thomas ist bekannt; die Tat h&tte aber fdr die Herrschaft

Famsburg von grossen Folgen sein können. War die Tei-ri^

torialpolitik Basels im Sisgau schon durch die engen Be-

ziehungen Falkensteiris mit Bern und Solothurn sehr g<'-

ialinit't gewt\s*'n, so wniti»' sie es noch in viel Ii« »herein

Masse durch »lie auf den Brugger l ht-rfnll folgende B<*-

lagerung des Schlosses Farnsburg durch iii(» Eidgenossen.

Mit dem Aufpflanze n des Rerner und Solothumer Banners,

welch letzteres besonders dem Stabe an so manchem Punkte

Sol. Wochcnbl. 1830. pti<^. 252.

-I Genealog. Hdb. Bd. I, 2^2 Xo. 2j uiid 24.

Boos, U. L. B. pag. S31 No.

*) Sol. Wochenbl. 1813, pag. 363.
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zuvorgekommen ist, auf den Zinnen der Famsburg. wären

die weitem Erwerbungen. Basels im Su^guii zum mindesten

sehr, erschwert worden. Der Abzug der Eidgenossen von

<lor Farnsburg infolge» des Ausganges der Schlacht bei

St, Jakob rottotf für Jiast.'l das SchloMs.

Thomas und Hans v. Falkenstein trieben eine lieder-

liclie Wirtschaft; die Folge war immerwährender (Teldinangel

lind die Nötigung, auf jede Weise sich (ield zu verschaffen.

So kam 1452 durch Hans Farnsburg p&ndweise an Öster-

reich 'i, nachdem schon 1444 Thomas seine Feste Gösgen

an die Eidgenossen verloren hatte.*)

Nun scheint aber Thomas neue Energie gefasst zn

haben. 146B gelang es ihm, seine Feste Gösgen, allerdin^

zerstört ; durch Urteilsspruch wieder in seinen Besitz zu

bringen'). Nun sollte es an die Wiedererwerbung der

Farnsburg grhtMi. Um dem leichtsinnigen Treiben seines

Bmdeis Einhalt zu tun. schloss er mit diesem am 19. A{)ril

\4r)b*) einen Vertrag, der dem Freihorrn Hans verbot, w*'it'T

licld auf die Famsburg autzumdmien, und ihm, ThouiÄi».

das Recht gab, die Pfandschait zu seinen Gunsten einzu-

lösen. Um sich das hiezu nötige Geld zu verschaffen, nahm

er am 12. .Juni 145H*i von Basel auf die 141(i bereits v«t-

pfändeten landgräflichen Kechte in Waldenburg. Liestal

und Homburg weitere 260 GL auf gegen das Versprechen,

vor Abiaul von 30 Jahren die Pfandschalt nicht einzulösen:

weitere 8200 Gl. verschaffte sich Thomas durch VerftusBening

Gösgens an Solothum (24. Februar 1468). *) Mit diesem Gelde

wurde die Famsburg von Osterreich zurückgekauft, in deren

Besitz wir Thomas zu Eingang des Jahres 1460 wieder

findon.^)

I^nge gefiel es aber flcin FalkciistciiuT nicht int»hr in

seiner Lage, eingeklemmt zwischen mächtig aufstrebenden

Lichtvnw^ky, Gesch. des. Mauscü tlabäbur]^ VI, Reg. No. 13J4.

'> ba»!. J,ihrb. piif; 83.

*) Sol. Wochcubl. 1H21. pa;;. 209.

*) Boost U. L, B. pag. 933 No. 780.

Boos, U. L. B. pag. 946 No. 791,

Sol. Wodieiibl. 181 3» pag. 364

^ Boos, U. L. B. p^. 973 ^4>
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Städten, vor denen der Adel eine Stellung um die andere

aii%eben mnsste. Thomas hatte in der Gegend von Rott-

weil in Schwaben die Heidbiir^; orworben ' i, und nun bot

er d'w Herrschaft Farnsburg zum Kaufe aus. Er brauchto

nicht lange auf ein«Mi Käufnr zuwarten; denn Basel musste

rasch zu«;reifen, wollte es sich den wichtigen Bi»sit7, sii In rn.

So erwarb Bnsf^l nm 31. Angu^^t IHM -i ilerrscbal't

Farnsburg käullicli um (iie Summe von lU,ÜUO Ol.

Ueu Kauf beurkundeten Freiherr Thomas von Falkcn-

stein, Herr zu Famsburg und Landgraf im Sisgan, als Ver-

käufer imd RitTcr Hans von Bärenfels, Bürgermeister, sowie

Kat und Gemeinde der Stadt Basel als Käufer. Kaufobjekt

war Schloss imd Herrschaft Famsburg als Eigengut und die

Landgra&chaft im Sisgau als Lehen vom Bischof von Basel.

Neben der Kaufsumme im Betrage von 10^000 rh. fl. hatte

Basel zu übernehmen die 60 fl. Gelds, die als jährlicher

Zins an etliche Personen und Klöster auf das Schloss und

die Herrschaft Farnsburg verschrieben waren; dab«»i wurde

bestiniuit, dass, was sich über dies«; 60 fl. auf der Herrschaft

verschrielxni finde, für jeden (Tulden 20 fl. an dor Kaufsnmrat'

al)zuzit'lii'ii stM*. wären es ;il)rr wiMiigfr als (iO fl.. so seidi

vom Käuier für jeden Gulden weniger 20 ü. mehr zu be-

zahlen.

Am 28. September 1461^) verpflicht- f e sich Thomas

von Falkenstein, alle Briefe, Rodel und Urbarbücher, die

sich auf die Herrschaft Famsburg und die Landgrafschaft

im Sisgau beziehen, an Basel auszuhändigen.

Zu dem Verkaufe gab am 28. Kovember 1461*) die

Gattin des Thomas von Falkenstein, Amalia geborene von

Weinsberg, ihre EinwiUigiuig vor dem Offizial zu Basel.

Die im Kaufbriefe erwähnten jährlichen Zinse, zusammen
Ho fl. betragend, die die Farnsburg belastet"!!, machte sich

nun Basel gleich ilaian. üiiiziilr)S('n. Das erforderte nach

dem im Mittelalter üblich»^n Zinsfiiss von 0*^/0 ein Kapital

von 1200 il., sodass der für Faru8burg bezahlte Kaufpreis

*) Gcneal. Hdb. Bd. I, pag. 253.

*) Boos« U. L. B. pag. 989 ;No. 826.

Boos, U. L. B. pag. 993 No. 827, M, 829.

4) Booi, IT. L. B. pag. 997 No. 833.
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demDach auf 11,200 Gulden zu veranschlagen ist. Die Ein-

]6saDg erfolgte noch im Jahre 1461. Am 23. November')

wurden von einem Bürger zu Bheinfelden, Hans Brienover,

10 fi. zurQckgekauft um 200 Q.; am 22. Dezember') folgte

die Lösung der übrigen Zinse: von den Klosterfrauen sa

Klingenthal in Basel 15 fl. Zins um 300 fl.. von Michel zur

Sonne in lllx infolden 15 fl. Zins um 300 fl.. von Beringor

in Rheiuteldeu 10 fl. Zins nm 200 fl., von don Kloster-

frauen an den Steinen zu Basel 8 fl. Zins um IGO fl., vou

der Stadt Säckin^pn 2 fl., Zins um 40 tl.

Vom 12. Oktober 14<il ist di<' Besuillungsurkundo

datiert. durc:h welche Peter Ottenburg als erster Landvogt

auf Farnsburg eingesetzt wurde. Dem neuen Vogte wurden

als ständige Burgwache Beclis Knechte gegelion, von denen

vier als Nachtwächter und je einer als Tag-Torwächtpr zn

fungieren hatten, dazu ein Jftger als Wildhüter der Her^

Schaft Peter Offenburg musste schwören, das Schloss ge-

treulich zu bewahren, der Herrschaft Herrlichkeiten und

Gerechtigkeiten aufrecht zu erhalten, die fälligen Zinse und

Steuern gehörig einzuziehen und jährlich in den Fasten den

Siebnern des Rats Rechnung abzulegen. Für seine Mühe-

waltung wurde dem Offenburger ein Jahrösgehalt von IC)

(TuldoTi gewährt, und zwar sollte rlieser zu best reiten seiu

{»US der .laliressteuer der Herrschall Fai iisbnrg, welehe Strii'T

üb Plund und 15 Schillinge Basler Pfennige ertiug: ans>t r-

dem hatte der Vogt den Wein von Reben zu Magdeu umi

Wintersingen wie auch die Nutzniesung an 4 Mannwerk

Matten daselbst, an 1 Mannwerk Matten zu Rickenbach und

an 26 Jucharten ztmi Schlosse gehörigen Ackerlandes: de.s

weiteren sollte der Vogt- beziehen 20 Spinnwidder, 13 '/s

Schweinezinse, 470 Zinshühner und 1440 Eierzinse; endlich

sollten die Leute der Herrschaft fronen, so oft es die Not-

durft erheischte. Von dem obgenannten Jahresgehalt von

100 Gulden sollten für jeden Knecht, um den man die Schloo-

besatzung verringere, 20 fl. abgezogen werden. Ber Be-

Boot» U. L. B. pag. 996 No. 83a.

^} Boos, U. L. B. p.ig. <)98 No. 834.

^) Über die Sieboer «iebe Heusler, Verfauiwscgesch. d. Sudt Bue'.

pag. 242.
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stallungsbrief schlieest mit den Worten: ^Hiemitte wolle

im got gluck, selde und heile meren and siner allerwol-

getanesten tochter, jtmgfrowe Dorotheen.'*

Armiert wurde sodann die Famsburg mit 2 Nürnberger

Bächsen, 2 Tarrasbüchsen. 4 Hakenbüchsen. 6 Handbüchsen

mit der nötigen Munition an Pulver und Kugeln, dazu

i) Armbrüsten mit den dazu gehürigeu PiV-ilen.

I^ie Untertanen der Herrschaft Farnsburg schwnrtMi

<lt']n neuen VnjTte und der Stadt. J^asel Treue und Hnld»?.')

Der Huldigiingsi'id enthielt das Gelöbnis, einen) Biirger-

meist^^r. einem Rat und der Gemeinde der Stadt Basol in

allen Dingen treu und gehorsam zu sein, ihrer Herren

Nutzen zu fördern und ihren Scliaden zu wenden nach

bestem Vermögen, wie sie Janker Thomas and seinenVordem
an dieser Herrschaft jeweilen pflichtig gewesen seien, ohne
alle Qe&hrde.

Mit Farnsbarg sollte an Basel zugleich übergehen die

siaganiaohe Landgra&chaft, ein Beweis, wie eng verbunden

Herrschaft und landgräfliche Bechte waren.

Nach wie vor war jedoch diese Landgrafschaft ein Lehen

vom Bischof, dessen Lehonsherrlichkeit noch nicht alle

deutung vciluion hatte. Wie sehr dies der Fall war. lnv

weisen die fünfzigjährigen Bemühungen Basels mn die ße-

leluiung im Widerstreite mit den (trafen vcm Tierstein-

Fteifingon. Erst am 28. Juni 1510*) erfolgte die Bolehnung

und zwar durch den Bischof Christoph von Utenheini. Diese

geschah nach Bezahlung von 1500 fl. an den Bischof und
500 fl. Entschädigung an die Grafen von Tierstein; der

Bischof behielt sich die Wiederlösung der gesamten Land-

grafschaft, auch die der Amter Waldenburg, Liestal und
Homburg vor, jedoch so, dass nur alles gleichzeitig um
31,000 fl. sollte zurückgekauft werden können*

Niemand dachte wohl damals daran, dass diese Be-

stimmung der vorgesehenen Wiederlösung jemals würde

praktisch werden können. Da kam die Reformation, welcher

auf dem Fusse folgte die tTegenreformation, und mit ihr

') Bruckner, Merkwürd. <1. Ldsch. Rasel, pag. 3ij6.

Boo«t ü. L. B. pag. 1112 No. 981.
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bestieg am 22. Juni 1575 ein Mann den bischöflichen Stahl,

in dem sich die ganze wiedergewonnene Energie der

katholischen Kirch<», verbunden mit dem festen Willen,

das Verlorene wieder zurückssugewinnen, verkörperte; esw
dies der Bischof Christoph Blarer von Wartensee. Nicht

bloss wollte dieser das zur Refonnation übergegangene Birseck

zum Katholizismtis zurückführen, sondern er machte aucii

Miene. <li<- drei Ämter Homburg, Waldenburg und l.u-^tA

sanu <1« r ( »berherrlichkoit im Sisgau dem Bistum zurück-

zugewinnen.

Es entspann sich ein langwieriger Prozess.Vi bei welchem

der Schiedssprueli den Eidgenossen anhoimgestellt war. IVr

Haiulel zog si(?h von Ende 1583 bis zmn Frühjahr lötö

und bildete das Diskussionstlieraa vierer Tagsatznngen. Die

Forderungen des Bischofs gingen sehr weit; er verlangte

gegen Entrichtung der Pfandsnmme die Zurückgabe der

Landgrafschaft Sisgau und der Amter Waldenburg. Hombuig

und Liestal, sodann die Wiederherstellung des Martinszinees

und der alten Eegimentsbesetzung, Restitution des Münstei^

mit dem Kirchensohatz und den Domhöfen, endlich behiek

er sich und seinen Nachfolgern vor die Lösung der Pfand-

schaftoü in der Stadt — kurz. Basel sollte zur liischuissiailt.

wie es fiühor oiue war, wieder hinuntergodriickt werden.

Basel wehrte sich gegen die Anspiiiehe des Iii>( liitf>i 111.

1

wollte sein Hecht dt-r Widerlosung der l#andgrajLschatt uuJ

der drei Amter nicht anerkennen.

Endlich am 11. April lööö*j erfolgte der eidgenössisch»'

Schieds.qpmch. und nun zeigte sich, wie unter Uraständoii

auch alle Eechtstitel den Lauf der Gteschiclite nicht anfzti*

halten vermögen. Zweifellos hatte der Bischof ein Recht

auf Wiodcrlösnng der Pfandschaften; gleichwohl entschied

das eidgenössische Schiedsgericht, da Basel schon so hiiige

im Besitze der Pfandschaften sei und schon viele Ausla^n

mit derselben gehabt habe, so möge es im best&ndigeo

Besitze derselben bleiben; dem Bischof sei aber fftr alle

s<Mne Ansprüche eine Abfindungssumme von 200,000 11. W*

zuspreclirü. sowie dem Domstifte 50.(K)t) il.

') Heusicr, \ er lu^s^mJ^<?^;esl h. d. Stadt Basel, pag. 457 ff-

«) St. A. Basel, Stadt. Urk. No. 3411.



Die EuUtehung uuU Eatwickluuti der Hemchaft Farusburj;. 4^3

Mit (lieser AbzaLliuig war Basel mm endlich imbe-

stritüMier Herr in seinen Ämtern und. was weder die Tier-

steiner noch die Falkensteiner in der Herrschalt Farnslmrg

erreicht hatten, hatte dif Stadt durchzusetzen vermocht: die

KrriciitUDg einer unbesciiräiikteii Landeaboht it.

Neu gestärkt in seinein Besitze gii^g Basel aus dieser

Krise hervor, tmd'die Stadt war ntin völlig Herr in ihrem

Gebiete. Aus der ehemaligen tiersteinischen Herrschaft

Famsburg war das Basler Amt Famsburg geworden. Auf

dem Schlosse war der adelige Herr dem bürgerlichen Vogte

gewichen, der im Namen seiner ,,gnftdigen Herren^ über

die Landsassen regierte bis zu dem Tage, da eine neue

grosse Bewe^^niiiz; auch dieser Herrachaft des Bürgers über

den Bauer ein End«- machte.

Basier ZMltdir. f. Gesch. und AHertum. VI, 3. 91



Die Heitersheimerfehde.

Von Otto Basaler.

Die BliU+^zeit kraftN oll< r städt ischer Politik m der Basler

Ixeschichte ist unstreiti<; <lio Periodi' diM- Burgimderkrieg^^

und der kurz daraultulgoiidtMi dulire, Ks war oin»^ l-^tzto
[

Anstrongving zur Erhaltung völliger politischer üiiabhangig-

keit. Zwar war Basel durch vielou Vorkehr und früliure

Bündnisse mit den Eidgenossen befreundet, doch als freie

Keiehsstadt auch ein (llied des Reichs; von Vit idt'n alxT

suchte es sich unabhängig zu erhalten. Durch dieses Be*
|

streben geriet die Stadt öfter in peinliche Lagen und holts

sich auch wohl eine politische Schlappe. Seit den Burgunder-

kriegen nun drängte zwischen jenen beiden grossen Ver-

landen alles zu einer Entscheidung, die dann im Schwaben-

krieg erfolgt ist. Basels vollkommene Neutralität entsprang

eben diesem Streben nach voller politischer Unabhängigkeit;
,

sie ist zur (Tciiiige bekannt

ÜTizwritelliat't mit beigetragen zu dieser Stellung.
'

soiniers ^i'grii Maximilian, hat das Verlialten Österreichs

in der Heitersheimerfehde, oder bess(;r im Heitersheimer-

prozess, den Basel in den Jahren 1489 bis 1491 gegen
!

T?udolf von Werdenberg, Komtur zu Heitersheim, führt'.

Ks ist daher wohl gerechtfertigt, dieser Episode der Ba.-I r I

Geschichte, die, da sie keine Haupt- und Staatsaktion isi,
|

in den Chroniken*) und bei den Darstellern'} kurz abg^tes

wird, eine eingehende Schilderung zu widmen.

Heiches Material dazu fand sich im Basier StaatsaiduV,

im k. u. k. Statthaltereiarchiv zu Innsbruck, dann auch im

>) B<^')ir. 3, p. 194, 31S; 6, p. 80, 335. MoDC* QndleosuBniliiag

badischcti I.iiulcsgeschichte 3, p. 656.

') Ochs, Gesch. v, Basel 4, p. 423 If. Wurstisen, Basier Chronik, i. Au»L

]). 475, 2. Aufl. p. 507. Joh. V. Müller, Gesch. Schwei/.. Eidgeuoä>»cu»chaft,
j

5, I, p. 352 D-ich Wiirsti-.(:u. Vaiiuiti, p. 422 nach der Kosmographic SebasUa» 1

Münsters, edit. 1592 p. IJ14, der meinerseits Wurstisen als Quelle beaiti^
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Die Heitcrähetmeifchde.

<4rli. GeiioniUujidesarcliiv zn Ivarlsruho. (niizelnos im Bezirks-

arohiv zn Kolmar und im Staclturcliiv zu Konsuiuz. In

venlankensweitor Zuvorkommenlicit wnirde mir alles zur

Verfügung gestellt.

Saiustug. den 2(5. Septeiabcr 1489 ' i hatte der Basler

Bürgermeister Hans von Bärenfels-i «-ri im» Tochter B- atrix^i

dein Adam von Ivandsher^ « ineni reichen A'lH^' ii aus

dem Unter-Elsass, zur Fntn L'H;4.'ben und die Hoclr/eit zu

Basel ausgerichtet. Am 2U. September*) fülirte der Vater

daa junge Pkiar uach Hause. Eine ans.-linliche Zahl von

Adligen, darunter Härtung von Andlau. alt Bürgermeister,*)

Friedrich von Löwenberg,^ Jakob von Eptingen,^) Marx

Roich von Eeichenstein') und Han» Heinrich von Baden'*)

mit seinen zwei Söhnen, sowie Batsherm und Bürger

mit ihren Frauen, von denen vier guter Hoffnung waren,

gaben das Ehrengeleit Schon da lauerte der Johanniter

Komtur von Heitersheim," - Graf Rudolf von Werdemberg,'-*^

der mit Hans Heinrich von Baden in Fehde lag, auf sie.

wagte aber bei dem stattlich<ui llauh'n. über 'dO Mann,'***)

kcin^i) Angriff.'*» Schon lags darauf trat das Hochzeits-

geieit die Heiuiiuhrt an uud verbrachte die Naciit vom

*) Wurstisen, 1. c.

*) H. V. B., Sohn des Arnold v. B. wird 1457 Bmr. f 1495.

3) B. V. B. heiratet 1532 in zweiter Ehe den Jakob Beg^f v. Bleyberf*.

) A. V. L, Sohn des Heinrich v. L., t IJOI.
'

*) Stha. T . N«'- ^''>i^.

") H. V, A. liiiii. seit i4St;, let/tc Erw.iluiuiig 14<>H.

") F, V. L., Eilclku. aus der Katniiic Müuch vou Müncheusteiii, ge-

nannt V. L.

J. V. E.» JunVer 1475, R. 1484.

*> M. R. V. R., Sohn des Peter t. R.

H. H. V. B's. Vater NiliUus {f vor 1460) war Basler Bürger, H.

t «5H.
>>) Johanniter Koniturei, seit Ende des 15. Jh. Sitz des Grosspriorais

V, Deutschland, l8os Baden.

") R. V.W,, jüngster Soliii de- I>>h;iiin v. W. Troclitclliiij^eii. Johanniter

seit 14^)1. Hochiueister tür Üeuthchland von 1489. f 1505 zu Ereiburg i. B.

Vanotti p. 4:!! B.

BChr. 5, p. 318.

**) Miss. 17, p. 268.
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30. September zu Bn isiu h.M Die Breisnclier im Kin-

verständiiis mit dem Komtur, ihrem Bürger, benutzten

diese güD^tigo Gelegenheit, um in dessen Streitsadie mit

dem von Baden einen Bechtstag zu erlangen.

Oraf Kndolf hatte nämlich vom flandrischen Feldzug

(1488) her,*) auf welchem er Kaiser Friedrich III. begleitet

hatte, gegen Hans Heinrich von Baden, seinen damaligen

Hofmeister, eine Schadenersatzforderung über vennitreute

Proviantwagen und Zelte. In der Sache war bereite diuili

Herrn Rupert von Stiiufen in Gütlichkeit geliandt lt wonleii:

und zwar hatte mau sich daliin geeinigt, da.ss Haus Hein-

rich tlem Komtur 125 Guhlm lu-zahlen solle. Doch »Tsr

nacii acht Wochen und nach eraeut^ju Verhandlungen er-

legte Markgraf Christoph von Baden*) für seinen Ver-

wandt«']i yO (rulden. Bald nachher brachte der Amtiuanu

von Hachberg die l)eiden Zelte nach Heitorsheim. Damit

glaubte Hans Heinrich der Foidenmg genügt zu habeu:

trotzdem erbot er sich zu Bedit auf den Herzog von Oster-

reich. Bezeichnend genug für seinen etwas hochÜ&hrendent

das Ansehen seines Hauses über alles hochhaltenden Charakter

wies Rudolf diesen Vorschlag schroff ab. Er hoffte viel-

leicht auch, dass das verwandtschaftliche Verhältnis, indem

die beiden Familien durch seines Bniders Georg Heirul mit

Katliariiia von Baden standen,*) seinen Gegner vom Äiisser-

sten aliiialtt'ii wfnle. Doch Hans Hrinrich nahm keine Bück-

sicht, sondern drohte mit K»'lide/'i

Soweit ist der Haiid.'l gediehen, als sich zu Breisach

die Basler hineinmischen, indem der Bürgermeister för

seinen Freund den Sprecher macht. Den ganzen Vormittag

des 1. Oktober dauert die Unterredung, die damit endet

dass die Breisacher versprechen, die neuen Bechtsvorsehlage

») No. zs.

^ über den Feldjnig: Ulmano, Maximilian L, p. 32 ff. Basels Aoteil

an diesem Zug: Boos, Gcscb. B's. im M. A., p. 400 flf. A. Heusler, in Beitrip

zar vaterländiichen Gesch. -9. p. 193 ff-* hsg. v. d. hiit. Ges. Basel iS;o.

^ Chr. V. B. Sausenbnrg-Hachbeis * 1453» rtg, Herr 1475» f >S'7«

Vanotti p. 42$.

») Stha. J. No. 8030.
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Hans Heinrichs auf Österreich, die Bischöfe von Basel oder

Strassbui'g; oder die Stadt Basel dem Komtar zu über-

bringen.')

Nachmittags setzen die Basier ihre Heimfahrt fort.

Einem Vortrab von vier Reisigen, geführt von Marx Rieh

und Balthasar von Badf»n,*) folgten die "Wagen <ler Frauen

und die übrigen. Zwischen Grissheim'') und Keuenburg^,

auf österreichischem Gebiet, hatte, scheinbar mit der Jagd

beschäftigt, Graf Rudolf mit etwa 50 Mann Beisigen und

Fussvolk sich aufgestellt. Wie er die Vorhut der Basler

bemerkt, schickt er ihr zwei seiner Leute entgegen, um
Bescheid über die ihm bereits bekannten Breisacher Ver>

handlungen zu verlangen. Während Marx Rieh dardber

{III (h'ii BiirgcrDK'ister l)eric-lit*>t, stellt der Komtur seine

L^Mit»' kaiiipfftMtig auf. Dann sendet er seinen Muri^ciiall

um Antwort, dejii er bald einen dritten folgen lässt Zu-

gN'irli kohlt dir Bashn" nnlonnanz zurück mit dem Bescheitl.

mau lasse es bei der Breisacher Abrede bewenden, zumal

sie der Komtur ja bereits kenne. Unterdessen rückt der

Haupthiuife der Ba«ier heran und zieht, vom Grafen gefolgt,

bis an den Landgraben. Dabei kann sich Marx Rieh nicht,

enthalten auszurufen: „So mir Botzlichnam, wenn ich an

Stelle Hans Heinrichs wäre, wollt ich vom Grafen sogleich

Bescheid!^ Da sprengt plötzlich einer von des Grafen

Leuten vor und schiesst Im Xu entsteht ein Handgemenge.

Zwar legte sich gleich der Bürgermeister Hans von Bären-

fels ins Mittel, aber schon sind Härtung von Andlau und

dpr Ratsherr Rudolf Schlierbach*) verwundet, und der von

Baden mit seinen Sühnen gefangen. Aus Rücksicht auf dio

Frauen gibt Hudolt gleirli nach, ja er bietet sogar Recht

aui' den Kaiser, den König, den Bund iu Schwaben oder

Die Verbandhiiii^eu um! der Streit, Xo. 25, 69: Miss, 17, p. 198, nv).

Stba. J . No. 8017, &oi», 8034» 8026. BChr. $, p. 194» 318; 6» p. 80, 335.

Mone, l. c.

>) B. V. B., Sohn des H. t. B„ f 1 S22.

') Gr. im bad. Amt Stanfen, Besitsung des Grosspriorats Heitenifaeini.

N. MD RheiD.

*) R. S., Ratsb. 1470.
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die Eidgenossen oder gar auf Basel selberJ) Ohne sich

darüber weiter auszusprechen, aber ancli ohne, dass Rudolf

die üelaiigeneii freilässt. ziditMi die beiden Parteien ab.

Noch am gh3icheii Donnerstag müssen die Basler trotz

der ziemlichen Entfenmnpj (ca. 35 Km. f in die Stadt zurück-

gekommen sein. In aller Eile wurde der Bat Tersammelt

und beschlossen, diesen Schimpf mit Waffengewalt zu rächen.

Schon am Freitag, den 2. Oktober, wurde dem Hochmeister.

Grafen Rudolf von Werdemberg, die Fehde angesagt, da er

sie .gegen me denn völligen bescheid^ auf offener Reichs-

Strasse überrannt habe.*) Für den Zug wurden 2000 Mann'*

mit dem nötigen Geschüta! aufgeboten. Das Gebiet dw

Grafen sollte gebrantlschatzt, das ScliU)ss zerstört werden,

(xleichzpitig wurde ancli der Österreich isrbe Landvogt zu

Ensisheim. Kasjjar Fieihorr von Mörsht-ig.*) aufgefordert

an df^r Bestrutuiii; des Landfriedenbrechers nn"tznwirk»^n.

Am Samstag rückte dann die Basler Streitmacht unter der

persönlichen Führung des Bürgermeisters Hans von Bären-

fels aus.

Unterdessen hatte sich die Situation vollkommen ge>

ändert Noch am Donnerstag Abend hatten die Nenenbuiger

den VoifaU nach Ensisheim gemeldet Tags darauf eilte

der Statthalter Ludwig von Masmünster*) herbei, um den

Grafen zu strafen. Am Samstag kam der Landvogt selber

zu den Verhandlungen, an denen auch Freiburger, Breisacher

und Neuenbnrger Räte teilnahmen. Das Ergebnis War, dass

die Herrschaft Heitersheini und die GeiangcueH von Öster-

reich in Schutz und Schirm genommen wurden, und tlass

1) In Basler Berichten wird dies Anerbieten bloss als Ausflucht be*

zekhnet oder gar nicht enmaint. Wohl eine absichtliche Entstellnag re^-

VerheiniUchnng der Tatsachen, damit des Grafen Oberfidl nm so schlimmer

erscheine.

BUB. c), Xo. 88.

«) Sth;i. [., Nn. Rot:, BChr. 5, p. 318, 6, p. 80. Offenbar falsch ist die

Angabe von ii(XK) Mann in BCljr. o, p. 325.

*} K. V. M., 1477 üsterr. Rat, 1488 Freiherr, erwirbt 1502 BeUort.

Seit I. Nov. 1487 Landvogt im £ibafci> bi» Autaug 1503. Dann VcTweief

der Landvogtei nnd Statthalter bis 1 504. L^t noch 1 508.

*) L. V. M., 1478 Janker n. osterr. Hofmarschalt, 1489—1503 Rat*

nnd Statthalter des lAndvogts im Elsass.
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der Komtar gelobte, den Baslem vor dorn Erzherzog Sig>

mund'} oder vor dessen Landvogt in den äussern Landen

zu Becht stehen za wollen.*) Diese österreichische «Be-

strafung'^ konnte Kudolf nur ungiMiehm sein. In einer Fehde
mit Basel hätte er unter allen Umstanden den Kürzem
ziehen müsson. So war er vor Basel sicher, das nun mit

Ostern'ich zu tiiu hatt«'. und aussf^deni durfte er als Rat

Sigimuidö hoii«.*n, dass ihn sein Herr nicht ini Sticli«« lassen

werde. Heitersheim wiirdo also voji östcrroicli isclieu Knechten

besetzt, und Rudolf begab sicli nach Fii il»nrg.

Diese österreichische Intervention wurde durch den.

Landschreiber Konnid Annbruster und einige bischöfliche

Räte noch am gleichen Tag nach Basel berichtet. Der

mitten in der Nacht versammelte Bat lehnte jedoch jedes

Eintreten ab und verwies die Gesandten an den Bürger-

meister im Feld.*)

Inzwischen war die Basler Mannschaft nach SchHengen^)

gelangt Auf die Kunde davon ritt Ludwig von Masmünster

mit einigen Österreichischen Bäten herüber. Ihr Begehren,

<la.s Recht^gebot des Komturs aiizuiitJimen oder doch in

Schliengen einr^ Eiiiij>ung abzuwarten, wurde kiirzcr Hand
alig-nviesen.') Noch glaui)tr»n die Basler durch srlnn-Uen

\ ormarsch die ganze Sache rasch und gründlich erledigen

zu können.

Öo rückte man am Sonntag früh weiter vor. Nun aber

erschien der Laiidvogt selbst. Nach ^vil tädung und grosser

nngestümkeit" - denn die Basler waren von der öster-

reichischen Einmischung nichts weniger als erbaut — ge-

lang endlich ein^ Verständigung. Basel veizichtet auf Brand-

Schätzung und anerkennt das Bechtsgebot des Grafen; da-

gegen wird ihm Heitersheim zur Hälfte zur Besetzung ein-

geräumt,') tmd die Gefangenen werden freigegeben. 60Mann

S, der Einfältige in Tirol«Vorderosterreich 1446, Erzherzog >47S*

t 1496 Man 14.

*i Stlia. J., Xo. 8017.

s) No. I c, 17.

*) M. Scb. im badiscbeD Amt Mniilieint.

i) No. 18.

•) No. 21.
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unter Ludwig KilchmsDn,') Hiins EUltbrand^) und Heinrich

von Sennheim^) werden dazu hingesandt Der Bürgermeister

mit dem Haupthanfen kehrte am Montag nach Basel zurüdL

Den Basiter Hauptleuten übergab Ludwig von Ma«-

münster <las S( hloss und Hess 10 Reisige unter .Tunkt^r

Friedrieli von P^rzingen zurück. Nru'h am Sonntag Abend

konstntitTten ilit? Basler. um sich g<'gen jeden Vorwiut zu

sichern, in (jcgenwart des österreichischen Offiziers, den

sehr bedenklichen Zustand, in dem sie das Schloss ango-

troff(m. *) Denn in der Nacht und am Sonntag war, teils

durch Österreicher, besonders aber durch T?itter, die mit

dem Grafen befreundet waren ^ durch die Bevölkerung und —
durch den PfEurherm von St Gilgen'} alles, was im Etm
und in der Kirche nicht niet- und nagelfest war, weggeführt

oder zerstört worden. Briefe und Papiere, soweit sie der

Graf nicht mitgenommen, waren zerrissen und zerstreot,

kurz alles derart verwüstet, dass Heinrich von Sennheini

ausrief: ^Gott beliüete mich vor denen frftnden. die mir

also hushiclteii: wvwn im (dem Grafen) die früend also

tüeiid. was söiid im (l»»nn die figent tun!'" .Ta. so grünti-

lich war auff^i-rännit worden, dass dit? Ilaupiifiu«' znniicli^t

um Lebennmittcl und die nötigen Gerät© nach Basel schreiben

mussten.

Hegten nun die Basler die Hoffnung, der Handel werde

nach ilirem Entgegenkommen rasch erledigt, so hatten sie

sich in der österreichischen und vor allem in der Ordens*

Diplomatie arg getäuscht.

In langwierigen, neben den Hauptgeschfiften hergehen-

den Yerhandlongen wurde bis zum 16. November zunicliAt

die Frage der Besatzung dahin geregelt, dass beide Teile je

12 Fussknechte untereinem Hauptmann in Heitersheim sollten

Iii -gen haben, die sowohl Oostorroich als Basel zuschwören

mussten.*)

>) Alle des Rats. I^K. erscheint In Urk. bis i $17» H. IL Ins

H. V. S. bis 1509.

*) No. 9, 22» 33 u. Gen.Landesarch. Karlsndie Conv. XXIX, Ko. 354I*

3) S. G. heute St. Ilgen, Gem. Laufen, bad. Amt Mallheim; mS. Trad«

pert gehörig.

*) No. I e, f, k, I, m, n, q, t; 41.
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Bald Dach der Heimkelir batton die Basler von Kaspar

von Morsberg eine Zusammenkanft verlangt. Ohne Ant-

wort abzuwarten, reiten am S. Oktober Hans von B&renfels

und der Ratsherr Thomas Sürlin nach Ensislieiin.') Erst

ara 12. nacii einer Besprechung mit den R*lt»'ii, antwortet

ihiH'ii der Lundvogt. dass dio ganz*» Angok-genheit dem
Er/.hiTzog, dem sie l)er"'its i^cnifliltM s.-i. V( »r^olcji^t wn-den

müsse.*) 80 senden auch di<' Bash>r ein ausUihrliches

Schreiben an Sigmund, in welchem des Komturs Tat seibat«

verständlich recht schwarz dargestellt ist^)

Gleichzeitig fand in Freiburg ein Ka{)itel der Johanniter

statt Graf Rudolf hat dort seinen Fall vorgebracht*) und

kann auch nicht verschwiegen haben, dass er auf Österreich

Recht geboten. Niemand scheint daran Anstoss genommen
oder des Erzherzogs Zuständigkeit bezweifelt zu haben.

Von Sigmund erhält Basel schon nach 14 Tagen den

Bescheid, dass er sich der Sache nur annehme, wenn Heiters-

heim wieder vollständig zu seinen Handon gegeben werde.*)

Längere Zeit sträubt sich die Stadt gegen dit s« Zumutung.

Erst nach ««inor Heise des Landvogts iük h Innsbruck, und

erst nachtifiii in uiinidliohfM» "\'iT}ian<lluni;fn jim 25. und

2(\ November durch die Räte HtTinami von Eplingen'';

und Lütold von Bärentels ~) di«' Irtzten Bedenken zerstreut

worden waren, liessen sich die Basler dazu bewegen, das

Ptanil fahren zu lassen.*') Ohne ZwaTig, nur dem Erzherzog

zu £hren, zog man, wie im Anlassbrief ausdrücklich betont

wird, die Besatzung von Heitersheim zurück, in der Er-

wartung, dass nun schleunigst ein Rechtstag angesetzt werde,

zu dem der Fürst den Meister nötigenfalls zwingen werde.*)

») Gcii. Landcsiircb. Karlsruhe, I.e. Oeb, 6, Fol. ii?». T. S. Edler,

Ratsherr seit t4SS, his i }f)o in l'rk.

») No. t
n,,

h. Sth.u J., No. «Ol 7.

d. d. 14. Okt. "SÜitt. J., No. boiS.

*) Xo. 32.

No. f r d.d. Innabruck 22. Okt.

*) H. V. E., Vetter Jakobs v. E., kgl. Rat, verkauft 1487 WikleptitiKen

und Oberdicgten an Basel.

^) L. V. B., kgl. Rat, f ISIO.

*) Xn. I p, 49; Stha. J., No. 8019, Copialbiich 1489, Fol. 101.

») BUa 9, No. 92.
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Alles schien nun m Ordnung za sein. Und noch kurz

vor Weihnachten') konnte Hermann von Eptingen seineiu

Freund, dem Bürgermeister, schreiben, alles stehe gut. man

erwarte bloss noch: den Bericht des Komturs. Diese er-

wartete Antwort überbrachte der Meister persönlich am

Weüinachtsfest. Es war aher k(*iue Zustimmung, sondern

» iue liüvie Fordemng. die er 8< hrililicli einreichte und wohl

auch mündlich aufs nacliilriu klicliste Ix "gründete. Er ver-

langt nnverzügliclie Rückgabe von TLMt.Tshoini mit dtiii

geluirigen Schadenersatz zu seinen Uaudoii. Denn iiiciit

nur di(; HoiTschaft. sondern auch österreichische Untertanen,

die bei 12000 Gulden au^ dem Lande steh«'n hätten, litten

bei Fortdauer der Besetzung scliweren Schaden. Und über-

haupt sei nach gemeinem Hecht niemand verpflichtet, als

Verp&ndeter vor Gericht zu erscheinen.*)

Durch diese Einwände seines Bates und wohl auch

durch Bücksicht auf den Orden als solchen bewogen, erlässt

Sigmund am 30. Dezember, ohne Anfrage der Basler, einen

neuen Abschied.») Nach ausdrücklicher Betonung der öster-

reichischen Besetzung von Heit^jrsheini wird ein Waften-

stillstand bis zuui 24. Juni i4U0 festgesetzt, wülireü-l düssiu

Dauer nur der Erzherzog gütliche oder Rephtsta^f anordnen

kann. Ober die Annahme dieses Entscheides haben sich

die Parteien innert sechs Wochen auszusprechen. Unterm

gleichen Datum wird der Landv(»gt in den vordem I^ii'I*'m

angewiesen, bei der Übergabe des Abschiedes in Basel alles

anzuwenden, die Stadt für die Wiedereinsetzung des Hoch-

meisters in die Herrschaft zu gewinnen.^)

Durch eine unerklärliche Verzögerung erhielt der Basler

Rat erst am 4 Februar 1490 Kenntnis von diesen beiden

Schriftstücken.*) Schon am 9. bekundet er dem liondvogt

sein volles Einverständnis mit allem in der Hoffnung, das«

nun schleunigst ein Termin angesetzt werde.")

*) No. 52. d. d. 20. D«2.

*) Sthju J., No. 802 J, 8028.

') BUB. 9, No. 9S.

*) No. i>i.

^) DorsualQotiz auf No. 91.

*) Misi. J7> p. 25b.
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Der Komtur hatte den Abschied gleich von Innsbruck

ad referendxun mit sich genommen. Es scheinen ihm plötz-

lich Bedenken aufgestiegen zu sein über die Stellung seines

Ordens als solchen. Er will sich nun zunächst mit seinen

Obern darüber besprechen. Als Ergebnis dieser Beratung

teilt "Rtniolf am 2. Februar dem Erzlift /.ni^ mit. dass er h«'i

Riiekgai>e der Herrschaft für seine Person. unbescJiudet <ler

Heclite des Ordens, mit den Baslem vor ihm oder besonders-

Bevollmächtigten zu Becht erscheinen wolle.*)

So setzt endlich Sigmund, nach damaliger Sitte vor

dem Prozess einen gütlichen Ausgleich versuchend, am
27. Februar Termin zu einem solchen auf 19. April.*) Beide

Parteien sind einverstanden.') Anfang April hat Basel

seine Vorbereitungen beendet: die Instruktion ist aufgestellt,

die Abgeordneten ernannt. Doch ein neues Ereignis bringt

weitere Verzügemng.

Am 1(>. März 1490 hatte Sigmund die vordem Lan'l^»

si'incni NeÜen, König Maximilian. al)^<'trt'ten.*'^ Mit h1I-')i

andern Hegierungsgeschätten iiboniahm der König auch

diesen Streitfall. Damit bekam der ganze Handel rino iür

Basel nicht gerade gimstige Wendung. War es doch Maxi-

milians wie schon Friedrichs in. Plan, Baseldem schwäbischen

Bunde zuzuführen. Wie leicht konnte er da durch un-

günstigen Entscheid die Notwendigkeit eines solchen An-.

Schlusses der Stadt recht deutlich vor Augen führen! Für

Rudolf dagegen bedeutete diese Änderung einen ganz be>

sonderen Gewinn. Nun konnte sein Bruder, Graf Hugo,

der wie Rudolf selber vom Ehrgeiz beseelt war. das Werdem-
bergische Ansehen zu heben, wo er nur koniii« . btim König
seinen ganzen Eiulhiss geltend machen. Und der war sehr

gross: denn schon seit 30 Jahren war Hugo einer der ver-

trautesten fläte Eriedrichs HL und später auch Maximilians. *>

») Stha. J., No. 8026.

«) No. 59.

Miss. 17, jj. 275; Xo. ()0.

*) Vcrgl. darüber: Jäger, Der Oberj;.uij; Tyrols vou Erzherzog Si^miuid

an KSnig Maximilian.

*} H. V. W.» seit I4S9 am kgl. Hof, f 1508, über ihn vergU Vanolti,

430 tt.
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Znnächst freilich verlängert der König den Termin des

gatlicheti Tages bis zum 24. Mai. *) Kurz vor dessen Ab-

lauf überträgt er dann den ganzen Frozess noch zu e^

neunenden Kommissären, die er zugleich zur Festsetzung

einos neuen Zeitpunktos ermächtigt.*;i Und bei dieser Ge-

Mi!i(lt<>neriu'uuuii^ hat nun unzweifelliaft Hugo ein kräftig» ?

AVurt mitgeredet. Wie wiiro sonst Maximilian gerade anf

Hugo (iraf von Montfort-Kütlu^iilols.''; tleii Schwagt^r l{u«lolfs,

veiiallen? Dit's nalie verwandtschaftliche V.'rhültnis konnte

Maximilian unmöglich verborgen sein. Ein solcher Üichter

koHDte dem Komtur nur angenehm sein.

Am 3. Juni endlich laden Hugo (xraf von Montfort,

Kaspar Freiherr von Moisheig und dor Kanzler Dr. Konrad

Stürzel,*) als Bt voUmiichtigte Maximilians, die Parteien auf

den 9. Juli zu einem gütlichen Tag nach Freiburg.

Nach einem vergeblichen Versuch, eine Verlegung nach

Ensisheim zu erlangen,^) stellt der Rat am Juni seinen

liesandtf^n. den beiden Bürgermeistern Hans von Brtrenfel^

uiul Härtung von Andlnn und dem Stadtschrei bei- Xiklaus

Uiisch.') den Kredenzbrief aus,*) Als Instruktion bleibt

die vom Apiil bestehen.»)

Danach sollten sie auf Schadenersatz dringen oder einen

Vergleich nur des Inhalts, dass jede Partei ihre Kosten

trag''. anni'hnuMi. Sonst jedoch sollten die Boten fest auf

<lem vor tlem Kfinig vorgi schlagenen Recht beharren,

höchstens in den lüiten von Konstanz, Strussburg oder

Kolmar neue Obmäonor nennen.

') No. 6i.

-) No. 65, d. d. Ulm, 4. Mai.

3) H. V. M.-R., -Sohn des Wilh. v. M., kgl. Rat seit 1459, f >49'»

über ihn vergl. Vuuotti, p. 143 IT.

*) Üita Sil, rergl. die ansprechende Biographie von Bodiwald, K. St.

Bnchbeim w» Kibciogen.

) No. 66.

MiM. 17» p. 290; No. 67.

'') K. H., Stadtschreiber 1474—96, dann Rateherr, f 1506, Jan. >i>

») BUh. i), No. 100.

•) No. 63. 64.
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All! 9. und hX Juli f;uid»Mi tlio Vorhautiluiigtsii /.u Fn'i-

biir£^ stutt.Vi Tm Namen des Kiuiif^"^ prsrliionoii dif ^o-

namiten droi Bovoiimäciitigten mit 10 königliciien iiiiten als

Beisitzern. Graf Kudolf kain mit seinen beiden Brüdern.

Heinrich, Domherr zu Strassburg, und Graf Ulrich von
Wei-demberg, und einem grossen Gefolge von Korntur»'n,

Bittem und Batsherren von Freiburg und Breisach. Da-

gegen stach die bloss dreiköpfige Basler Abordnung merk-

lich ab.

Den Baslern wurde die Vorklage zuerkannt Noch am
Freitag bringen sie sie mit der ErzlÜüung ihrer Version des

Herganges an. Mit der Replik des Grafen und seiner Gegen-

klage wegen der Besetzung von Heitersheim werden am
Sunistag (Ii»' \'erhiiiidUuiii;«'n w it ch r aufgenommen. Rede und

Widerrede auf Klage und ( reijenklag«' fnln;,.ii sich. Beide

Parteien müssen in einigen Pnnkr*'n (Mnlt'nki')i. dir Basler

ihre zi<»mlich unberechtigte Kinmischung in Hans Heinrichs

von Baden Handel, dei; Komtur dagegen das Absichtliche

des Hinterhaltes und sein erstes Losschlagen zugeben« so

ilass als Tatbestand die oben gegebene Schilderung des

Oberfalles resultiert

Trotz des gereisten Tones der Verhandlungen schien

ein Vergleich nicht ausgeschlossen. Da plötzlich erhebt

sich aus dem Gefolge des Komturs Balthasar Schftfeler^')

der Ordensproknrator, und gibt die Erklärung zu ProtokolU

dass sich der Orden, welche Bichtung der Meister auch per-

sönlich annehme, -jVon uberfahrung und Verletzung wegen

ir friheit durch die von Basel" volle Handlungsfreiheit wahre.

Das war lür die Basler wie ein Blitz aus heiterm Himmel.

Zwar wusste man von einer Klage des Ordens zu Hom, aber

noch Mitte März hatte man vom Grossbailei Peter von

Schwalbach ganz versöhnliche Antwort erhalten.^) Die Ent-

gegnung fiel denn auch recht scharf aus. JSiu Vergleich

mit dem Meister biete also bloss eine halbe Bichtung. Die

n&hmen sie nicht an, sondern behielten sich, weil von einem

>) No. 69, dai Protokoll det Tages.

*) Name ans No. 76, Fol. 17 v «t^tnzt.

*) No, 57, 60.

*
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Ordensglied geschädigt, nun ibierseits Klage gegen den

Orden vor.

Damit war ein j^iirlichfr Ausgleich sü grüuiiiirli ver-

fahren, dass auch bei d.M- Bestiramung des Obmannes für

d«*n nun n()twi'Ti(li*^oit T?('rlitstii«j^ ki'ine Einigung gelang. »50

verlief der Verh(»rrajL!: ^miz rrsnltatios.

Den Baslern war alx r an der Erledigung des Falles

vor weltlichem Gericht viel gelegen; mit Kecht befürchteten

sie eine Einmischung der Ordensbeliörden. Vor geistlirli. ni

Gericht waren sie von vornherein im NachteiL War doch

damals die Zuständigkeit geistlichen oder weltlichen Gerichts

in solchen Streit&llen lediglich eine Machtfrage der Pärteien.

Und in diesem Falle war Budolf, sobald sich der Orden mit

ihm solidarisch erklärte, zweifellos der mächtigere der beiden

Gegner. So lag in raschem Handeln die einzige Rettnng.

(4leich in iler nächsten Sitzung der Dreizehner wird be-

schlossen, nach wie vor bloss <ler> KtMii«^ oder dessen Stoll-

vrrtreter als nhinaiiu des (tericlu^ anzut'rk>'iint»n.' i Adi

24. Juli wird di in I^nndvocft davon Mitieilung gciiiarhr ?in<l

die Erwartuii;^- ausgespriu linn. er werde den Komtur zu

einem glei( Imm Entschluss v ermögen.

Der Hochmeister liess aber gar nichts von sich hüren.

Dagegen fidirte der Onlen. vielleicht auf Antrieb Rudolfs,

seine Drohung mit geistlichem Gerichte wirklich ao&'i

Balthasar Schüfeier, der Wormser Komtur und General-

proknrator des Ordens, ernannte am 4 August zu Speier

die Magister Johann Rodt von Strassburg und Sebastian

Funkhardt von Speier zu Prokuratoren speziell für die catus

Basiliensis. Sofort erhoben diese zu Strassburg vor dem

Ck-dcnskonservator fftr Deutschland, ('tinrad Munthart, Propst

am iuii<]:en St. Peter. Klag^ gegen den Hürgermeister. Rat

uiid ( iciiK-indf von Jiasol wep^j^n T'bcrfalls und Schädigwn;^

oines ( )r«l.*iis<;li('(l('s mit liewallinMor Hand unter VerletznnfJ

aller päpstlichen uiul kaiscrii' lu-n Privilegien. Am Montag;

<len IG. August erläüst der Propst die Gitation gegen Basel.'i

Binnen 15 Tagen von der Publikation an gerechnet haben

•) Oeb. 7, Fol. ir, No. 70.

Alles diesen Frozess betreffende» in Ko. 76.

«) Büß. 9, No. 103.
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Ate Basler, bei Strafe des gössen Bannes, an ordentlichem

(xerichtstaiGc um 1 Uhr nachriüttiigs im Hofe seiner prewöhn-

lichei] W'ühming zu Strassburg vor ihm zu ersdit- inen.

Am fulgendon Samstag früh (\ Uhr, als eben vifl WAk
zur Frühriiesfio j^iiig, verlas Sebastian Fiinkhardt persüulich

am Portal des Münsters die Vorladung. Nachher wiederholte

er sie am £mgaog des Richthauses, und an lu iden Orten

schlug er Abschriften an ilen Torflügeln an. In den nächsten

Tagen publizierte er die Citati<m noch zu Ensisheim, Frei-

burg und Sohlettstadt. In Basel hatte ihn der Bat zwar

nicht gehindert, aber bald die Anschläge entfernen lassen.')

Eine solche Wendung der Dinge war für die Stadt eine

grosse, nichts weniger als angenehme Überraschung. Dass

der Orden so prompt vorgehe, hatte man denn doch nicht

erwartet. Und nun waren die Tatsachen geradezu auf den

K(>j)i stellt, aus den Klägern die Beklagteu gewor<len. und

am i\iuh' iiuisste man gar noch fiir erlittein-n Schaden Eut-

hiiiiigung bezahlonl I>a niussten gleich alle Mittel in Be-

wegung ge>»'rzr Wilden, «li'ses geistliche Gericht, womöglich

noch im Entstehen, zu unterdrücken.

Der König, d. h. dessen Bevollmächtigte, konnten da

allein helfen. T)a traf es sich gut. dass am Luzerner Tag
vom 24. Augast-i königliche Käte anwesend waren. Die

dorthin gesan<lten Basler, Härtung von Andlau und Lienhard

Grieby erhielten also bezügliche Instruktion. Gleich bei ihrer

Ankunft in Luzem, am 26. August, suchten sie die Bäte auf

und setzten durch, dass der Landschreiber Michel Armbruster

in ihrem Namen versuchen solle, den Komtur zur Nieder-

schlagutig des g<?istlichen Rechtes zu veranlassen.*) Koch
am Sonntag übermittelt der Rat diesen Auftrag nach Ensis-

heim. Am Montag reitet der Landschreiber nach Heiters-

heim und. da er Rudolf dort nielii findet, nach Freiburg.

T>ort unterhandelt Michel Armbrust^ir in Gegenwart des

BüJ'g«'rnie isters mit flem (rrnfen.

Doch Kudolf lehnt jedes Mntgegenkummen ab; da jetzt

der Orden die Angelegenheit in die Hand genommen

>) No. 71. Einer davon mit starken Klebstoffspuren bt No. 5.

E. A. 3i, p. 359.

*) Xo. 126.
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liabe, gehe sie ihn nichts mehr an.^) Mit einer neuen

energischen Beschwerde eneiclite der Bat nur die Yer-

trdstnng, man solle einmal den Gerichtstag beschicken, und

dann werde Peter von. Schwalbacfa wohl einen Aufschob

gewäJireii, zumal aucli sie. die kgl. Räte, Botschaft nach

»Strasslmrg .senden wollten."^)

So werden denn, nm die Kontumaz zu vermeiden, der

Stadtsclireiber und Doktor Andreas Helmut am Dienstag,

den 7. September, mit gehöriger Vollmacht nach Btrassbnrg

abgeordnet.*)

Schon am Mittwoch schlägt der Landvogt anf den Frei-

tag eine neue Konferenz mit dfiii Meinter vor; sie soll in

seiner un«! des Kanzlers Anwi'scnlu'it in Neuenbürg statt-

finden.*) Mit Fronden ergreift (l<*r Rat diese Gelegen Ii »^it,

sich noch in letzt«'!' Stunde vor dein geistlichen (xericine

zu salvinren ; ^r sendet dazu die beiden Bürgermeister

hinunter. Durch Vermittlung der beiden österreichischen

Räte kam dann am 10. September folgender gütliche Ab-

schied zustande.

Den Kaspar von Klingenberg, '^j Amtoiann zu Hoch-

berg, oder Bürgermeister und kleinen Rat von Konstanz

sollten die Parteien mit gleichem Zusatz zu Obmännern

wählen, vor dem Gewählten zu austräglichem Recht er-

scheinen und sich dessen Urteil ohne Appellation lügen.

Hnd zwar sollte bis 1. Oktober der Obmauu gewählt, 14 Tag»'

später dieser um Annahme angegangen imd dann binnen

höchstens 2 Monaten der Rechtstag angesetzt aein.^)

So sdliien das geistliche Gericht glücklich vermiedeD.

somal Graf BadoH versprach, dasselbe durch schleontge

Botschaft absagen zn lassen.

>) Xo. 72.

*) No. 33 b, 73.

BUB. 9« No. 106. A. H.» 148 1 Untenchreiber. 1485 anser statt

Advocat und «indico.

*| No. 74.

K. V. K. ersdbenit 1488 als österr. Rat «ttf dem Retttlinier Ttfä»
fichwäb. Bundes.

•1 No. 75.

Dir.
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Unterdessen hatten aber die Verhandhingen zu Strass-

burg doch ilireii Aiitiuig gonomnien,') Pünktlich znr fest-

gesetzten Zeit, um 1 Uhr mittags am Freitag, den 10. Se{)-

tenilxT, cniffn^te der Ordensiiclitcr. Propst Oonrnd Äfnnthart.

die Sitzung. Als \"(»rtreter des Ordens war • rsc iii«MUMi Ma-

gisterJoliannes Rodt, alsVertreter von Basel Magister Matthias

Pauli, dnr dazu von den beiden Basler Katsboten ernannt

worden, beide Geschworene der Strassburger Kurie, Nach
den eirdeitenden Fonualitäteu verlangt der VertrettM* des

Ordens ohne weiteres, dasa die noch nicht persönlich er«

schienenen Basler in Kontumaz erklärt werden, und dass

gegen sie als solche der Prozess geführt werde. Pauli da-

gegen bestreitet von vornherein die Zuständigkeit des

Propstes, ausserdem führt er eine Menge Formfehler an,

wie deutsche Akten bei geistlichem Gericht, fehlende Sigel

und. dass die Ordensvertreter als Mönche })ers()iiat' inhabiifs

seien. Zur Widerlegung dieser formellen Kinwände erhält

Rodt einen neuen Termin auf Samstag mittag zng< ^iprochen.

Die Gründe, die Rodt vorbringt, dass die Johanniter nach

ihren Privilegien jx^rsonae habiles seien und also auch er.

der als Notar zum Urden gehöre, werden zwar als genügend

erachtet, dagegen verfügt der Propst die Rekognition der

Sigel durch den Komtur und den Schreiber des Strassburger

Johanniterhauses „zum grünen Wörth^. Dazu werden die

Verhandlungen zunächst auf Mittwoch, den 15. September,

und dann wegen Kichterscheinens der Basler auf Donners-

tag vertagt

Natürlich hatten unterdessen die Basler Kunde vom
Neuenburger Abschied erhalten; sie ignorieren demnach alle

weitem Citationen. Und durch den Kanzler des Hocli-

nieist*>rs. der trotz seinem Auttrai» das (4ericht ehzustellen.

den ganzon Verhandlungen ätülseliweigend gt>t'olgt war,^>

wird endlich auch der Pr«»pst davon vernommen haben. Kr
stellt wenigstens vorläufig das Verfahren ein.

Auf den Bericht über den Verlauf des Prozesses teilt

der Basl« r Rat dem Landvogt mit,^) dass von einer Ant-

*) Ko. 76p 77, 78 ReUtionen <ks Stadtsdireiben. BUB. 9, No. 109.

^ Miw. 17, p. 3ti.

^ An 16. Sept. ). e.

BMlcr Zcitaclir. f. Getcli. und Altertum. VI. 3. 32
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wort auf den Neuenlmrger AhscliitMl keine Rcili» sein köun«'.

bevor uiclit das Kocht zu Stra.ssburg gänzlich Rbgotan sim.

Der Landvon^ Im'scIiw iclil i<i;t mit ti<-m X't'rsjjrofhcii. dip*?*^

befrpm<Ili( Im- llatidlnngswoist» desWcnltMuber^crs dorn Könige

zu melduu.'i So nohnien die Basier am HO. Scptouiber rlas

Recht zu Konstanz juif.-i doch unter der ausdrücklichen

Bedingung, dass der Komtur das Strassburger Recht abstelle

und ebenfalls das Konstanzer aufnehme.

[jin (Uesein Wunsche nocli mehr Nach<lniek zu verleihen,

sollten die zur LuzerncM- 'ragsatziing abgeordneten ( icsaiult^Mi

bei den dort envMi-n tcti kgl. Räten in diesem Hinnc vor-

stellig werden. Doch in Luzern waren kr ine kgl. Kiite an-

wesend.^! Dagegen erhielt Basel am 11. Oktober voa Kaspar
von Mörsberg den Bescheid, dass der Komtur seinerseitd

den Klingenberger zum Obmann erwählt und versprochen

habe, sich für die Aufhebung des Strassburger Rechtes zu

verwenden, sofern Basel diesen Obmann ebenfalls aner-

kenne.*)

In diesem Zwiespalt wandten sich die Basler direkt an

Ma.Kimilian. \^'ar ihnen <ler König auch nicht gerade sehr

günstig gesinnt, so durften sie doch hoffen, dass er den

Kin

g

riff des Ordens in seine (Gerichtsbarkeit nicht dulden

werde. Am 23. Oktober erhält Diebold Siemlin eine Kredens

ausgestellt Den ganzen Handel sollte er mündlich vor-

bringen und dann sein Schreiben übergeben. Eindringlich

wurde darin dargelegt, wie Basel trotz des Rechtagebots

auf den König ^mit Bobsilichen gerichtszwang" gedr&ngt,

wie sie, die Geschldigten, nun gar ^umb ein sach vor zwi-

fachen richteren in recht gezogen werden.^ Als Olied des

Reiches ersuchten sie ihn also, sie bei ihrem Recht zu

schirmen und dm Meister, den Grossbailei und den Richter

„durcli k<iniglicli(> <:;t'botl)ri('f by nemlichen penen^ aD£a>

halten, das geistliche Gericht abzustellen,^;

*) No. 33«.

) No. 83, 84; E, A. 3„ p. 368,

*) No. 82, 85.

Miss. 17, p. 325, 3*6.

i
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1

Inswiscben hatten die kdnigliclien Bäte die Parteien

zur Abmachung oines austrftglichen Bechtes auf den 6. No-
vember nach Luzem geladen.*) Graf Badolf erschion per-

sönlich; von Basel waren der Bürgermeister und Dr. Andreas

Htdrnul a!l^^'ost'n^l. Die Untorhamllungen, geleitet von Grat

Hugo von Moiirf()rt-liki»r.'iitels uml dem Kunzler Dr. Stürz» !

mit den Büten liittor Loimtiz Wirsinpr*) und Hans Laiintz

zu Liobenfels 'i als Beisitzer, dauert' n Saiustag und Sonn-

tag, bis endlich am Montag eine Einigung gefunden \\'Tirde.

Konstanz wird als ol'iiiann "anerkannt. Basel soll die

\'orkiage haben, und der Meinter seine und des Ordens Klage

zusammen vorbringen. Innert Monatsfrist von der Übergabe

<lcs Anlasses an muas Konstanz um Übenuüimo des Rechte

angefragt werden. Dies wieder hat binnen einem Monat
Tag zu setzen und bis nach vier Monaten die ^sach zu End
nnd vsstrag^ zu führen. Gegen das Urteil g^bt es keine

Appellation. Beide Parteien versprechen, unterdessen nichts

_arges noch unguetes" gegeneinander vorzunehmen. Der

Meister bi liillt sich zwar die (ieneliijiigmi<:; s< iin r ( M>em

vor, verspricht jedoch schriftlich, alles an/uwcndi ii. dass

<I<T Ordt'U das f^eistliche Recht antlirlit« und die Kla^»' mit

der seinigen vereinige. Bis Weiihnachten will »1 darüber

<lem Landvogt im Elsass berichten, und dann erst wird dieser

den Parteien den Anlassbrief ausliefern. Bei einem Miss-

erfolg d<^s Komtur fiele dagegen die Abrede dahin.^)

So hatten die Basler fast alle ihre Bedingungen durch-

gedrückt und durften hoffen, dass es dem grossen Einflüsse

Budolfs, der sich ja endlich persönlich nachgiebig gezeigt

hatte, gelingen werde, den Orden eben^Jls zu einer ver-

söhnlidien Haltung zu bewegen.

Allein der Meister konnte trotz redlichster Bemühungen
nur die Vertagung des geistlichen Gerichts bis nach dem

•) Xq. 88.

*) L. W., Diener u. Rat Herzog Sigmunds, 1477— 7«j Vogt zu Beaumes,

4anii kgl. Rat.

^ H. L.t urspr. Bürger von Konitanz, verheiratet 1463 mit Anna

Tettikofcn, die Kerrtdb. Ljebenfel«, kgl. Rat., berrcnrragender Agent Max I.

in der Schweiz 1488—1498, f 'SO''

*) BUB. 9, No. 112.
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nächsten Ordenskapitel zu Mainz am Sonntag Oouli 1491

erlangen.')

In diese Zeit fällt auch der erste Vermittlungsversnch

des Herrn Wilhelm von Bappoltstein,*) Da aber der Komtur
auf Schadenersatz beharrt, und Basel jede Verhandlung auf

dieser Grundlage abweist, verl&nft er resultatlos.*)

Ende Februar nimiiit der Rat von Basel dio causa

Heitersheijn in einem Schreiben an das Kapitel der .Jo-

hanniter um Zustimmung zum Luzerner Abschied wiedtT

auf.*) Man \\nisste also noch nicht, dass Kaiser Fri<Mlrich III.

ihrem "Wunsche gemä.<s si hon am '24. Januar an den (]rross-

biiUei, den Grossmeistor üadolf und an den Ordenskonser-

vator hatte Gebotbriefe ausgehen lassen. Er bofalil ihnen

darin, ..bei Vermeidung kaiserlicher und des Reichs üngmid»*

und Strafe^ deu Prozess gegen Basel, als einen Eingriff in

seine richterliche Gewalt, sofort niederzuschlagen und die

Stadt in dieser Sache mit geistlichem Gericht „unersncht**

zu lassen. Erst Diebold Siemlin bringt bei seiner Bück-

kehr von Linz Kopien dieser Gebotbrief<3/') zugleich mit

der Privatnachricht des Bischofs Matthias von Seckan

Maximilian beabsichtige, durch Herrn Hans Jakob von

Bodman den Altern^) nochmals einen «gütlichen Aii:>gleicli

versuchen zu lassen. So war man <»ii(llith nach sieben-

monarliclion üntt'rbandlungcn iK-r (Gefahr des geistlichen

(Teri<-iit»'s entninnon und wieder auf dem gleichen Stand-

punkt wie vor dem IH. August 1490. Leider liess der zweite

Teil der Botschaft eine weitereVerzögerung der Entscheidung

voraussehen.

Sie trat wirklich ein. Denn auch dan Mainzer Johanniter-

kapitel hatte von dem neuenVermittlungBauftrag vernommen-

») No. «)2, 93, .>4.

^ W. V. R., 2. Sohn des 1451 f Schmassmaao, ca. 1427, reg. Hen"

1456, 1476—81 und 1486—87 osterr. Landvogt im Ekass, f 1506 Jani flO.

>^ No. 96, 97, 98, 99, 100, i<k4, RUB S, No. 1040.

*y Miss. 18, p. 9.

^) No. 10a, 103 ; diese Gebotbriefe Friedr. UL finden cidi nicht bei

Choiel, Kcgesta Fridcrici III.

') M, V. Scheidt, K. v. S. 1483—1513. No. lOS.

') n.J. V.B. zu Moc^gingeD-BlnnicnfcId, 14110 Hauptmaun des schwäb,

Bundes, 1499 Führer im Vorarlberg gegen die Kidgenossen, f 1503.
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Es wollte deshalb den Liizerner Abschied iuiiaer noch uicht

aiiuchmen.^)

Voll Unmut über diese neue Verschleppung wenden

sich die Basler nochmals an den König. Wieder wird Diebold

Sieinlin. dessen ersto Heise so erfolgreich war. mit der

Mission betraut. Nach einer Rekapitulation der Vorhand«

langen vom Luzemer Tag bis zum 30. März 1491 wird der

König dringend ersucht, sich Rudolfs, der sich dem Ver-

nehmen nach bei Hofe befinde, „zu mächtigen by dem ver-

anlassten rechten^ zu bleiben. Ganz besonders wird der

Handel dem Kanzler Dr. Stürzel empfohlen, der sich schon

beim Neuenburger und Luzemer Abschied den Baslern so

günstig jsc*^zeigt hatte.*)

Dem Kinlliiss Stnrzels ist es nun wohl znzust Iireibeii, dass

Maxiiniliau bis zum 9. April den Meister bestiiiiint. d:is

Recht vor Konstanz für sich und den Orden anzunehmen,

immerhin mit dem Vorbehalt, dass Konstanz über die Vor-

klage entscheide. Zugleich aber trägt der König Honn
Wilhelm von Rappoltstein einen letztcii Vermittlungsversuch

atif.^) Zwar lag das im Zuge der Zeit, doch scheint es,

wie wenn Maximilian in seiner persönlichen Vorliebe für

die Werdemberger — gerade in jener Zeit erhielt Graf Hugo
in seinen Händeln mit denen von Zimmern erneute Beweise

der königlichen Gunst') — es nicht zu einer ordentlichen

Gerichtsverhandlung habe wollen kommen lassen.

Für Basi'l war aber di«» TT;in}>tsa( li>'. il;i->s nuii tMnllich

auch der ( )i (!<mi Konstanz als SchitMlsgri icht aiit ikannie."

)

So stimmt der Kat den Vorschlägen des Köuigä am 2Ü. April

•) No. lot), lo;.

') Miss. l8, p. i6, 17. SÜia, J, Mxximiliaii.i XIV'., 1491 No. 8.

No« loS«

*) VaDOltif p. 441.

*) Wie wichtig dem Kate der ganze Handel erschien, geht auch daraus

hervor» dass er auf die KuDde, Graf Rudtilf werde in kgL Auftrag nach Rom
reisen« sofort mit der gart/ -' \ nijelpgenheit an den heiligen Stuhl gelanjitc.

Durch ihren dortigen Sachwalter, J.ukas Kunratcr, und durch die Vcrmitf-

Jung des Kardinals Zeno fitt. St. Mariae in Pnrtict:. l-ot) crlaii'^t die Stadt

auch von Innozenz VIII cm Brcvc (d. d, ^. Junii au dtu Abl^son Reichenau

und den Konstau/er Dumherru Hans Kourad vuu Bodman. Diese sollen auf

Grund des Anlasses (Ltueroer Abschied vom 8. Nov. 1490) im Verein mit
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bei.') Sogleich nach Empfang dieser Antwort stelhe Max
am G. Mai, unter Anzeige an Basel, den förmlichen Befflil

für den Rappoltsteiner aus.') Doch zögerte dieser mit

der Ausführung, oder, was noch wahrsclieinlicher ist, di<^

Briefe müssen noch längere Zeit in der Kanzlei gelegen

haben, bevor sie an ihren Bestimmungsort abgingen. Denn
Basel, sowie der (rraf ersuchen noch Mitte Juni Konstanz

um Üb(»rnahme des Rechts, und Bürgermeister und Rat von

Konstanz setzen Anfang Juli Termin auf Mittworh. den

27. Juli „zu rechter ratzit**.") Demnach hatt«'n weder

Richter, noch Parteien Kenntnis von der Ernennung <U*s

Rappoltsteiners.

Am 8. Juli erhielt Basel diese Vorladung, zugleich

aber auch die Anzeige, dass Wilhelm von Rappoltstein die

aufgetragene Vermittlung übernommen hal)e.*i Dankend

h'hnte der Rat ab, da es ihm gebidire den angesetzten Tai^

„nit zu verachten, sondern zu suchen und zu l("isten-.

Doch schon am 14. be.stimmte Wilhelm ohne Rücksicht auf

<lie Ablehnung, als Kommissär des Kaisers, einen gütlichen

Tag vor sich nach Rappoltsweiler auf Donnerstag. d^*n

18. August zu frülier Tagzeit. Kr will auch dafür sorgen,

dass «ler Konstanzer Rechtstennin bis nach diesem Ver-

gleichstag verschoben werde.'')

Als bis zum 22. Juli noch kein Bericht eingelauf^?n

war. stellte dor Kat, um für jeden Fall l)ereit zu sein, eine

Kredenz für Härtung von Andlau, Leonhanl (Trieb

Ulrich Meltinger'i und Nikiaus Rü.sch für den Konstanzer

Tag au8."i Doch schon Tags darauf teilte <ler Raj)p()lt-

Bürgermcister un<l Rat von Konstanz den Handel ohne weitere Appellation

entscheiden. Diese. Basel zu cvcnt. Benützung übergebene Weisung halte

aber keine Bedeutung, da unterdessen die Sache zu gütlichem Austrag kam.

(.Vliss. i8, p. 20, 22, 2b, 27. No. 95, 112, 113. BUB. 9, Xo. 123.)

') Miss. 18, p. 33.

») No. MO, I I (J.

5) No. 1 14. Miss. i8, p. 49. Stadtarch. Konstanz Miss. 1491, No. I I 3, 1

1

*) No. 115. RUB. 5, No. 1070.

i) No. 117. 118.

•) L. G. d. ältere, Ratsherr von 1473— 1513, Zunftmeister seit I4S>.

f) U. M., Ratsherr 1478— 1501.

•) BUB. 9, No. 126.
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Steiner mit, dass er endlich den Au&chub erlangt habe, nnd

sie somit nar den Yergleichstog zu beschicken hättenJ)

Das geschah denn auch in der Folge. Am 11. August

1491 gibt der Bat dem Bürgormeister Hans von Bäreufels,

d«?ni Althürgprmoist^T Härtung? von Andlan und dem Stadt-

si'hreiber Xiklaus iviLsüli volle (TPwalt in (rütlichkoit zu

handeln. Er verspricht für sieb und alle der Sjioh Ver-

wandten alles, was zu Ivap^jollsweilfi ali^i>maelit werde, „zu

gcnviTHi niid 7A\ Verlust und zu aliun rochteu allerdiug vnge-

varlieh" zu kalten.*'

Am 18. August fanden die Verhandlungen wirklich

statt. Was da abgeriMlet wurde, welche für uns unkontrol-

lierbanm Einflüsse dabei niitwirkt«u, dass Bo^el sogar eine

£ntschftdigang8forderung des Grafen anerkannte, und so

der ganee, mit soviel Kraftaufwand geführte Handel im

Sande verlief, das wissen wir nicht Bloss Vermutungen

darüber können wir aus dem ganzen Verlauf und auH spätei'n

Ereignissen aulstellen.

Einmal lässt sich bei beiden Parteion aus dem recht

iiiliigt'ii und .sarliliclitMi 'J'ono, in dem die letzte Korres^^on-

<i<'iiz »geführt ist. eine gt- wisse Prozessmiidigkeit feststellen.

Sic ist auch b<»i der bald zweijährigen Dauer des Hantb ls

uniHo eher Ijegreillich. als die Hanpi ti ai^en — für d*'n

(Jrafen die Kückgabe der Herrschaft, für Basel die Aut-

hobung des geistlichen (iericht« - ja eigentlich schon

längst gelöst waren. Sodann hat sich wohl auch hier, viel-

leicht gar in geheimen Instruktionen, die königliche \'or-

liebe für alles Werdombergische geltend gemacht. Und
dem Bappoltsteinschen Bruderpaart das den Grafen im

Kichtungsbrief „unsern lieben Oheim'' nennt, wird ver-

wandtschafUichee Mitgefühl ebenfalls nicht gänzlich gefehlt

haben. Vor allem hatte Basel selber ein sehr grossses In-

teresse an <ler Beile^^inig dieses Handels, in welchem seit

1489 fast die ganze auswärt igi' J'ulitik bestuii(ieii hatte. Die

fortwährenden und immer eindringlicheren Wei tauigen Maxi-

miliams zum Eintritt in d^n schwaliisc lit n Buntl mussten

abgewiesen werden. Hauptsächlich über mitöste die Stadt

*) Xo. I20 121.

BUB. 9, No. 128.
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freie Hand bekominea für die schon begonnenen Veriumd»

lungen znr Emeuerang des Bflndnisses zwischen den Eid-

genossen und der niedem Tereinigimg.^) Bei diesen

Fragen, bei denen es sich um die Unabhängigkeit der Stadt

handelt<\ konnte eine "Weitorfühnnig der ft\r die Z<Mt aller-

«liiijü^s charakttTistisclirii. ahtT im Hinblick uut solch'' Fnm«Mi

flocli mibed**ntf»Ti(icii causa HtMtiM'slicim nur von Schaden

sein. 80 biUl' t<> /nlctzt für Jiasol die An(»rkenmiiig der

Eutschädigiingsiordüruiig dos (Traten <ias ivlciiioro TTbel.

über die Höhe dieser Ent.sthädigiiiig konnte man sich

zwar erst nach neuen mündlichen Unterhandlungen Ende

August und Allfang September einigm. Auch der Rat

bewilligte endlich, nachdem noch Wilhelm von Bappolt-

stein mit dem Abbruch der Vermittlung gedroht, die aus-

gemachten 600 Ghilden.*) Dabei suchte er sich wenigstens

eine öffentliche Blamage zu ersparen. Er betonte aus-

ilrücklich. dass man die Summe Herrn Wilhehn nnd seinem

Broder Schmassmann *) zu beliebiger Verwendung schenk«^,

nnd Verla ! l)e8onders, dass des Geldes iui Vertrag durcb-

HU> niclit gcHlachr werde.*.

So gesrliah es denn aiuli. Als dann noch eine beiden

Paitrj.'u geiH'hin«' Porni gefunden war. wurde di»- Riclttunf;

eiidlicl) Hin .'it >. 8ejir<»iijl)er 1491 abgeschlossen. Schon

zwei Tage vorher hatten Uraf Rudolf von Wenlemberir,

Meister zu Heitersheim in seinem und Burkhard S]>ätt.

Komtur zu Sulz, in des Ordens Namen die schriftliche

'Zastimmungs- und Versöhnungserklärung abgegeben.^!

Durch den Vertrag wnrde nach kurzer Darstellung des

RechtiSverlanfes das Strassburger und das Konstanzer Recht

aufgoliol>eti, jedem Teil sein Schaden und seine Kosten aof<

gebunden, die gaitze Fehde und der ganze Proeess für tot

nnd ab erklärt tind beide Part4*ien für sich und ihre Ver-

wandten versöhnt/)

') E. A. iL p. jH') t, jyi o. KLU. 0, No. 134,

Sie wurden am 2Ö. Okt. abgesandt. RUB. No. 1087.

Sch. V. R., reg. Herr 1507. f 1517-

*) No. ia3« 134.

»> BUB. <), Xo. 130.

•) BUB. 9, N'o. 131.
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Damit hat die Heitersheimerfehde far Basel, das daboi

nicht mir niclit auf seine Koston, ca, 1000 ü . kam,') son-

<Ieru obt iidiiMn noch als Goschädigtos St ha<l»_'ntM*stttz leisten

musste. i'iii recht unrühmliches En<h» ^efumliu. I>''ii fin-

'/Afron iimleriellen Erfolg bihlon <li(» lUU Bürgornulnahiiieii

iiiiolge des Auszuges, die letzten die als liolulmung für

Kriegsdienste stattfanden.^^ Aber einen nicht zu unter-

schätzenden ideellen Erfolg zeitigte dieser verlorene Prozess

immerhin. Zeigte er doch den Baslern w ieder einmal reciit

deutlich, dass auf des Beiohes HUfo auch bei völligem

Recht kein Verlass sei. Und gar zu Österreichs Anhängern

hat die zweideutige Haltung Sigmunds zu Beginn und die

offenkundige Begünstigung des Grafen Budolf durch Maxi-

mib'an zu Ende des Prozesses die Baaler entschieden auch

nicht gemacht So dürfen wir sicherlich annehmen, dass

bei all den fdigt nden Versuchen, die Stadt für den schwä-

bischen Bund zu gewinnen und spater noch im 8chwal)en-

krieg, die Erinnerung jin di«>so Verkümmerung am guten

Kecht das ihre beiget raü:« 11 l'^'t Basels ablehnender Hal-

tung östi^rreich und dem Kcich gegenüber.

*) Wochenansgabenbucb 1490 Fol. 889—930, 1490— 15 10 Fol. 3—'69,
Genau 995 'tf 13 |9 7 c.

») BOir. 4, p. 7. 145 f.
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Anmerkung.

Das Im Basler Staatsaichlv vorhandene Akten- und Urkundenmaterlal

ist In 3 Sammelbflnden. Polit. J. 5, vereinigt und fortlaufend nummerlertt

es wurde Im vorhergehenden bloss mit der Nummer zitiert.

Die wenigen im Basler Urltundenbuch, Bd. 9 hsg. v. R. Thommen,

Basel 1905. publizierten Stücke werden nach diesem Werk =- BUB. 9

zitiert.

Das Oilnungsbucli, Bd. 6. 1478—90, und 7. 1490- 1530 =
Ocb. 6 (7).

Die in den beiden Missiven Bänden, 17 die Jahre 1488—1491 und

18 die Jahre 1491—1495 umfassend, enthaltenen Konzepte werden an-

gefahrt « Miss 17 (18) mit der entsprechenden Seitenzahl.

Die llbfigen archivaliscben Quellen werden nach ihrer Herkunft

zitiert, wobei ich mich fQr das K. u. k. Statthaltereiarchiv Innsbruck folgender

Abkürzung bedienen werde Stha. J.

Von den gedruckten Quellen werden ausser dem genannten Basler

Urkundenbuch folgende mehrfach abgekürzt zitiert:

1. Rappoltsteiner Urkundenbuch, Bd. 5., hsg. v. Albrecht, Kolmar

1898 ^ RUB. 5.

2. Basler Chroidken, Bde. 4. 5, 6, hsg. von d. histor. Gesellschaft

in Basel. Leipzig 1890, 95. 1902 = BChr.

3. Amtliche Sammlung d. Iltem Eldg. Abschiede, Bd. 3, 1, 1869

E. A. 3, 1.

4. V'anotti, Geschichte der Grafen von Montfort und Werdenl)eig,

Belk-vue, Constanz 1845 Vanotti.



Die Ausgrabungen zu Disentis.

Von K. A. St ii ekel bürg.

An der Stelle wo die am Vonlerrliein empnrfülireiule

Bergstraase sich teilt iiiul gen W<*sten über die (.>beralp zum
Wallis, gen Süden üV)fr den I^itkniunier nach Italien fülirt,

liegt das Dorf Disentis. Hier hat ein Jünger Columbans,

S. Sigisbert, Anfang des VII. Jahrhunderts ein Männerkloster

gegründet Die Richtigkeit der Tradition, weldie diese

Stiftung in die Epoche der iro-fränkischen Mij^sion verlegt,

wird erwiesen dnrch die alten Kirchenpatronate: sind doch

die ältesten Klosterkirchen der h. .Jungfrau, St. Martin nnd
St. Peter, zwei vom Kloster abhängige Kirchen bezw. Ka-

pellen dagegen iro-tVunkisclien Missioniimi St. Cohimban

(.ATid»'niui1t und St. (lall 'Sr. (lagl am T.uk iiianirn geweiht.

Killt' Mt'lirluMr von Kircht iiixt lKiiiden ei;t>|)richt sowohl d<»ii

(xewohnheiten dieser Sendboren, als aiu li der hohen Zahl

der Klosterins^ssen zur Zeit des Frühmittelalters. Wenn
sich in den iro-nmikischen Ansiedlungen zahlreiche EinOüsse

kreuzen, so beniht dies auf der Freizügigkeit und Beweg-

lichkeit dieser Mönche; wenn sidi also in Disentis irische,

fränkische, alamannische oder laugobardische Kunstformen

zeigen, kann dies nicht verwundern. Das Mutterkloster

Luxeuil pflegte auch bei Keugründnngen mit Arbeitern und
Künstlern auszuhelfen.') Auch zahlreiche Fürsten mdgen
durch Disentis g»«zogen sein: die Synopsis nennt Karl

Martell. Murer »die französische Könige : sehr wahrschein-

lich ist, dass Karl der (irosse auf einem seiner Feldzüge

hier gewesen, wird er doch nstlich und westlich von dieser

StUtte heut<> noch als Kin IhmisI ittt-r und M<'hrer gefeiert.

Kr mag also von Münster über Uisontis nach Sitten ge-

komuieu sein.

I) Malnory, ^\nd Luxovknses moDachi disc. St. G>1umbani ad regulam ....

contulerint. Paris 1894, p. 15 and 31.
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Die ältost«Mi ( iottosliiluser hier wie anderwärts waren

nn'lir oder inind«»r genau orientiert, d. Ii. ihr Chor lag gegen

Osten, das I^mghaus im AVesten. Dazu stimmen die noch

erhaltenen sechs Apsiden. Nördlich, d. h. auf der Bergseite,

lag eine tmhmittelalterliche Kirche, die leider 189") abge-

brochen worden ist. Sie war identi>ch mit der im .Jahre 7<)<)

genannten Marienkirche. Südlich von diesem Bau stand

<l«'r Placidusturni. dann folgte, parallel zu er>terem. ein

(4i»tteshaus. dessen Apsiden und Trümmer im Sommer 191)1)

ansgegral)en worden sijid. Disentis hat zahlreiche Katastrophen

«lurchgemacht. Brände, Zerstönmgen und Plünderungen in

d.'T) Jahren H7(). 1387. löU, 1021. 17*M) und lH4l). Es ist

daiier schwer zu sagen, welche Kirche die jüngst ausge-

gnibene ist: gewiss ist nur eins: .sie ist eine der ältesten,

wenn nicht die älteste. Sie ist indes nicht die Martins-

kirche, in welcher die Leii)er der beiden heiligen Stifter

beigesetzt wonlen sind, denn es f(ddt an jeder Gruft- oder

Kon fess io n san 1 ajje.

Die Ueberreste aus Stein bestehen aus drei Conchen,

deren Kigent ündichkeit darin besteht, dass sie hufeisen-

fr»rniigen (irundriss aufweisen. Das Hufeisen als Kunstforni

Textabbildung 2: Die drei Apsiden nach F.ntfemunj» des Mantelgemiuers.
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finden wir schon auf römischen Reliefs (Grabstein im Musennt

von Avignon, Sarkophag in Villa Mattei usw.), an Gebäuden

aus Justinians Zeit, aiif zahlreichen fnlhmittelalterlichen Buch*

iiialereieri. an Bauten des IX. JafirlnujtlortsfGennigny.Vitorho >.

sohr häufig bei tlen Arabern, vert iii/t lt im romanisclien Styl

Kreuzgati^ der Kathmlrale Albi, XL .Jalu-}innd»>rt. Krypta

zu (Tüllingen. XII. .Jahrhundert usw.). Im BisLuni (Jhur

kommen hufeisenförmige Grundrisse von Apsiden vor zu

Münster. Miist;!!! und zweimal zu Disentis. d. h. bei der

Marienkireht» ^erhalten unter der Muttergotteskirche) und

unserer Kuine. Letztere wurde aussen, d. h. östlich in späterer

Zeit mit einer starken Mauer ummantelt. Sonst scheint in

späterer Zeit nicht über oder an unserer Kirche gebaut

worden zu sein, denn es fehlen Fnndstücke aus . späterer

Zeit. Wenn man sieht, dass im Schutt ausschliesslich früh-

mittelalterliche Gegenstände zum Vorschein kommen, ge-

denkt man unwillkürlich der ^zerbrochenen Kirchen" und

des Ortes, der nach Murer (p. 155) nach dem Einfall der

Avaren ^öd und verstfdirt'' gewes'en sei. T)tM- Buden unserer,

vielleicht andi der Marit iikirche, war einst mir Mosaiken

bekleidet gewesen. Zaiilreifhe Fra*^iiifmr. ans «^i --^mmi und

kleinern Serpentinwiuieln zusaiiunengesetzt. laiulen sich

wiederholt, 1895 und 1900; in einzelnen Stücken sind ge-

l)Ogene Linien ans weissen Marmorwürfeln eingesetzt. Von
figürlichen Darstellungen in Mosaik sind Spuren weder vor-

handen, noch zu erwarten.

Beich aber sind die Überreste der frühmittelalterlidien-

Wandbekleidung; Hunderte von farblosen wie von bemalten,,

glatten wie modellierten Stuccobruchstücken sind zum Vor-

schein gekommen. Viele Teile (z. B. die Beste von Wand-
malereien) scheinen direkt auf die Mauer appliziert gewesen

zu sein, viele, besonders die reliefierten Fragmente waren

einst auf einem Rost von hölzernen Leisten befestigt. Ol»

diese Unterlage zu einem Holzbau gehört oder eine Stein-

mauer innen verkleidete, vermögen wir nicht zu entscli«M(li ii.

Sicher scheint, dass die Stuccoüberreste die ehemulige

Innendekoration eines Ijanghauses darstellen. Dass diesi^s

Langhaus zu den gefundenen Apsiden gehörte, ist so

gut wie sicher; dass sich aber die Staccodekoration
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auch ülxT die Coiichcii orstreckto, ist nicht erwiesen. ol>-

i^leicli viele FragnKMito in dieson Apsiden und in deren

Umnianteliingsgeniäuer lageji. Kein Stuccoüberrest zeigte

Textabbildung 3: Wandbelag aus Stucco.

näinlicli irgendwelclie Spur von Rundung, wie sie bei der

Verkleidung eines runden Tnnenraums sicli ergäbe. Im
Tjunghaus war die Wanddekoration folgende: unten (vielleicht

meterhoch i ein (Titterornament, wovon zahlreiclie Überreste

vorhan<len; darüber eine ornamentiei-te Zone, vielleicht mit

Nachahmung von Kerbschnitten. Dann folgt <lie breitest«».

b(»zw. höcliste Zone, geschmückt mit Bildern. An der Nord-

seite. bezw. der Bergseite befanden sich nach einem anch

sonst in den Bergen, speziell im Bistum Thür verbreiteten

(Tobrauch keine oder nur spärliche Offnungen oder Fenster.

Die ganze Wand bot also Raum für Darstellungen. Erhalten

Textabbllduni; 4: Stuccoarchlvoltc mit nordischem Muster (Rckon&iitution).
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haben sich etwa zwanzig Beste von menschlichen Köpfen,

die plastisch anB der Miauer hervortraten, mehrere Hände,

unzählige Teile von Gowätidern, zwei Stöcke, der eine oben

mit ('urvatur, der aiidfri* mit ein^usetztor Spitze versehon.

Erhalten sind fiTnor nohv'i rosto von Kapitellen mit früh-

luittelalterlichen Volutt Ti. anstossende Halbsäulon und ixo-

süiise, ein Basamentund drei verschiedene Typen von Bögen.

Ob letztere einst rundhogige Fensteriein der südlichen Lang-

hausmauer schmückten oder als Blendarkaden sich über die

Einzelfiguren wölbten, i.^t nicht zu ermitteln.

Die Köpfe sind rohe, primitive Arbeit und erinnern

bald an die Fratzen auf merovingischen Münzen, bald an

irische Buchmalereien; sie sind bald en face, bald in Drei-

viertel, bald im Profil aus Stucco gemodelt. Die grösseren

Köpfe haben ungefähr die Proportionen lebender Menschen,

Textabbildung 5:

StneeokOpfe tn FroatdinteHanf. Stuccokftpte in Dralvicrieldanteilung.

(Bduhc nrad.) <Miii]m rund.)
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ilie kleineren sind etwa 10 Centimeter liocli. Mund und

Wangen. Augen und Augenbrauen sind bemalt, bezvv. kon-

turiert; die Farben sind: rot, schwarz und gelb. Bei zwei

Köpfen sieht man sorgfältig in Büschel geteiltes Hmir, bei

einem eine mit Punkten dekorierte Mütze. Nirgends die

Wiedergabe der Tonsur, weder der halbmondförmigen, iro-

fränkischen, noch der runden der Benediktiner. Auch Spuren

von Heiligenscheinen haben wir vergeblich gesucht. Der Aus-

dmck der Gesichter ist starr und die dreieckigen roten Fleck»\

welche, wie auf iri.schen Äfiniaturen. die FärbungderWange aii-

Textabblldung 6: Stuccoköpfe in ProfildarstellunK. (Fljches Relief.)

deuten, geben ihnen etwas larvenhaftes. Die Hände und Füsse

sind zum Teil sehr roh und steif, wie ausgesägt« Bretter, zum Teil

mit eleganten spitzen Fingern und langen Nägeln ausge-

stattet. Bei einer (rechten) Hand, deren Daumen den Zeige-

und Mittelfinger berührt, glauben wir die Segniingsgebärde

zu tM'kennen; eine Hand hielt eine grau«^ Schriftrolle (?).

Textabblldunif 7: Zwei Hiiidc und ein Fuss mit roten Schnflren.
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eine andere einen gelben Stock. Die erhaltenen Füsse sind

nackt, zeigen aber in roten Linien die Wiedergabo von den

Riemen der Sandalen. Die Drapierung der Figuren war

ganz Ilm Ii. brotturtige Leiber befleckend, mir mit vertieften,

ror oder schwarz ausgemalten Kurven al?» gefaltet charak-

tv-risiert. »Sie erinnern an die Kurven der irisclim <4('\vand-

falten der Miniaturen, sowie an ein langobardisclios Elfen-

bein y.n (Mvidale; noch Tutüo:^ ScUmt^ereien zeigen diese

Art der i^'altenwurfbehandiang.

Alle Figaren scheinen stehend dargestellt gewesen zu

sein, keine Spur eines Sessels oder Throns. Alle Gestalten

standen einzeln, von einander getrennt, kein Bruchstück

einer Figur stösst an Überreste einer andern. Nirgends

ist also eine Häufung von Menschen zu einer Gnipfie wie

z. B. bei ravennatischen AbendmahlsbiUlei n oder in ^linia-

turen des Codex Rossanensis, T>ie einzigen analogen Staeeo-

figuren aus dem Friüiiniitelalter finden sich zu Civiiiale,

freilich sorgfältiger gearbeitet

Der Inhalt unserer Disentiser Figarenreihen ist unbe-

kannt; ein Gesicht zeigt geschlossene Augen, stellt also

einen Toten oder Schlafenden dar. Tierbilder sind nur

zwei vorhanden: der Kopf des Stiers des h. Lucas und das

TextabblMuiiir S: Stier des b. Luc«, (ftekomtitatlon des Verf.)

Schwänzende eines Fisches. Embleme der Evangelisten und
Chridti waren also unter den Bildern. Ob der Fuss des

Basler Zehicdr. f. Gesch. und Atteftura. VT, 33
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Pedums auf das Bild einoB Abtes za schlieesea gestattet,

wage ich nickt zu sagen.

Auf demselben Wandbelag aber befaiulen sich auch Ge-

mälde; es existierten einerseits in Staccorelief vorspringende

Flüren auf bemaltem (rnind, anderseits figürliche Wand-
jiialf^reien. Alles sch<'iin aus derselben Zeit zu stainnit u

;

wenigstens Ijuben iHh Fragmente von Händen, wie die I^ilien-

ornamente, bei den piaistischen und bei den flacbun Dar-

ft. Ulic; b, Krem imtf Nigel : c. Kreut; d. Kreuz aus dem Fraumflnslcr inZftrlcli; e. Flufer.

Stellungen genau denselben Charakter. Unter den oben er-

wähnten Arkaden waren ebenfalls einzelne mit Stuccoreliof.

andere flache nur mit Malerei geschmückt. Zu den gemalten

wie zu den plastischen Bildern traten erklärende Inschriften

in entsprechender Tedmik. d. Ii. gemalt oder eingeritzt und

ausgemalt. ^Les inscriptions .sohl noiiibreuses dan.-^ runti's

les eglises celebres anterieures ä l'^poque roinan«'-' :

' i d'\r>

trifft nuch für Disentis zu. Gegen zwanzig Fragmente sind

bis jetzt gefunden : sie l idiren von mindestens tünf versehie-

denen Inschriften b(»zw. Schriftzonen her. Die Biichstubeu

sind 4 bis 10 C- ntinioter hoch und bestehen aus fiorgtikltig

angebrachten Kapitalen. Als typische Formen seien genannt:

viereckige wie sie an den Victoridenscbriften von Cur.*)

am Ambo von Romainmotier (VIL bis YIH Jahrhundert),

zu Pola 857') und an langobardischen Denkmälern vor-

kommen. Charakteristisch sind ferner die N und M. deren

Schrägstriche nicht an den Enden, sondern am Lauf der senk-

rechten Hastan ansetzen. Der Oberteil der T ist leicht ge-

bogen, d. h. die Enden hängen etwas herab: der Buchstabe

1) Enlait, Manuel d*archto1ogie I. p. i86.

-t Ejjli, Christi. luschrift« ii, p. 40.

Rivoira, Origin« deirarchit. l.omb., üg. 370.
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B ist ganz offen. Alle Lettern haben kleine Füsschen.

Eino Inschrift war mindestens dreizoilig: keino verlief senk-

reclit. ^tuicUe<iüU. « inr aber i nur gemalt) düriU' uiia m Bo^en
fl^efolp^t sein. Einzelne, gerade die gemalten, Inscriptiom ii

srht'iiic]! nur Boischriften im Feld der Bilder, die cin^r-

schuittenen ab*'r Hcsti^ moimmenuiler Sciiriftzonen. ' t die über

den Wandbildern hinliefen, zu sein. Der grosse Mas.sstab der

Bachstabeu weist aiif relat ivgrosseHöhe d p rA nb r i ngung. Sicher

gelesen sind folgende Fragmente: (inj VOCEDIClitur). lOHA
(nnes), (i) VDA. Ausser diesem Schmuck haben wir uns aber

noch ssahlreiche Zonen, welche die Stelle architektonisch

profilierter Gesimse vertraten, zu denken. Weisse Halb*

Säulen, glatt und mit roten Tupfen gesprenkelt,^ oder nach

altchristlichem oder langobardisehemVorbild mit Spirallinien

dekoriert, teilten in senkrechter Funktion die Fl&chen.^

Die horizontale Gliederung wurde durch Ornamente, unter

denen der Kerbsclmiti vorwaltet, bestritten. Letzterer, gleich

geeis^net znr wirksanit u Dekoration jedes weichen Stoffes,

wurde von den Römern in der Kciamik, in Disentis in der

Stnrrobebandlnnp^. überall in der Holzarchitektnr vtM\\*»ndet.

Bis aui den lieutigen Tag dient der Kerbschnitt in unsern

Alpenländern Äum Schmuck aller donkbaren Holzgeräte.

In Stein übertragen finden wir die Formen dieser Technik

schon im Frühmittelalter in Italien «(z. £. .Mailand i. Die in

Disentis vorkommenden Muster zeigen dreieckige, recht-

eckige, quadratische und andere Vertiefungen in allen mög-
lichen Kombinationen; auch Formen, die nur durch zwei

Schnitte, einen geraden und eine Curve, entstehen, finden

sich hier. Auch das Gittermuster der Sokeldekoration be-

ruht auf Kerbschnttten. die regelmässig gereiht sind.

Andere Stuccf)ornamente^ ) zu Disentis zeigen dieScheiben-

reihe. die Perlschmir. dann halbkreisförmige Böglein, ähn-

') Vj;l. die Apsis von Torccllo.

•) Dir Spienkehin- will wie hri den CanoDCStafclu der Karolingerzeit

die StruUtur des Porpliyrs nacb.thmen.

3) Stuccohalbsäulen hndeu sich auch iu der Karohugischcn Kirche von

Gertuiguy.

*) tttjes dessins g^otnetriques ..... sont plus Trcquents «(u'ä t'cpoijtie

precidante" Enlarl, Afenuel I, p. t88.

*) Zahlreidie Abbildnogeii in Schweiz. Archiv iorVolkskunde 1907, Helt i.
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lieh denen des Museo Bocchi in Adria; in ihren Zwickeln

finden sich Lilien wie zn Cur und Villanova, d. h. Monu«

incntpn, dio dem \Yll. Jahrhundi»rt znfj;«»3chrieben werden.

Ferner kommt vor die achtblättrige Rosette (ohne Kenn,

genau wie an laug<>b:ir(lischen Steiiiroliofs. Die ausgebühlten

Blätter sind innen bläulich bemalt, die Ränder weiss: tler

Durchmesser dieser Rosetten botni«:: 20 C'oiil imotor. sie

dürften also in ziemlich hoher Lage angebracht gewesen

sein. Ph'nige Fragmente erinnerten an verschlungeneäRiemen-

werk, nirgends aber sseigen sicli die typischiMi Foimen lange-

bardischer Ornamentik oder deren doppelte Falzung: auch

das Gewdrm der irischen und germanischen Schmnckformeu

fehlt in Disentis.

Ein Motiv aber haben wir nur in Schottland wieder-

gefonden: es sind mit Haken ineinandergreifende Ketten-

glieder, die mftanderartig einen Bogen schmücken ; bis jetet

ist nns dieses Motiv anf dem Festland nie begegnet Seino

nächstenVerwandten finden sich in karolingischen Miniaturen.

Unsere StuccofrugDiente sind weder von Brand noch

Rauch beschädigt, weder verscli litten nocli hcstosson. Ausser

den Sockelresten sind keiuo uachtriiglicb iil)erniHltt'n Sriirk»'

zum Vorschein gekommen: und auch bei diesen, nahe ilem

Boden befindlichen, also rasch beschmutzten Wandteilen,

kann die Bemalung (sie ist schmutzig weiss) bald nach der

Vollendung des Baus nötig geworden sein.

tTher den Stoff unserer Stuccaturen gibt der im Anhang
folgende Exkurs, den wir dem gütigen Entgegenkommen
des Herrn Kantonschemikers Prof. Dr. Kreis verdanken, aus-

führliche Auskunft. Er zeigt, dass ungef&hr derselbe Stoff,

dessen Hauptbestandteile Sand und Calciumkarbonat sind,

zum Bemalen wie zum Formen benützt worden ist. Die

Zusammensetzung steht der römischen Mauerverkleidung

unseres Landes sehr nahe: ein ganz anderes Rezept abt>r

verrät der karoliugischeWandix'la^^ aus der Fi aumünsterkrypta

iii Ziirich (Ende TX. .Ialirhund(»rt >. 1 )io AVmikI- und Decken-

zi'-rdr ii cler Araber bestehen nicht aus Stucco, sondern /iem-

lich reinem Gyps. Ob die Relief-^ vnu Münster in Grau-

bünden nn hr dem römischen oder dem mittelalterlichen

Eezepte folgen und ob sie Marmorotaub (aus den nahen
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Tiroler Brüchen) enthalten, vermag ich nicht zu sagon. da

sich keine Fragmente erwerben liessen.

Wand- und Deckenverkleidungen aus Stucco waren im

römischen Altoiruiii häufig; im Frülunittelalter hat man in

Paris 8ark()j)liii<:i;('' I aus diesem Stott iiertz;t'stellt. In Civi<lale

tindoii wii Figuren und <>niamente im KiichtMiiiiuern-» und

in n.'riiiii^nv architektonische Glieder ans 8tucco. Im X. Jahr-

hundert sind in St. (iallen unter Abt Yinmo Gewölbedeko-

rationen aus Stucoo (der Text sagt zwar fornices gyptfi) ge-

feijiigt worden; auch aus romanischer Zeit haben »ich Fi-

guren wie Ornamente aus diesem Stoff erhaltend) Die ausser-

ordentlich sahireichen und mannigbdtigen Beste von Disentis

geben uns ein Bild von der Innendekoration einer früh-

mittelalterlichen Klosterkirche unseres Landes. Ob es sich

um eine der im Jahr 670 zerstörten Gtottesh&user oder um
die 739 erbaute Peterskirche handelt*), ist einstweilen kaum
zu entscheiden. Vielleicht bringen weitere Inschiiften —
oder Münzfunde nähern Auisckiuss.

Diese Zeilen sollen nicht schliesscii ohne ein Wort herz-

lichei\ Dankos und wärmster AiiHrkpunung nri Al)t und Kon-

vent von Diseuti«;. Der hoch \vür«li^<!te Herr I^älat liat bei

Ausgrabung und UnterRUchung der Trümmer uns alle nur

mögliche Förderang angedeihen lassen. Durch ausgraben,

photographieren, zeichnen, malen, untersuchen, transportieren

und aufbewahren der Fundstücke haben sich zahlreiche Mit-

glieder des ehrw. Benediktinerkonvents in aufopfernder Weise

hervorgetan. Ihnen gebührt daher der Dank der Wissen-

schaft für die Entdeckung.

*) Anfhcw ihrt im Kr i- iitid KcUergcschoss des Musec Caruavalet in Paris,

'» Alit;. lici Kr.ut-, l'i^'.

'•^) Vgl. Bulletin de l.i Socale lie.s Andtjuairo lio France i«>07^uiid Uci-

lajjc zur Allg. Zeitung, Miiuchcn 1906, No. 238, wo cm vorläuliger Bericht

über die Disentiter Grabungen zn finden ist.

*\ Dies ist die Meinung von Zemp» das Kloster St. Johann zu Munster

1906, p. iS—20; wir halten den Bau für eine iro-franlcische Gründung des

Vif. Jahrhundert».
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Textabbildung 10t Die Stüter vun Di>t:ii(i».

S. Sisl»bert, Abt und S. Plactd, Mlrtyr«r.

(OdKnnMdc d«s XVL Jb. m Truat.)
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Die Ausgrabimgeu zu Discujis.

Anhang»

Prot.-No. A 221)46/50 Basel* den 19. December 1906.

Laboratoriam dos Hautons-Cliemikers Basel-Stadt.

Hdim Prof. Stackelberg,

Basel.

Am 23. Nnvenih( r 1!>07 haben Sif nns 5 ProbfMi von

Wandbelag d»'r naehsteiißnd näher bezeichneten Herkuixft

übergeben, nämlich:

1. Disentts^ frühmittelalterlich, a) unbemalt, b) bemalt.

2. Angst, rotbemalt, römisch.

3. Zürich, schwarzbemalt, Fraamün«terkirche*

4 Sevilla, Stacco des 13. Jahrhnnderts ans der Alhambra.

Diese Materialien sind Ihrem Ersuchen geiiiiins analy-

siert worden, und ich beehre mich, Ihnen liiemit von ikn

bt^i dieser Untersiuhimg erhalt^äneu lieäultaten Kenntnis zu

geben.

Zur Erläuterung der ermittelten Zahlen ist i'olgeuded

anzuführen:

1. Mit Ausnahme des Stucco's von Sevilla bestehen

sämtliche Proben aus Conglomeraten von mehr oder veniger

grobem Sand mit Kalk. Da eine mechanische Trennung

der beiden Bestandteile nicht mö^ich war, sind die Proben

für die Analyse pulverisiert worden und es beziehen sich

also die Analysenzahlen auf das so erhaltene Gemisch, von

Sand und Bindetnittel. .

2. Als Sand ist diejenige Substanz bezeichnet worflcn.

Weiche nach dreimaligem Abdampfen mit Salzsäure ungelöst

blieb, vnrmehrt um die M»»nge der in Lösung gegangenen,

aber durch Ammoniak fällbaren Bestandteile (Eisenoxyd und
Thonertlol

3. Der Gehalt au kohl ' s inrem Kalk wurde aus der

Kohlensäure berechnet, wobei sich durch Vergieichimg mit

den Kalkbestimmungen ergab, dass in allen Fällen ein l^ber-

schusa von Galciumos^d vorhanden sein muss.
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504 £. A, Stuckelb«rg.

Die nach dieser Methode erhaltenen Zahlen sind folgende:

1. Diseuti».

nnbomalt bemalt
Wasser 7o

Sand 7o

Calciumcarbonat */,

Calciamoxyd 7«

5,27 5,-27

58,56

3(1.48 B1.82

3,a5 3»91

Der Sand dieser beiden Beläge besteht Vorwiegend ans

zertrfUnmertem Silikat-G^estein nnd es wird demnadi die

Snmme von Calciumcarbonat nnd Calcinmoxyd in diesem

Falle der Menge des verNvendetei» ßindeuiittels anniUiernd

entsj)i-t'c}ien.

Die ^elbe Farbig* des benialt<>ii Stückes dürfte ans Ocker

bestehen; die vorhandene Men^e war indessen zu gering,

um einen sichern Schluss zuzulassen.

Wie sich ans mner Vergleichung der beiden Zalilen*

reihen ergibt, sind beide Materialien bezüglich ihrer Zit*

sammensotzung von ungefähr gleicher Beschaffenheit

2. Äugst.

Wasser 7„ : 3,96

Sand : 40.38

Calciumcarbonat 7» • 53.41

Calciomozyd 7« ' ^r^?

Dieses Material unterscheidet sich vom Disentiserbelag

ganz wesentlich dadurch, dass es weniger Sand und mehr
Calciumcarbonat enthalt. Es muss aber dahin gestellt bleiben.

ob hier wirklich ein anderes Verhältnis von Sand zu Binde-

mittel vurliegt. oder ob nt'l)eii Silikat-Sand uuch Karbonat-

Sand zur VorwtMidiing ^ekoiiiiin'M ist.

Die rote Farbe besteht aus gebranntem Eisenoxyd,

3. Zürich.

Wasser % 5,22

Sand 7« : 11,04

Calciumcarbonat 7o : 79,32

Calciumoxyd 7„ : 4,63

Aus den vorstehenden Zahlen könnte der Schluss ge-

zogen werden, dass es sich hier um ein Material handle,
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Die AusgrAbungcu zu Uiäcntis. ,5^3

dessen Gehalt an Bindemittpl dpm Sandgelialt getj:» iiüber

oin unverliältnismässig hoher sei. Das ist aber, wie oine

genaue Hosichtigung des Stückes erkennen lässt, durchaus

niciit der Fall. Der Belag besteht wie die anderen Proben

ans einem Conglomerat von groben Saiidki'>mem mit ver-

hältnismässig wonig BiiKl.'inirtel. Der Unterschied gegenüber

dem Disentiaer-Waxidbeiag beruht aber darin, dass hier die

Haadkömer vorwiegend ans zertrümmertem Kalkstein (Gal-

cinmcarbonat), beim Disentiser^-Belag dagegen ans Silikat-

Gestein, bestehen. Bei der Behandlung mit Salzsäure geht

der Kalksand in Lösnng nnd wird nachher als Calcium-

carbonat bestimmt In diesem Falle ist also die Menge
des gefundenen Calciumcarbonates nicht wie beim Disen-

tiserbelag annähernd gleich dem (lehalt an Bindemittel,

sondern sie ist viel grösser imd demeutsprerliond rnnssto

der Sandgt'halt zu niedrig l)ehmden werden. Kiw einuaiui-

frt'io Metliüde. um in di^^sem Falle den als Bindemittel vor-

handenen kohlensauren Kalk, von dem als band vorhandenen

zn trennen, gibt es Tiicht.

Der schwarze Farbstoü' besteht aus Russ.

4. Sevilla.

Wasser 7o : 23.18

Sand Vo :

Calciuni .Sulfat : '73,13

Calciuiiioxyd 7„ : 2,01)

Aus dein vorstehenden Befund ist ersichtlich, dass hier

ein zioiiilicli reiner Hyps, d. h. ein ganz anderes Material,

als bei den übrigeu Proben, vorliegt Von dem vorhandenen

Wasser sind 19,36% in Form von CaSO* + 2H«0 (Gypa)

gebunden, während der Rest von 3,837* Feuchtigkeit

zu betrachten ist

Der Kantons-Chemiker:

Kreis,
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Miszelle«

Privileg von Kaiser Friedrich für Hans Bernhard von Eptingen

zu Pratteln 1476. Wir Frlderldl von gottes gnaden römischer Iccyser zu

allentzeiten meier des reicht zfl Hungern Dalmaden Croaden etc. icanlg»

hertzog zu Osterreldi zA Steyr zu Kenuidten und zu Crain* herre auf der

Windlschenmarch und zu Porienawe, grave zu Habspurg zu Tyroi zu Pbirtt

und zu Kyburg, marggrave zu Burgowe und lanntgrave im Ellsasz, bc<

kennen öffentlich mit discm brieve und tfin kunt allen denen die in sehen

oder hören lesen, daz wir gutlich ^int^^c^ehcn und betracht haben die ^c-

trcwen annemen und wÜh'gen dinst so uns dem heiligen reich auch unscriii

loblichen hawsz Osterreich unnser und des reichs lieber ^clrüer Hanns

Bernhart von Epptingen offt willigclich und unverdrossenlich getan hati,

tegllchs tut und liinfdr in itünfllig zeit wof tftn sol und mag, und haben

darunb mit wolbedachtem mfite gfitem rate und rechter wissen denselben

Hanns Bembarten von Epptingen mitsambt aller seiner habe und gAt in

unnser und des helligen reichs sonndern schütz und schirm genonen
und empfangen, im mich disz iiernachgeschriben gnad und freiheit gne-

digclich getan und gegeben also, daz er nu hinfUr wo und an weihen

ennden er zu zeiten im reich sitzen und wonen wirdet aller und lg!ich**r

newer Schätzung stcwr ungcllt und aller annder beswerung frey ledig und

die zugeben und zuraichen nicht schuldig noch phlichtig sein sul auca

von nyemants umb keinerley sach willen wie die gehelssen ist oder sdn
mag an einlch hofes lanndes westvelisch noch ander gericht nicht lOr-

gebelschen geladen noch bekumbert noch, daran wider in noch sein gut

nichts förgenomen gehandelt gericht geurtellt oder procedirt werden noch

auch er darauf zuerscheinen oder zii antworten schuldig noch pflichtig

sein sol, sonndcr wer zu im oder -ieinem gilt spruch oder anvordrung

hette oder gcwunne, der oder dieseil)en sollen das recht darumh gegen

im vor uns oder unsern nachkomen am reich rümischcii keiscrn und

kumgcn und nynndert anndcrswu suchen und nemen. Ob aber er danibcr

an einlch ander gericht wie das genant oder geheissen werden mag dheii»

ausgenomen fürgehelschen geladen oder daran wider in oder sein güt

Ichts lurgaiomen gehanndelt gericht geurteilt oder procedirt wtlrde» das-

selb sol alles crafftlos zunicht und untuglich sein und im noch seinem

gtit ganntz keinen schaden bringen. Und nach dem der vorgenant Haims

Bernhart von F.pptingcn in unnscrn und unnscrs loblichen hawss Österreich

in den vergangen kricgslewffen durch die vcinde mercklich beschedigung

erlitten und empfanngen hatt, so haben wir im ztt ergelzlicheit sohcher

scheelen auch zu widcrbringung und aulnemung des erstörlen flecli^s

Brattelln vergönnet und erlaubt und dise besunder gnad getan, daz er

nn fttran ewlgclich daselbs zu Brattelln auf sand Ludigars abent und die



Mifijcelle.

nechsten zwen teg darnach jcrlich einen gemeinen jarmarltt liallten und

SU Iwsuchung desselben jannarlcts auch notdurft des gemeltten flecics ein

fare daselba ober den Rein aufrichten und machen, auch er und alle die

^n soHien {armarckt und fare mit ihrer kauffmanschatz besuchen und

dartzu und davon ziehen all und igltch gnad fr>'ung frid geieitt schirm

vorteil recht gerechtigkeitt und gut gcwonheit nichts darinne hindan-

gescheidcn tiaben gebrauchen und gcnicsscn sollen und mugen, die ander

j<irmarckt daselbsuinb audi die personen so dartzu und davon ziehen

haben gctjrauchen und gcnieswn von redit oder gewonnlidt von alter

mengclich ungehindert Nemen In Inn unsem und .des reictis scliutz und

schirme tun und gelten im die oligeschrilien gnad und frdheit verleihen

vergönnen und erlauben im auch solhs alles von römischer lieyserlicher

macht vollcomenhcit und rechter wissen in crafft diss brievcs und meinen

setzen und wellen von derselben unnserr keiserlichen macht volkomon-

heit. daz er nu füran dabei beleihen und sich der also an allcnn enndcn

frewen gebrauchen und geniessen und von nycmant dawider bekombert

gedrungen noch beswert werden sul in dhcin wise ungeverdiich. Und

gebietten darauff allen und iglichen curfUrsten fursten geistlichen und

weltlichen prelatcn graven freyen herren rittem knechten hawbtlewten

Vitzthumben vogten pflegem verwcsem ambtlewten schulthelssen schoffen

burgemieistem richtem reten burgetn und gemeinden und sunst allen

andern unnsem und des reichs unttertanen und getruen in was wirden

stattes oder wesens die sein von obgemelter unnserr keiscrlicher macht

volkomcnhcit ernstlich und vestiglicli mit diesem brieve, daz sy den

genanten Hanns Bernhaften von Eftplingen an soliieiii unnserm und des

reichs schütz und schirme auch den obbcstimbten unnsern keiserlichen

gnaden freiheiten vcrgonnstungcn und erlaubungen nicht hindern noch

irren sonnder In der in obfMrürter mass genielich und on irrung ge-

brauchen genlessen und gentzllch dabei beleihen lassen auch von unnser

und des heiligen reichs wegen dabei getrewilch hannthaben schützen und

schirmen und nit gestatten, das er darüber durch yemants gedrungen be-

kombert noch beswert werden, noch auch solhs selbs nit tUn als lieb in

allen und einem ygliclien scy unnser und des reichs swcrc ungnad und

verliesung einer pene nemlich fimftzig marck lotigs goldes zuvermeiden

die ein iglicher so ufil der frcvcnlich hicwieücr Icttc vcrf.illcn sein sol

halb in unnser und des reichs camer und den andern halben teil dem
offtgenanlen Hanns Bernharten von Epptingen und seinen erben unablesllch

zu bezalen. Mit urkund diss brieves besigelt mit unnserr keyserlichen

maiestat anhanngendem innsigel. Geben zu Newenstatt am Vierden tag

des moneds septembris nach cristl geburde viertzehenhundert und im

sechsundsibcntzigisten.unnserrreichc des romischen im siebenunddreissigsten,

des ke\ serthumhs im funffundzwentzigsten und des hungrischen im acht>

zehennden jaruni.

0!eidueiüge Copie äes Notarias Heinrich Oredier im Lanäesardliv ru Uestaf,

Urkunde 600 a.

Digitized by Google



Einunddreissigster Jahresbericht

der

historischen und antiquarischen Gesellschaft.

L Mitglieder und Kommissionen.

Die liistorische Gesellschaii zälilte am Sclilnsse des

Vereins! 11 hros li)(>4/05 2oß Mitii^liedor. Von diesen verlor sie

im Lauft' (l«'s Bf*nchtüjalir('s 10, durch Austritt 4 und durch

den Tod (5, liiinilich dii' Horron \V. Bachoien-Burckhardt,

Isaak Iselin-Merian, P. Küchlin-Kem, Adolf Merlan, J. iL

Merian-Zäslin und A. VonderMühll-Merian. Es sind einge-

treten die Herren: Dr. Paul Burckhardt. AV. Dietschy-

Pürstenberger, Dr. R. Günther, Ed. Liechtenhan-Burckhardt,

Th.Vischer-VonderMühll, so daas der G^eseilschaft am Schliisse

des Yereinsjahres 251 Mitglieder angehören.

Leider verlor die Gesellscliaft durch den Tod auch eines

ihrer korrespondierenden Mitglieder, Herrn P^of. Heinrich

Geizer in Jena.

Die Koramission der Gesellschaft, in deren Mitglieder-

bestand keiut" At'uderung eintrat, erledigte ihre Geschäfte

in drei Sitzungen.

Au^iser der Kouinuijtjion bestehen noch folgende Aus*

Schüsse

:

1. Für die Zeitschrift: Prof. Albert Burokhai<lt-

Finsler, Dr. K. Stehlin, Dr. K. Wackemagel und Prol

J. Schneider.

2. Für das UrkuTidt'nl)uch: Prof. Albort Burckhardt-

Finsler, Prof. A. Heosler, Dr. K. Stehlin, Prof.

IL Thommen nnd Dr. B. WackemageL
3. Für die andern Puhlikationen der Gtesellschalt:

Pft>f. B. Thommen, Dr. R Wackemagel, Dr. Gh. Finsler

nnd Prol J. Schneider.

1*
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4. Für die Ausgral)aTi ij^on in Äugst: Dr. Th. Burck-

hardt^BiedermaTi II. Fritz Frey, Salinenverwalter in

Angst, und Dr. K. StoliÜTi.

5. Für baslerische Stadtaitertümer: Prof. P. Qanz,

Dr. K. Stelilin und Prof. E. A. Stüokelberg.

Herr Dr. Karl Steblin leitete ausserdem die Arbeiten

am historiscken Grundbuch.

IL Sitzungen und gesellige AnlSsse.

In den 11 Gesell.scliaftssitznngou, weiche alle im grossen

Saale der Geltenzonft stattfanden, wurden folgende Vorträge

gehalten:

1905.

3ü. Oktober : Herr D r. August B u r c k h a r d t : liana Hol-

beins Ehefrau und deren Familie.

13. November: Herr Prof. Alliert Bu rekhardt-Fiii sler:

Eine Kleinbasier-Chn^iik aus der zweiten

Hälfte des XVEEI. Jahrhunderts.

27. November: Horr Dr. Karl Nef: Die Musik in Göthe's

Willu'liii I^feister

18. Dezember: Herr Dr. A. Pfister: Politische Beziehungen

Friedrichs des Gtrossen zu den eTangelischen

Eidgenossen 1766—1763.

8. Januar:

22. Januar:

6. Februar:

26. Februar:

12. Marz:

1906.

Horr Pro! Karl Meyer: Basel von 1848

bis 1858. n. Teil

Herr Dr. Jakob Oeri: Ein Vortrag Jak(»t)

Burrkhardts über das vatikanische Museum
in ÜAim.

Herr Dr. Theophil Burckhard t- Bieder-

mann: Kömische Kastelle am Oberrhein

aus der Zeit Diokletians.

Herr Dr. Fritz Vischer: Zur Geschichte

Ludwigs XVIL
Herr Pfarrer Lutz aus lUzach: Die Ghtf-

malereien der Stephanskircbe zu Mülhausen

und das Speculum humanae salyationis.

DiQi
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26. Mäiz: Herr Achilles Lotz-Trueb: Das Kiein-

basler Bichthaos, wie es war, wie ea ist,

was draus werden soll.

Die DnrcbschnittsEahl der Besucher für sämtlidie 11

Sitzungen betrog 46 (Maximum 63, Minimum 27).

Der Verband südwestdeutscher Verein© für römisoh-

geniiaiiische Altortiimsforschung:. welcliein unsro Gesellschaft

angehört, hielt den 20. h\s 22. April IIHk; scint' Sitzungen

in Bast'l ab. Die Historische Lreseilschaft übernalim die

Spesen für die Sitzung« ti dor VerbandsdeloEcierten und lud

ihre Mitglieder zu den Sitzungen des Verbandes ein. Samstag

den 21. April fand ein gemeinsamer Ausflug nach Aogst

statt, mit einfacher Bewirtung der Gtäste in den Ruinen des

Theatera

III, Bibliothek.

Die Bibliothek der Gesellschaft vermehrte sich im Be-

richtsjahr um 334 Bände und 102 Brüchiuvi, l*W/19(Ti:

349 Bände und 1()1 Bruchüren). Die Zahl der Tausch-

gesellschaften beträgt 208.

iV. Wissenschaftliche Unternehmungen und Publikationen.

In Äugst wurde die Ausgrabung der nördlichen Keben-

rftnme und des nordöstlichen EiDgangs vollendet. Damit

sind die Ausgrabungsarbeiten beendet Die Grabarbeiter

wurden entlassen. Gegenwärtig ist noch eine letzte um-
fassende Maurerarb* it im Gange. Im kommenden Berichts-

jahr wird die l nf rrnehinunf^ boondet sein und (]\o Spozial-

rechnung aufgehöbt'u werden könnt ]!. Untt^!rlialtnn<^8ai ticiten

zu Lastr«!! (b's anti'|imrischeii Fonds werden natialicli auch

in Zukunft vorkommen. Der Passivsaldo der diesmaligen

Rechnung ist gedeckt durch den noch ausst« hondon Bandes-

beitrag pro 1900. Eine Gesamtaufnahme der Theaterraine

wurde von Herrn Martin Stohler verfertigt.

Von der Zeitschrift erschien der fünfte Band und
zwar bereits in dem grösseren Umfang von 30 Bogen. Durch
diese Verstärkung der Bogenzahl und durch die Ausrichtung

von Autorhonoraren wurden die Kosten der Zeitschrift be-

deutend erhöht



IV

In der Herausgabe der Basler Chroniken ist ein

längerer Stillstand eingetreten, weil der Editor, Herr Dr. Aug.

Bemoulli, von der Neujahrsblattkommission mit der Dar-

stellung der Basler Wirren von 1830/33 betraut wurde, und

durch diese Arbeit so in Anspruch genommen wird, dass

der nächste Band der Chroniken voraussichtlich erst im

Laufe des Jahres 1908 erscheinen wird.

Von den Akten zum Basler Konzil wird der VL Band
das Material enthalten, welches Herr Dr. Beckmann in

München bei seinen Archivforschungen für die Edition der

ßeichstagsakten gefunden hat, eventuell auch das in den

Archiven von Dijon, Lyon und London vorhandene Material.

Die von der Kommission besclilossene Herausgabe der

Akten zur Basler Reformation \Nairde Herrn Dr. phiL

Karl Roth übertragen.

Der Fonds für das Urkundenbuch ist wieder ange-

wachsen, da im Berichtsjahr kein Band zur Vollendung kam.

Im kommenden Jahr wird indessen jedenfalls ein Band voll-

endet werden, und in der Folge eine grössere Ausgabe zu

machen sein.

Beim historisch o n G rund buch beträgt der Zuwachs

im Jahre 1905: 7570 Zettel. Totalbestand: 140.156 Zett«L

Angefertigt wurde überdies eine reduzierte Kopie dos Kataster-

planes des Stadtbannes und ein Dohlenplan der Stadt.

Die Gesellschaft wurde im verflossenen Jahr durch zwei

wertvolle Geschenke erfreut. Von Herrn H. Georg, Buch-

händler, erhielt sie anlässlich seines fünfzigjährigen Ge-

schäftsjubiläums die Summe von 800 Franken zugewiesen.

Die Kleinbasier Teichkorporation schenkte ihr das Album,

welches von der Korporation zur Erinnerung an den Klein-

basler Teich herausgegeben worden war. — Für diese Ge-

schenke sei den Gebern auch an dieser Stelle bestens gedankt.

Basel, den 3L August 1906.

F. Holzach, Schreiber.

Vom Vorstand gcDehmigt am 2i. September 1906.
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Jahresrechnung

der historischen und antiquarischen Gesellschaft

vom L September 1905 bis aL August 1906.

1

Fr. Cts.

A. Oesellschaftskasse.

Slinnahxnen

:

193.45

Jahresbeiträge von

233 Mitgliedern .... ä Fr. 12. — ... 1 2796.—

a , im Ausland ä Fr. 11 44 netto 102.96

380. -
[Mitgliederbestand am aL August 1905 .... 256

1

255

5

260

Mitgliederbestand am 3L August 1906 251]

3(X)- "*

Verkauf von 1 Exemplar oberrheinischer Siegeitafeln . .

3iZ5

Ausgaben

:

3811. 16

Ififi L5

61.-
Spesen des Ausflugs nach Rheinau 7.-
Porti und Versendungsspesen f. Zeitschr. u. Urkundenbuch

i

209. 25

1
445.45

Spesen d. Verbandstags d. Vereine f. röm.-germ. Forschungen 130.30

68.-
32.3.S

Übertrag des halben Saldo auf den historischen Fonds . : 1345. 83

Übertrag des halben Saldo auf den antiquarischen Fonds 1345. 83

3811. 16
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VI

B. Historischer Fonds.

Fr. Cis.

TOnnahmen;

Saldo alter Rechnung I' 3820. 8ü

Obertrag aus der Gesellschaftskasse i 1345. S3

Ausgaben

:

Beitrag an die Zeitschrift, ''3 der Kosten

Saldo auf neue Rechnung

5166.63

1373. Z3

3792. aa

C. Antiquarischer Fonds.

Einnahmen:

Saldo alter Rechnung

Verkauf von Beschreibungen von Äugst . . .

Verkauf von 2 Exemplaren Merianischer Stadtplan

Verkauf von Photographien

Pachtzins in Äugst

Übertrag aus der Gesellschaftskasse

5166.63

Ausgaben

:

Fundprämien in Äugst il

Beitrag an die schweizerische Gesellschaft für Erhaltung

historischer Kunstdenkmäler

Beitragan den Verband der Vereine für römisch-germanische

Forschung

Spesen des Grundbesitzes in Äugst

Anschaffungen für die Sammlung photographischer Platten

Beitrag an die Ausgrabungen in Äugst

Beitrag an die Zeitschrift, ticr Kosten

Saldo auf neue Rechnung

D. Spezialfonds für die Ausgrabungen in Äugst.

Einnahmen

:

Bundesbeitrag pro 1905 .

Beitrag des Vereins für das Historische Museum . . .

Beitrag aus dem antiquarischen Fonds

Erlös von Holz

Passivsaldo auf neue Rechnung

4251.36

4Ö.35

2Q-—
1345.83

5738. lA

L2Q

2a 85

24. ZD

155. 15

36.90

5ÜQ.—
1373. Z5

3619. 59

5738. Ii

3000.—
500. —
500. —
12.-

1223. 2D



VII

- - -
-

Fr. Cts.

2884. 53

Grabcrlähne 1454. 15.

75. 55

Landentschadigung für Schienenweg und Schutthalde . . 106. —
695. 45

20.—

Cm dpcZIallOIlQS lUr Qas Daalcr UrKlIliUcnOUdl*
•

1EiTmii.liTnflTi •
1 f 1 1 1 1 r Ot^A IIIW J-L •

^ 1 f . _ _ 1

4533. 30
^7:«« ^ u. «w Ima-m C^i^a jl Ol/ 0

i.)K. ü5
St;iflKhpitr;ia für IQOfi 9000

Ausgaben

:

Cent nc

Zahlung an die Kommission fUr das üricundenbuch . . 600.—
L52.04

Saldo auf neue Rechnung 5939. ül

- F. Historisches Grundbuch.

Einnalimen

:

Staatsbeitrag für 1906 1200. —
1229. 4D

Ausgaben

:

2429. 40

2429. 40

G. Basler Zeitschrift für Geschichte und
Altertumskunde.

"Rinnahmen

:

22. 50

l.i/.i. 7.S

1373.25

Ausgaben

:

2770. 00

979 go

Druckkosten von Band V '

1920. Z5

Übertrag

L

2193.65



VIII

Obertrag

Fr. Cts.

2193.65

566.30

10.06

2770.00

Status am 3K August 190&

1

Fr. Ctt. Ff, Ct»,

Fonds für das Urkundcnbuch, Aktivsaldo

Fonds für die Ausgrabungen in Äugst, Passiv-

Gesellscbaftsvermögen am 31. August . . .

3792.88

: 3619.59

5939.91

1223. 70

12128.68

13352.38 13352.38

Der Rechnungsrevisor: Der Kassier:

E. R. Seiler-La Roche. K. Stehlin.

Von Vontind gcneliiiiigt am 21. September 190S.
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Verzeichnis der Mitgiieder.

der

historischen und antiquarischen Gesellschaft.

81. August 1800.

A. Ordentliche

Herr Alioth-Veith, AUrcd, Dr.

» AUoth-Vischer, Wilhelm.

» Bachnfen-Burckhardt, Karl.

» fially, Otto, Kommer^ienrat in

Säckingen.

» Bartb, Paul, Dr.

» de Bary-voD Bavier, Rudolf.

» Bamngartaer, Adol( Prof.

> Baur, Franz, Bialer.

» Baor, Fried., Dr.

» BemOulli-Burckh-irilt, A., Dr.

» Bemoalli-Burger, K. Cb., Dr.

» Bernoulli-Rcbcr, J. J., Prof.

sf licrnoulli-Vischer. W.
» Bcruoulli-vou der Taiin, W.
» Bcrtholct-Wagner, Felix.

» Bessoo-Sdierer, Joseph.

» Bieder, Adolf, Dr.

> Bi«choff, Wilhelm, alt Reg.*Rat.

» Bischoff-HofFmann, K.^rl, Dr.

» Bischoff-Ryhiner, Emil.

> Bischoff-Wiel.uul, Fug., Dr.

» Bourcart-Burckbardt, C. Dr.

* Bourcart-Grosjean, Ch.,

in Gcbweilcr.

> Boarcart-Viacher, A.,

in Gebweiler.

» BrÖmmel, Berthold, Dr.

Mitglieder.

Herr BrSderlin-Ronus, Rudolf.

> Burckhardt-BiedermaDn,Th.,Dr«

» Burckhardt-Br»riiij^er, Otto.

» Biirckhardt-Hrennrr, F., Prof.

» Burckhardt-Burckb.udt, A., Dr.

* Burckhardt>Burckhardt, Haus.

» Biuddiardt*Fet»eherin,Ilans,Dr.

R^.<Rat.

> Bordthardt-Finsler, A., ProC,

Reg.-Rat.

» Borckhardt-Friedrich, A., Prot

» Burckhardt-Grossmann, Ed.

> Biirckhardt-Heuslcr, A.

» Bin ckh u <!t -Mcrian, Adolf.

> BurckhiuiilMeruiu, Eduard.

» Burckhardt-Meriau, Julius.

9 Burckhardt, Paul, Dr.

> Bardcbardt«Rnsch, Ad.

> Burdchardt-Sarasin, Karl.

a Burdchardt-Schazmaun, C. Chr.»

Prof., Reji -Rnt

* Burckhardt-Vischel, Wilh , Dr.

» Burckhardt-Wcrtheni.iuii,

Daniel, Prof.

» Barckhardt-ZabQ, Karl.

» Böser, Hans, Dr.

» Christ-belin, Wilhelm,

a Christ'Merian, Balthasar.
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Herr Christ'Merüm, Hant.

» Cidiii, Arthur, Dr.

» David, Heiiineb, Dr., Rcg.-Rat.

^ Dictschy-Burckhardt, J. J,

> Dietschy-Fürstenberger, W.
» Eckel-! .af)hnrt, Charles.

» Eckeiistein-Sriir<")tpr, Ed.

> E^i^jer-Hufsthmid, Paul.

» Eppenberger, Hemianii, Dr.

> Erter, Arthur, in Dörnach.

^ Fih, Fraiu, Dr.

» J^tch, Em».
> Peigenwintcr, Ernst, Dr.

» Feigenwiater,Niklaus,Fürsprech

in Arlesheini.

» Fininger-Merian, Leooh., Dr.

» Eiosler, (leorg, Dr.

> Fleiuer-Schmidltu, Ed.

» Forcart'Bachofen, R.

» Freivogel, Ludwig, Dr.

• Fr^'Freyvogel, Wilhelm*

> Frey, Friedrich, Salinen-

verWalter, in Kaiier>Au0tt.

» Frey. H:uis, ür.

^ Gau/, P.iul. Prof.

> Gau&ä, Kafl, Ffr., in TJestal.

» Gcerinu-Respinyer, Adoll.

» Geering, Trau^jolt, Dr.

» Geigy, Alfred, Dr.

» Geigy-Burclihardt, Karl.

» Gdgy-Hagenbach, Karl.

» iTeigy-Mcriati, Rudolf.

' rTeigy-*^> hlunibcrger, J. R., Dr.

j« Gcl/t r, Karl, Pfarrer.

» (itor^-Nfukirch, H.

» (iesslcr-Hcrzog, K. A.

» (ressler-Otto, Alb., Prof.

» Goppelsröder, Friedr., Prof.

» GötliaheiiB, Emil, Dr.

> Grater-Campiche, A.

, Gro);smann-St,ihclin, R,
s> Grüniugcr, Robert, Dr.

» Gtinther, Ucinhold, Dr.

» 1 l.i^cnlMch-l'i rri, F., I'rof.

» H.ij^Liiij.itlj-LU.sch'jff, Ed., Prof.

» Haglcr-AWengen, Ad., Dr.

» Handmann, Rad., Pfiinrer, Vrot

Herr Helbing^Bemoalll, G.

> Hest, J. W., Dr.

» Heufler, AdoU^ Pfarrer

3 Heu8lcr-("brist. D.

' Hciü^lcr, Fntz, iu Bern.

» Hcii^Ier-Sar:tsin, Andreas, Prof.

* Heusler-Veilluu, Rudolf.

* His-Sdiliimberger, Ed.

» His-Veillon, A.

» Hoch-Quiuche, P.

* Hoffmaon-Krayer, E., Prof.

» Holsach, Ferdii).^nd, Dr.

» Horner, Kar!, Dr.

» Holz-Lindcr, K.. Dr.

» Huber, August, Dr.

* ImObersteg-Friedlin, Karl.

» Isclin. Rudolf.

» Iselin^Sarasin, Isaac, Dr.

9 Kem*A1ioth, £.

» Kochlin-Burdihardt, Emst, Dr.

* Köchlin-L»elin, Karl.

» Köchlin-Stähelin, A., in Steinen.

> Kündig, Rudolf, Dr.

* LaRorhc-Bnrrkhardt. August.

> I.aR'H hr-liurckhardt, Hermano.

» LaKucbe-Burckliardt, Louis.

» JLaRodie>Merian, Fritz.

» LaRocfae-Passavant, A.
» LichteQbahB«AWengen,KavlJ>r.

» Liechtenhan-BuTcUiardt, E.

> Lindcr-Biu-hoff*, Rudolf.

» LotZ'Trocb, A.

> Lugiobuhl. Rudolf, Prof,

» Eüscher-Burrkhariit. R.

» Lüscher-Wicl.ind, \V.

» Mähly-Eglinger, Jacob, Dr.

» Mangold, Fr., Dr.

> Marlens, Adolf.

> Mecfael, Albert.

» Meier, John, Prof.

9 Mende>$andreuter, J.

» Merian-Paravicini, Heiurich.

» Merian-Preiswerk, M.
» Mcrian, Rudolf, Dr.

» .Mcriau, Santuei.

» Merian'Tbumcyscn, A.
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Herr Meyer, Adalbert» im RotenHaos.

> MtytTt Emannel.

* Mejrer-Lieb, Paul, Dr.

» Meyer>Schimdp Karl, Prof.

> Miville-Iselin, R.

» de Mcnttt, Albert.

» Moosherr, I heodor, Dr.

» MÜDzer, F., Prof.

» Mylius-iternuseuä, H. A.

* Mef, Karl, Dr.

> Notsliii'WeTthenuuiD, R.

> Oeri, Albert. Dr.

> Oeri, Jakobe Dr.

» Paravicini, Kar), Dr.

» Paravicini-Etigel, E.

» Paravicini- Vj<^(her, Rudolf.

* Passavant-Allcmaudi, £.

» Pfister, A., Dr.

* Preiswerk, E., Dr.

» Preia«erk>RiBgwald, R.

» Probst, Emannel, Dr.

» Reese, H, L. W., Re£.«Rat.

» Refiu-dt, Arnold.

> Reusch, Gustav.

» Riedcr, Alhrrt, in Köln.

» Rig^eub-ich-lsehn, A.

» Riggenbach-Stück t l berger, Ed.

» V. Ritter, Paul, Dr.

» Rybiner-Stehlin, Albert.

» V. Salis, Arnold, Antistes.

» Sarasin, Frit«, Dr.

» Sarasin, Paul, Dr.

» Sarasin-Aliotb, P.

» Sarasia-Üischoft', Theodor.

» S.ir-.isin-Iselin, Alfied.

» Sdrubia-lftcliD, Wilhelm.

* Sarosin-Schlumhcrger, Jakob.

> Sarasb-Vischcr. Rudolf.

» Sartoritts, Karl, Piarrer in

Pratteln.

» Saitorins-Preiswerk, Frttx,

» Scbaub, Emil, Dr.

» Schctty-Occhslin, Karl.

» Schlumbert^pr-X' is( her, Charles.

» V. Schluniberger, Jcm. Dr..

Staatsrat in (.rebweilcr.

» Schmid-Pagauiui,
J., Dr.

Herr Schneider, J. J., Prof.

» V. Schönau, Hermann, Freiherr,.

in Schworstadt.

» Schönauer, Heinrich, Dr,

» Schv, i'
r 'lianguion, Dcnno.

» Seiler-l^iRochc, E. R.

» Senn. Hr\ns, Pfarrer in Sissach«

» Senn-Otto, F.

» Scltelen-Hoch, E.

» Siegfried, Traugott, Dr.

» Siegmiind-Bamncblcy, L., Dr.

> Siegmund'von Glenek, B.

» Speiser, Frita, Prof., in

Frcünir^ !. S.

» Spciser-Sarasin, Paul, Prof-

» Spei>.er-Strohl, Wilhelm.

» Spciscr-Thurneysen, Paul, Dr.

» Spetz, Georges, in Iscubcira.

» von Spcyr-Bölger, Albert.

> Stähelin, Felix, Dr.

s Stäbetin'BiBchofr, A.

> Stahelin-Lieb, 6., Pfiurer.

» Stähel in -Merlan, Ernst, Planer.

» Sthhclin-V'ischer, A.

» Stäh<liii-VonrlcrMühll, Ch. R.

i » St.iiiiiii-riribU ff k, J.

» .^tchlu), Hans ticorg, Dr.

» Stcbliu, Karl, Dr.

» Stditin-von Bavier, F.

» Stidcelberger, Emanuel.

» Stuckert, Otto.

» Stackelberg. E. A., Prof.

» Stut«, Ulrich, Prof. iu Bonn.

» Sulgcr, August, Dr,

» SiitCT. Rudolf.

^ 1 homrilcu, RuUoU, Prot.

» Trüüinger, Ph.

m Ücbcliu-Trautwein, F. W.
» Veraguth, Daniel, Dr.

» Vischer-Bachofen, Fritz.

» Vischer'Bucdchardt, RndolC

9 Vischer, Frit/, Dr.

» Vi.schcr-IseliD, Wilhelm, Dr.

> Vischer-Köchlin, F.hcrhardJProt

» Vischer-Sarasin, Kduard.

» Vischer-VonderMiihll, Karl.

» Viiither- Von der Muhü, Th.
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Herr Von der Mühl!, ncoi g;.

» VonderMühll-Bachofen, Adolf.

» Von derMühll-Burckhardt, Karl.

» VoüdcrMühll-His, Karl, Prof.

» VonderMühU-Kern, Wilh., Dr.

> VonderMulilMilerian,Wilh:,Dr.

» Voiid«rMiail].Vischer, Fritz.

» WiickeniaceUBurckhardl,R„Dr.

» W»ckenMg«UMeriaii, Gwtav.

» Wadkemagel-Stchlin, J., Prof.,

in Göttingen.

» Walser'UindemaoD, F.

Herr WeitDauer-Preiswerk, A,

V. Wclck, K. A.

Werder, Julius, Dr., Hektor.

Weruer-Riehm, M.

Wicland-Preiswcrk.KarlAlbctt,

Prot

Wielatid-Zalui, Alfred. Dr.

WullicUeger-Hartinaoo, G.

Zahn^Borckhardt, Karl«

Zabn^jeigy, Friedrich.

Zellweger-SteiKer, O., Pfarrer.

B. Korrespondierende Mitglieder.

Herr Grimm, Jul., Dr., in Wie=;b,adcn,

• Leist, B. W., Prof, uud (ieh,

Justiacrat» iu Jena.

Herr Rieger, Max, Dr., in Darmstadt.

C. Ehrenmttfflleder.

iicrr i^fliblc, Leopold, Administrator

der Nationalbibliothek, in Paris.

» Drageadorfr, Hanf, Ftc£^

in Frankfurt a. M.

» V. Liebenau, Th.« Dr., Staata-

archivar, in Luzeru.

» Mejrer von Knonau, Gerold,

Prof., iu Züricli.

Herr Rahu, Job. Rudolf, i'rof.,

in Zürich.

» V. Schonbeis, Gustav, Prof.,

in TnlHngoi.

> Wartmann, Hermann. Dr.,

in Sl Galten.
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Verzeichnis

der Vereine, Gesellschaften und Institute^

mit welchen die

Historische and antiquarische Gesellschaft zu Basel

in Tauschverkehr »teilt.

Aachen: Aachener GeschichUverein.

Aarau : Aar^^anihc ht- His(nri>t he GcscÜKchaft.

Abheville: Societr (remulation (rAhbevillr.

Aix-en-Provence (Houches liu Rlnjue); ßu>iH)tbcque de rUuivetiiitc.

Altenburg; Gebchichtb- und alteiumisforscheude GeücUbcbaft des Osterlandcs^

Antens (Somn«): Academie det «dences de« lettre« et de* aut«.

Amstentalll : Kooioklijk ondheidknndig Genootsdi^).

AngOUltnit (Cluurente): Societe archeologique et bistoriqne.

AnsbACk: Historischer Verein von Mittelfranken.

Arras (Pas-de-Ca1ais): Academie des «»cieuces, lettrcs et arts.

AujCfsbur?: Hisfnri';chcr Verein von Schwaben und Neubnrg*

Avignon ^Vaiiclusc): Academie de Vauchise.

Bamberg: Heraldisch-genealoi;. Blatter f. adelige u. bürgerl. Geschlechter.

Historischer Verein zu Bamberg.

Basel: UnivenitStibililtotiiek.

SteatsaE«hiv.

Sehweüerische Geseltscbaft f. Volkskiuide.

BayreuOi: Historisdier Verein von Obeiiranken.

Bellinzona: Redazione del bollettino storico della Svizzen Italiana.

Berlin: Gesamtverein der deutschen Geschichls- und Altertumsvereinc.

Der deutsche Herold, Verein fiir Heraldik, Genealogie and Sphragistik-

Verein für die Geschichte Bei lins.
•

Verein fiir Geschichte der Mark Brandenburg.

Bern: Sdiweizeriiehe Laadnbibliotbek.

Allgemeine geschicfatforschende Gesellschaft der Schweis.

Historischer Verein des Kantons Bern.

Bundesarchiv.

BIrkenffeld: Verein f. Altertumskunde im Fürstcotuoi Btrkenidd.

Bonn: Verein von Altcrtumsfrcundcn im Rhcinlandc.

Bourges (Cher): Sorif-tc des antiquatrcs du Centre.

Brandenburfif a. d. H.; Hi.stoti>ch( r Vc rcm.

Braunschweig: Orlsverem für Geschichte und Altertumskunde zu Braim-^

schweig und Wolfeubüttel.

Brtgltnt: Vorarlbei^er Mnsenms-Verein.

Bremen: Historische Gesellschaft des Kiinstlervereins.
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XIV

Breslau: Schlesische Gesellschaft für vater]äudische KuUar.

Vcrt'iu fiir ncscliichtc und AUertttm Schlesiens.

Bruxelles: Sucictc da» Bollaadistes.

Cassel: Verein für Hessische Geschichte und I^odcskuode.

Catania: Socictä di storia patrla per la Sicilia Orientale.

Irtitnto di storia det diritto Romano.

Chemnitz: Verein for Chemniteer Geschiebte.

Christlallte: Kgl. UniTenitätobibiioUiek.

Chor: Histoiisch>antiquarisrhe Gesellschaft von Granbiinden.

Cöln : Historischer Verein f. 4* Niederrhein.

Como: Socictä stonm per In provincia di Conio.

Compi^gne <Oise): Socitt'- franvaisf- d'archcologie.

Danzig Wcstprcussischer Geschichlsverem.

Darmstadt: Historischer Verein für das Grosshcrzogtutn He^o.
Detmold: Historisdie Abteilung des natnrwissenscliaftlkiien Vereines des

Fürstentoms Lippe*

Ollliflgen (Bayern): Historischer Verein.

Donaueschingen : Verein für Geschichte und Naturgeschichte der Baar.

Dortmund: Histori^chrr Verein für Dortmund u. d. GnÜMbaft Mark.

Dresden: K^;l. SachMsrher Altertumsvercia.

Dublin: R- in^h Acadcmv.

Dflsseldorf: Düsseldorfer Ge&chicht&verein.

Edinburgh : Society of Antiquariei of Sootland.

Eisleben; Verein fiir Geschichte nnd Altertümer der Gralsdiaft Mansfeld.

Biberfeld: Bergischer Geschichtsverein.

Effnrt: Verein für Geschichte imd Altertnmslcaade.

Firenze: Reale Deputaziniic toscana di storia patria.

Frankfurt a. M. : Verein für Geschichte und Altertumskunde.

K.aiserl.>arcbaeo1o^i:schcs Institut. Röroisch-germaniscbe Commission.

Frauenfeld: Histori-^ehn xCnin ile> IvantoDs Thurau.

Freiberg: Freibergcr Aitcrtuinsvcreiii.

Freiburg i. B.: Kirchlich-historischer Verein.

Gesdlschaft ISr Befördemng der Gesdiichts-, Altertnns- und Volicsknndei

Bretsfauverein Schantnsland.

Frelbnrg (Schweis): Sodetc d'histoir« da canton de Fribouig.

Deutscher geschichtsforschendcr V^on in des Kantons Freiburg.

FriedHchshafen: Verein für Geschichte de« Bodensees und seiner Umgeboag.
St. Gallen: Historischer Verein.

Üenf: SüCRtc d luijloiic et d'.in Iiiolc^^ie de ( Veneve.

dessen: Vcrci» für obcrhcssischc Lokalgej>chichte.

Oiarus: Historischer Verein des Kautons Glarus.

Odrlitz: Oberlansiuische Gesellschaft der Wissenschaften.

OriZ : Historischer Verein fiir Steiennark.

Qrelfownid: RSgisch^Pommerscher GcschichUverein.

Orenoble (Iscre)-. AcadÖTTiie Delphinalc.

Halle: Tlulr indisch-Sächsischer Verein fiir Erforschung des vaterlaadiachen
Altertums.
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XV

Hamburg: Verein far Hamtmrgisdie Gescbidite.

Hanau' Hanauer Geschichtsverein.

Hannover: Historischer Vckmu für Niedcrsa<ch&eo.

Heidelberg: l 'nivLTMtat»l)iiiIi(ithek.

Heiibrunn: Historischer Verein.

Helsingfors: FiDoische Altertuintgesellscbaft.

Hermaiinstadt: Verein fSr Siebenbütgitdie Laadeskitnde.

HlldllUf^ailseil : Verein (ür Sacbsen-Meiningicdie Getdiichte u. Landeskuade.

Hohcilleilben : Voigtländischer aUerturosforscheoder Verein.

Honlnirg V. d. Höhe : Verein für Geschichte und Altertumsktinde.

Jena: Vmin für Thüringische Geschichte und Altertumskunde.

Innsbruck: Ferdiuandcum dir Tirol und Vorarlberg,

Jurjew iDorpat/: Gelehrte e>.t]iisclic Gi 'tellschaft.

Karlsruhe: Grossh. Altertunicrbaauulun^.

Generallandesarchiv.

Badische historische Commission.

Kiel: Scbleswig'Hokteln^LAttenburKiscbe Gesellsdiaft (ur vaterlindische Ge-

schichte.

Klageofort: Geschichtsverein für Kärnten.

Kopenhag^en: Societc royale des antiquaires du Nord.

Kreuznach: Antiquarisch historischer Verein f. d. Nahe u. d. Hun&rück.

Laibach: Mnsealverein von ivr.nn,

Landshut: Historischer Verein für Niederbayern.

Laasanne: Societe vaudotse dliistoire et d*ardieot(^e.

Sodete d'histoire de la Suisse Romande.

Leiden: Maatschappij der nederlandsche letterkunde.

Leipxig: K. Sidisi&che Gesellschaft der Wissenschaften.

Verein für die (ieschichte l^ip/ijjs.

F ist). J.^blonowskische GesellschaA. (Hist.>nationalökonom. Sektion.)

Lefsni;^ rn sL hii hts- und AUertumsvercin

Limoges iH.iutf-X'icinu i: ^ u i.jf .iri hcologique et historiquc du Limousin.

Linz: Museum > rancisco-Larolmum.

London: R. Historical Society.

Society of antiquaries of London.

Lfilieck: Verein für Liibeckiscfae Geschichte und Altertumskunde.

Lüneburg: Mu^cunisverein für das Fürstentum Lunebnrg.

Lund: K. Universitäl--liiMiothek.

Luxemburg: SL-rtioti historiquc de ITnstitttt grand'ducüi de LuxerobourK«

Luzern: Hi>luriM-lu r Vrrein <lfr V Orte.

Lyon: liiillctiii Ir.sluiiqiie du Diucesc de Lyou.

Madrid; R- Acadcmia de historia.

Magdeburg: Verein für Gesdiichte und Altertumskunde d. Herzof^ums u.

Ersstifts Magdeburg.

Mainz: Verein xnr Erforschung der Rheinischen Geschichte und Altertümer.

Mannheim: Mannheimer Alter tumsvcrcin.

Maredsons 'Relgique}: Direction de la Revue Bcnedicline.

Maria-Laach: Redaktion der Stimmen aas Maria-Laach.
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MartenWerder: Historischer Verein.

St» Maorice: Societe belvettqne de Saiiit<Maiirice.

Meinlngen: Hennebergisdier altertamsforschender Verein.

Meissen: Verein für Geschichte der Stadt Meissen.

Metz: Gesellschaft fiir lothringische Geschiebte und AUcrtomslninde.

MilanO: Societä stnrica lombardn.

Mit&tl: Kurländischc Gesellschaft tür Literatur und Kim^t.

Modena: R.. Dcputazione di storia patria per Ic pioviucic Modene&i.

Monlaub«! (Tam-et-Gftr<mne): Sodete aid^Iogique de Tam-et-Garoiuie.

MontMIlard: Sodete d*«nin1ation de Monttwliard.

Moolpelller (Herault): Academie des scienoes et lettres.

Mfllhaasen: Mnsee historiqne.

Mflnchen: K. Bayerische Akademie der Wissenschaften. (FbilolOBi*ch>ki«tor-

isrh»; K!a'5seK

Allcrtuuisvetcin.

Historischer Verein von uiul für Oberbayern.

Mflnster: Vereta für die Geschichte und Altertamsicnnde Westfalens.

Nancy: Faculte des lettres.

Societ6 d'archeologie lorraine,

NaterB: Gesdilchtsforschender Verein von Oberwallts.

NenbWg a./D. : Historischer Filiulvcrein zu Neuburg.

New-Vörie: American Gcoj;raphical Society.

Nfmes (Gard): Academie de Nimcs.

NQrnbergf: Gcrmnni'iches Museum.

Verein tur Geachichte der Stadt Nüruberj!.

Oldenburg: Oldeuburgischcr Landcsvcrcin für Landeskunde.

Osoaiirtck: Verein far Geschichte und Landeskunde von Osnabrück.

Patemo: Societa siciliana per la storia patria.

Paris: Redaction de la Revne historique.

Societe nationale des anttquaires de France.

Redaction des. Etudcs p. p. J;i Compagnie de Jesns>

Redaction des notes d*,irt et d'arcbeologie.

Soi ii te de l'histoire de Fr.uice.

Pistoja: Smletä pistoiesc di storia p.itri.i,

PoitlerS (Vienue): Societä des antiquairci« de TOucst.

Porrenlruy: Societe jurassienne d'emidation.

PMen: Historische Gesellschaft.

Prag: Verein für Geschichte der Deutschen in Böhmen.

Ralgern: K 'l.tktioo der Studien und Mitteilunsen des BenediktioerOrdens
^ti': - Raigern.

Ravensburg: Refraktion des Diöcesaiuirrhivs vnn Schwaben.

Re^ensburg: Hi-t'^nschcr Verein von I\.<-;cii>!mrg und Olxrpfalr.

Riga: Gcselhchatt f. Geschichte u. Altertumskunde d.Osti>eeprovicu;cD Kusslaoda.

Rom: Btblioteca Apostolica Vaticana.

R. Accademia det Lincei.

R. Sodetä Romana di Storia Patria.

Istttulo storico Italiano.
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Ronans: Redaction du „Bulletin eccIesiMtique et d*archeologie religieuse

du dioccses de Valeoce.**

Ronen (Seine-Ioferietire): Acad^mie des sciences, belles-lettres et arts de Ronen.

Salzburg: Gesellschaft für SaUburgcr T^ndesknnde.

Samen: Histomoh-i\nti(Hi:irischer Vcrrin von ObwaldcD.

Schaffhausen : Hi-tnrisch-a;iti<)nai iM-hcr Verein,

Schmalkalden: \'cicm t. Hcuik btrgische Geschichte und Lnndcskuiivlc.

Schwerin; Verein für Mttiklcnimrjjische (ieschichie und AUertumskuudc.

Schwyz: Hisiorischcr Verein des Kautous Schwyz.

Sigmaringen : Verein lür Geschichte und Altertumtkunde in Hobenzolltern.

Solothurn : Historischer Verein des Kantons Solothurn.

Speyer: Historischer Verein der Pfalz.

Stettin : (resellsdtaft £ar Pommersche Gescbidite luid Altertumskunde.

Stockholm: Ivoni^I. Vitterhets Historie och Antiquitets Akademien.

Nordiska Mnsccl.

Strassburg: Socicte pour la couservation de^ monuments bistoriques.

K.11». L'iiiversitäts- und Landcsbihliotbck.

Redaktion des» Stra^sbiuger Diücc^ublattci>

Stuttgart: K. Haus- und Staatsarchiv.

K. Wurttemb. Altertumsverdn.

Toulouse: Socicte archtologique du Midi de U France.

Trier: Gesellschaft Cur nützliche Forschungen.

Trogen: AppcnzelHsche gcni" i;n"(zigc Gesellschaft.

Ulm : Verein fiir Kunst und Altertum in Oberschwaben.

Upsala: Humanistiska Vctfn'^kaps-Samfundet.

(K. riiiversitätsbibiioliickj.

Utrecht: Historisch Gcnuotüchap.

Vaduz: Historischer Verciu des Fürstentums Lichtenstein.

Washington: Smithsonlan Institution.

Wemigerocie: Harsverein fiir Geschichte und Altertumskunde.

Wien: K. Akademie der Wissenschaften (philosophisch-historische Klasse).

Altert ninsvcrein

.

Verein für Landeskunde von Nicderösterreicb.

Redaktion der Vierteljahr>( lirift tur ^o^ial- und Wirtsrhaft^pcschichte.

Wiesbaden: Verein fiir Nassauischc Altertumskunde und Gcschichtfoiächuug.

Worms: A 1 1 n r t um s ve rt i n

.

Wflrzburg: Historischer Verein von Uaterfranken und Ai>challcnbui g.

Zflrich: Antiquarische Gesellschaft.

Schweizerisches Landcsmuseuro.

Zwickan: Altcrtumsverein.
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TAFEL IV.

Selbstbildnis von Urs Graf.
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TAFEL V.

Gattin und Kind des Urs Graf.
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